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  1. Kapitel


  Das Feuer flackerte im Rhythmus des leisen, monotonen Gesangs auf und fiel wieder in sich zusammen. Die Flammen züngelten gierig über die Kiefernholzscheite und warfen tanzende Schatten an die Wände der unterirdischen Höhle. Knorrige Wurzeln verliefen quer durch die jahrhundertealte Behausung, die sich die Feen mit den Baumgeistern teilten. Kerzen brannten zwischen diesen Wurzeln und auf einem niedrigen Holztisch, dessen Platte mit einer dicken Schicht Bienenwachs bedeckt war. Der süßliche Duft vermischte sich mit dem Geruch brennenden Holzes und feuchter Erde.


  Der Elf Daghda - von jenen, die ihn einst verehrt hatten, An Daghda Mór genannt - räkelte sich nackt auf den seidenen Federkissen neben der Feuerstelle und döste vor sich hin, während Morrighan mit ihrem Zauber beschäftigt war. Doch allmählich wurde er des Wartens müde. Er richtete sich auf und stützte sich auf einen Ellbogen, um sie zu beobachten. Sie ließ sich absichtlich Zeit, das wusste er, sie nahm überhaupt keine Notiz von ihm, und er hasste es, nicht beachtet zu werden.


  »Komm her«, sagte er. »Leg dich zu mir und vergiss den verwünschten Sterblichen.« Auffordernd streckte er ihr die Hand hin. Sein ball mór regte sich, als er den Blick über ihre schimmernde, vom Feuer rosig überhauchte Haut wandern ließ. In seinen Lenden begann es zu pochen. Es war schon viel zu lange her, seit sie sich ihm das letzte Mal hingegeben hatte, und sein Verlangen nach ihr wuchs ins nahezu Unerträgliche.


  Morrighan gab keine Antwort. Sie schien seine Anwesenheit vollkommen vergessen zu haben, hob das Schwert über das Feuer und hielt es in den aufsteigenden Rauch. Dazu murmelte sie leise Beschwörungen in der Alten Sprache. Daghda konnte die Worte nicht verstehen, obwohl er so nahe neben ihr lag. Sie schloss ihn ganz bewusst von dem aus, was sie tat. Der Ärger trieb ihm das Blut in die Wangen, und er setzte sich in den Kissen auf.


  Er wusste, dass seine Stimme nörglerisch klingen würde, deshalb hüstelte er leise, bevor er fragte: »Warum tust du das eigentlich? Falls du seine Mordlust wecken willst - er ist ein Mensch und wird als solcher ohnehin schon davon beherrscht. Oder fürchtest du ihn vielleicht? Denkst du, seine Macht könnte größer sein als die deine?« Er kannte sie besser, als sie ahnte, und zögerte nicht, sie an ihren empfindlichsten Stellen zu treffen.


  Die letzte Bemerkung trug ihm einen giftigen Blick ein. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, als ihr Gesang verstummte. Rauch wehte über die Klinge des alten Schwertes hinweg -eines abgenutzten schottischen Breitschwertes mit einem herzförmigen, aus durchbrochenem Stahl gefertigten Korbgriff.


  »Er ist nichts als ein gewöhnlicher Sterblicher.« Sie schnaubte verächtlich, doch Daghda ahnte, dass mehr dahinter steckte. Eben dieser gewöhnliche Sterbliche schien eine Art unterschwelliger Begierde in ihr ausgelöst zu haben.


  Eifersucht durchzuckte ihn, und er bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. »Genau das meine ich ja, mo caraid.«


  »Vielleicht interessiert es dich, dass er seinen Dolch Brigid getauft hat, nach deiner Tochter.«


  Dies schürte Daghdas Ärger nur noch mehr. Ob dieser Ärger sich allerdings gegen den Sterblichen oder gegen Morrighan richtete, konnte der Elf nicht sagen, und es kümmerte ihn auch nicht weiter. »Alle meine Töchter und Söhne sind tot«, erwiderte er. »Er kann seinen Dolch nennen, wie es ihm beliebt. Außerdem hältst du, die Göttin des Krieges, ohnehin das Leben eines jeden Mannes in deinen Händen, von den Feiglingen einmal abgesehen, und die sind sowieso nicht von Bedeutung. Also lass ihn und komm zu mir.«


  Daghda hütete sich, von seiner eigenen Macht zu sprechen, denn seine besten Tage lagen lange hinter ihm. Er musste schon damit zufrieden sein, dass er nicht alterte wie die Sterblichen, denn viel mehr konnte er dank seiner magischen Kräfte nicht mehr bewirken. Die Sidhe waren im Aussterben begriffen. Nur ein paar Feen und Elfe lebten noch verstreut auf den Inseln und verbargen sich vor der stetig wachsenden Zahl der Menschen und ihrer neuartigen Macht, Dinge zu erschaffen und zu vernichten.


  Die gelegentlichen Liebesstunden mit Morrighan bildeten die einzige Freude in seinem leeren Leben, und ihr schwindendes Interesse an ihm, das sie deutlich erkennen ließ, nagte an seinem Stolz. Er hatte sie von dem Tag an begehrt, an dem sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Sie hatte mit gespreizten Beinen über einem schmalen Bach gestanden und die Köpfe im Kampf gefallener Männer im Wasser gewaschen. Ihr dichtes schwarzes Haar war ihr über die Schultern geflossen, und sie hatte ihm einen von so heißer, wilder Lust erfüllten Blick zugeworfen, dass er sie auf der Stelle genommen hatte. Mitten im Wasser, umspült von den sichtbaren Zeichen ihres glorreichen Tages, hatte er sie zu einem Teil seiner selbst gemacht - oder dies damals zumindest gedacht. Es war eine leidenschaftliche Vereinigung gewesen, von der noch Jahrhunderte später in Geschichten und Liedern erzählt worden war. Bei der Erinnerung daran lief ein wohliger Schauer über seine im Feuerschein rötlich glänzende Haut.


  Morrighans Stimme glich einem zornigen Knurren, sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, während sie sich bemühte, sich wieder auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. »Er weiß Dinge, die ich nicht weiß. Er spricht ohne Furcht zu den Tuatha De Danann. Er versteht die Sprache der Baumgeister und sie die seine. Sie gehorchen seinen Befehlen. Ich muss herausfinden, was er bereits alles gelernt hat, wo die Quelle seiner Macht liegt und wie ich diese Macht auf mich übertragen kann.«


  »Und wenn seine so genannte Macht nichts weiter als pures Glück ist?«


  Ihre blutroten Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln, und obgleich er ein alter Krieger war, erschauerte er, als er den eiskalten Ausdruck in ihren Augen sah. »In diesem Fall wird er noch viel mehr Glück brauchen, wenn er am Leben bleiben will.« Sie beendete den Zauberbann mit einem unverständlichen Wortschwall. Ihre Brust hob und senkte sich hastig, ihr Gesicht glühte im Bewusstsein ihrer Macht. Sie hielt das Schwert in die Höhe, sodass sich der Widerschein der Flammen in der Klinge fing. Laut und vernehmlich rief sie: »Und so möge der Wille der Großen Alten geschehen!«


  Augenblicklich schien sich das Schwert in Luft aufzulösen. Funken sprühten, als das Feuer hell aufloderte. Die Haare auf Daghdas Armen richteten sich auf. Hastig rieb er sich über die Haut. Morrighan seufzte zufrieden, den Blick auf ihre Hände gerichtet, die eben noch das Schwert gehalten hatten.


  Daghda lächelte leicht, als ihr Blick kurz darauf über ihn hinwegwanderte. Ein feiner Schweißfilm bedeckte ihr Gesicht, ihre Augen funkelten vor Erregung. Mit belegter Stimme sagte er: »Wenn ich dich so anschaue, muss ich immer an unsere erste Begegnung denken - als du mit bis zur Taille geschürztem Rock über diesem Bach gestanden hast und das Wasser zwischen deinen Beinen hindurchfloss.« Er lehnte sich in den Kissen zurück und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  Morrighans Augen glitzerten im Feuerschein. Mit einer einzigen Bewegung streifte sie ihr scharlachrotes Gewand ab, kam zu ihm und kniete sich zwischen seine Beine. Das Blut begann schneller durch Daghdas Adern zu fließen; er griff nach ihr, um sie zu sich hinabzuziehen, und grub die Finger in ihre schwarze Haarflut, als sie sich langsam auf ihn sinken ließ. Ihre Hüften pressten sich gegen die Innenseite seiner Schenkel. Daghda stöhnte leise. Das Ziehen in seinen Lenden steigerte sich zu einem süßen Schmerz. Morrighans Mund fand den seinen, während sie die Beine über seinen Hüften spreizte, und als er in sie eindrang, dachte er bei sich, dass es ihn nicht stören würde, wenn sie jeden Tag ein solches Zauberritual vollführte.


  


  


  2. Kapitel


  Dylan Matheson schlang die Arme um seine Frau und kuschelte sich tiefer in die weiche Federmatratze. Noch schwebte er im Niemandsland zwischen Schlaf und Erwachen, kostete ihre Wärme und genoss das Gefühl ihrer seidigen Haut, der weichen Leinenlaken und der warmen Wolldecke in ihrem Bett. Cait stieß einen zufriedenen Seufzer aus und schmiegte sich enger an ihn. Er vergrub die Nase in ihrem Haar und sog ihren Duft ein, der für ihn untrennbar mit Liebe, Verlangen, ihrem gemeinsamen Heim und dem Menschen, den er als andere Hälfte seiner selbst betrachtete, verbunden war. Ihren Duft würde er nie vergessen, ebenso wenig wie ihre Wärme und ihre leisen, regelmäßigen Atemzüge. Nie würde er vergessen, wie …


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn, als die Realität ihn einholte. Das unvermeidliche Erwachen ließ sich nicht länger hinauszögern, und Cait verschwand, löste sich in seinen Armen in nichts auf. Dylan stöhnte gequält, als die Freude, gemeinsam mit Cait einen neuen Morgen zu erleben, verschwand und tiefer Trauer Platz machte. Er strich mit der Hand über die Matratze, wo sie in seinem Traum eben noch gelegen hatte. Noch immer hoffte er unbewusst, gleich würde sich die Tür öffnen und sie ins Zimmer treten. Aber Cait war tot, schon seit sieben Monaten tot. Im Juli war sie vergewaltigt und dann ermordet worden. Er hatte sie auf dem Tisch im Nachbarraum gefunden, mit einem Bajonett in der Kehle. Zwar hatte man die hölzerne Tischplatte inzwischen längst von ihrem Blut gesäubert, doch die tiefe, von der Bajonettspitze verursachte Kerbe war auch mit Unmengen von Sand nicht wegzuscheuern gewesen.


  Dylan setzte sich im Dunkeln auf und rieb sich über das Gesicht, um völlig wach zu werden. Er wusste, dass es bereits dämmerte, obwohl es kein Fenster im Raum gab und die Vögel draußen im winterlichen Tal noch nicht zu zwitschern begonnen halten. Auch die Hühner, die er im Hof hielt, würden wohl noch eine Weile zwischen den Büschen neben dem Schafpferch kauern. Trotzdem wusste er, dass es Zeit zum Aufstehen war. Es gehörte nicht zu seinen Gewohnheiten, nach dem Erwachen noch müßig im Bett liegen zu bleiben, denn selbst im Februar gab es auf dem Hof mehr Arbeit, als ein Mann mit zwei kleinen Kindern bewältigen konnte. Die Arbeit war seine Rettimg, sie hielt ihn davon ab, ständig seinen trüben Gedanken nachzuhängen und mit seinem Schicksal zu hadern.


  Nachdem er tief Luft geholt hatte, wurde ihm ein wenig leichter ums Herz. Er hasste diesen Traum; hasste es, zu erwachen und festzustellen, dass alles nur ein Traum gewesen war, denn diese Erkenntnis verdunkelte ihm den Tag. Seine Hand schloss sich um den goldenen Ring, den er zusammen mit seinem Kruzifix an einer Kordel um den Hals trug. Caits Ehering. Wie ein Talisman schien auch er eine heilende Kraft auszustrahlen. Dann schlang er seine Wolldecke um sich und stieg aus dem Bett.


  Unter der anderen Decke tastete er nach dem Leinen-säckchen, das einen glatten Stein von der Größe eines Schuhs enthielt. Auch im Bett seines Sohnes, unter der Decke aus zusammengenähten Hasenfellen, lag ein solcher Stein, und einen dritten holte er aus dem unteren Bett, in dem seine kleine Tochter schlief.


  Seine Gelenke waren steif vor Kälte und schmerzten. Er war jetzt fünfunddreißig, wurde bald sechsunddreißig, und die Winternächte setzten ihm härter zu als früher. In den ersten Jahren nach seiner Ankunft aus dem 20. Jahrhundert war er gut mit der nördlichen Kälte zurechtgekommen, aber nun machten sich kleinere Beschwerden sowie seine zahlreichen Verletzungen -Wunden und Knochenbrüche, die er im Lauf der Jahre davongetragen hatte - unangenehm bemerkbar, sodass er das linke Bein schonte, als er sich im Dimkein zur Schlafzimmertür tastete. Er stieß sie auf und trat in den Wohnraum. Seine beiden Collies -eine weiße Hündin namens Doirinn und ein lebhafter, halb aus-gewachsener schwarzer Welpe, den er Fionn getauft hatte - erhoben sich von ihrem Schlafplatz vor seinem Bett und trotteten hinter ihm her.


  Der Wohnraum war fast so dunkel wie die Schlafkammer, doch die schwache rote Glut der Kohle wies ihm den Weg zur Feuerstelle, wo er die drei Steine aus ihren Säcken schüttelte und in die Asche fallen ließ. Bevor sie am Abend zu Bett gingen, würden die aufgeheizten Steine wieder unter die Decken geschoben werden, um ihm und seiner Familie während der langen, kalten Winternächte die Füße zu wärmen.


  Dylan kniete sich vor dem Kamin auf den mit Binsen und Farn bedeckten Boden, legte etwas Zunder auf die Glut, schob ein pechgetränktes Binsenlicht zwischen die Kohlen und ließ sich darin auf alle viere nieder, um sacht in die Glut zu blasen. Fionn kam interessiert näher, schnupperte und schob Dylan die Schnauze ins Gesicht. »Geh!« Dylan schnippte mit den Fingern und deutete zur Tür. Fionn, der sich noch in der Ausbildung zum Hütehund befand, gehorchte bereitwillig, lief zu Doirinn hinüber und legte sich neben sie. Dylan widmete sich wieder dem Feuer. Das Binsenlicht brannte jetzt, also blies er kräftig darauf, damit auch das Holz Feuer fing. Dann legte er zwei Ballen getrockneten Torf auf die Flammen. Der Torf spendete zwar auch nur ein dämmriges Licht, aber die Hitze, die er abgab, reichte aus, um es Sarah, die bald eintreffen würde, zu ermöglichen, das Frühstück zuzubereiten. Dylan entzündete eine Kerze und steckte sie in den eisernen Leuchter neben dem Kamin. Dann erhob er sich, weil seine Blase zwickte.


  Obwohl er seit mehreren Jahren in diesem Jahrhundert lebte, konnte er seine Herkunft aus dem Tennessee des 20. Jahrhunderts in vieler Hinsicht nicht verleugnen. In seinem Haus wurde der Nachttopf nicht wie in Glen Ciorram üblich im Schlafzimmer aufbewahrt. Cait hatte ihn zwar ausgelacht und für überempfindlich erklärt, aber dennoch hatte er beharrlich auf einem gewissen Maß an Privatsphäre bestanden. Daher stand der mit einem Deckel verschlossene Topf hinter einem Vorhang in einer Ecke der Wohnstube auf einem Stuhl.


  Vorsichtig tastete er sich an den Werkzeugen und Haus-haltsgeräten vorbei, die an der Holzwand des Viehstalls hingen, und machte einen Bogen um das Malzfass, auf dem die Fee Sinann, die im Moment für ihn unsichtbar war, zusammengerollt schlief. In seinem früheren Leben hatte er nie so viel Hausrat angehäuft; er hatte ein großes, nur spärlich möbliertes Apartment bewohnt. Aber hier war Werkzeug kostbar, es sicherte das tägliche Überleben und wurde daher vor Wind und Wetter sorgfältig geschützt. Da der Platz im Inneren der Häuser beschränkt war, mussten die Bewohner also notgedrungen recht beengt leben. Schläfrig lehnte er sich gegen die übereinander gestapelten Säcke mit Saatgut, während er den Topf benutzte, dann ließ er den Saum seines Hemdes fallen und stellte den Topf auf den Boden, da seine Kinder bald aufwachen würden.


  Sile war jetzt fast zwei, lernte gerade, alleine auf den Topf zu gehen und strahlte jedes Mal, wenn ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt waren. Dylan schmunzelte immer, wenn sie hinterher vor Wonne krähte oder begeistert in die Hände klatschte. Für Ciaran mit seinen vier Jahren war das Benutzen des Nachttopfes längst eine Selbstverständlichkeit, aber er war noch zu klein, um den Stuhl zu erreichen. Dylan hielt es daher für sinnvoller, das hölzerne Gefäß auf den Boden zu stellen anstatt zu hoffen, die Kinder würden es vom Stuhl heben und wieder dorthin zurückbefördern, ohne den Inhalt zu verschütten.


  Allmählich wurde es wärmer im Haus, obgleich das Feuer nur mühsam gegen die eisige Außentemperatur ankämpfte. Am Tag zuvor hatte es geschneit, und nun war der Boden von einer unberührten dünnen weißen Schicht bedeckt. Dylan hoffte inständig, heute Morgen nicht noch mehr Schnee auf seinem Land vorzufinden. Er hätte seine Felder schon längst düngen sollen, um zu verhindern, dass das Erdreich gefror. Jetzt würde er den Kompost vielleicht über den Schnee verteilen müssen. Seufzend ging er in den Schlafraum zurück, um sich anzukleiden. Die Hunde erhoben sich und folgten ihm.


  Dylan zog sich das Nachthemd über den Kopf und hängte es an einen Haken. Vor Kälte fröstelnd streifte er seine beiden Hemden über, die seit zwei Monaten nicht mehr gewaschen worden waren. Ausnahmsweise schlang er seinen Gürtel um sich, ohne seinen Kilt vorher zu falten; er hatte keine Lust, sich mit den endlosen Stoffbahnen abzuplagen. Das lose Ende des Wollstoffes schlang er fest um sich, statt es wie im Sommer lose fallen zu lassen. Dann schlüpfte er in eine enge Hose, obwohl er das Kratzen der Wolle an seinen Beinen hasste, und zog zwei Paar knielange Strümpfe an, über die noch seine Gamaschen aus Schaffell kamen. In der Rechten hatte er seinen silbernen Dolch Brigid befestigt. Zum Schluss klopfte er sich den Schmutz von den Strümpfen, ehe er in seine Stiefel stieg, die noch aus dem 20. Jahrhundert stammten; knöchelhohe Wildlederstiefel mit Gummisohlen, das letzte Band zu seiner alten Heimat. Leider waren sie schon ziemlich abgetragen. Er hatte die Sohlen so oft neu befestigt, dass sie am Rand völlig ausgefranst waren, und in der Mitte hatte er sie schon fast durchgelaufen. Manchmal kam er sich vor, als würde er Mokassins tragen. Bald würde er sich zeitgenössische Schuhe zulegen und sich von Einlagen verabschieden müssen.


  Während er sich mit den Fingern das Haar aus dem Gesicht kämmte, begann er, sich wieder halbwegs wie ein Mensch zu fühlen. Aber nur halbwegs. Der Traum würde ihn für den Rest des Tages begleiten und ihm schwer auf der Seele liegen. Davon abgesehen wartete auf ihn eine Menge Arbeit, die ihn von seinem Kummer schon ablenken würde.


  Dylan schlüpfte in seinen schwarzen Wollmantel, nahm den hölzernen Eimer vom Tisch und bückte sich, um durch die niedrige Tür mit den Lederangeln ins Freie zu treten. Es wurde gerade erst hell, die eisige Luft stach in seinen Lungen, und der Wind zerrte an seinem Haar, aber zum Glück hatte es während der Nacht nicht mehr geschneit. Nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet hatte, war sein Kopf wieder vollkommen klar. Das gefrorene Gras knirschte unter seinen Füßen und einmal wäre er beinahe auf einer vereisten Stelle ausgeglitten. Dylan blieb stehen und blickte über seine Felder hinweg zu den Bergen, die hinter seinem kleinen Tal aufragten. Der Himmel über den Gipfeln verfärbte sich bereits schwach rötlich.


  Wieder einmal beeindruckte ihn der majestätische Anblick tief. Diese Berge gab es schon länger, als er denken konnte, und sie würden sich noch lange nach seinem Tod in unveränderter Pracht über dem Land erheben. Dylan war sicher, dass es ihn nicht nur durch einen bloßen Zufall in dieses Jahrhundert verschlagen hatte. Von all den Millionen Jahren, die dieser Planet nun schon existierte und noch existieren würde, lebte er ausgerechnet jetzt und hier. Das konnte kein Zufall sein und er war froh darüber.


  Doirinn und Fionn tobten im Hof herum, schnüffelten in allen Ecken und suchten nach einem Platz, wo sie nach der langen Winternacht ungestört ihr Geschäft verrichten konnten. Fionn, ein junger, verspielter Bursche, nahm Anlauf und sprang auf Doirinn zu, doch der ältere Hund wich aus, duckte sich, als Fionn zum zweiten Sprung ansetzte, und fuhr dann fort, den Boden zu beschnuppern, als wäre der Welpe überhaupt nicht da.


  Dylan ging derweilen zu dem Bach, der am Südhang seines Landes dahinsprudelte, füllte den Eimer und trug ihn zum Haus zurück. Dabei achtete er darauf, nur ja kein Wasser über seine Füße zu schütten, um nicht den ganzen Tag in eiskalten Schuhen arbeiten zu müssen. Am Kamin füllte er einen dreibeinigen Topf und setzte ihn über das Feuer. Wenn Sarah kam, würde das Wasser sieden, und sie konnte die morgendliche Hafergrütze zubereiten.


  Vom Malzfass her ertönte Sinanns schläfrige Stimme. »Ich wünsche dir einen guten Morgen, mein Freund.« Sie saß mit gekreuzten Beinen auf dem Deckel und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand des Viehstalles.


  Dylan grunzte nur.


  »Och, ich sehe schon, du hattest wieder diesen Traum.« Ihr kurzes weißes Haar war zerzaust, und sie fuhr mit den Fingern durch die Strähnen, bis es wieder wie eine fedrige Kappe um ihren Kopf fiel.


  Leise, um die Kinder nicht zu wecken, erwiderte er: »Mir geht es gut. Wenn ich diesen Tag durchstehe, wache ich vielleicht morgen früh auf, ohne mir vorzukommen, als hätte ich einen zweistündigen Boxkampf hinter mir.« Er empfand die tägliche Routine immer wieder als beruhigend; es war, als würde er langsam, aber stetig einen Fuß vor den anderen setzen, um schließlich zu irgendeinem Ziel zu gelangen.


  »Eine lebendige Frau würde dir bestimmt über deinen Kummer hinweghelfen.« Sinanns Stimme klang für seinen Geschmack viel zu vergnügt.


  Seufzend stocherte er im Feuer herum, um die Flammen anzufachen, dann hockte er sich auf die Fersen und behielt das Feuer im Auge. »Heute nicht, Tinkerbell, bitte. Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, mir deine Vorträge anzuhören.« Jeder Bewohner des Tals, auch die lästige Fee - besonders die lästige Fee - wartete darauf, dass er Sarah heiratete. Dank eines Liebeszaubers, den Sinann über sie verhängt hatte, war die arme Frau seit seiner Ankunft in diesem Jahrhundert unsterblich in ihn verliebt. Als Dylan dies aufgefallen war, hatte er sich aber bereits in Cait verliebt.


  Sarah, verblendet, wie sie war, hatte die Nachricht von seiner Verlobung mit Cait schlecht verkraftet, doch zu ihren Gunsten sprach, dass es danach keinen weiteren Gefühlsausbruch mehr gegeben hatte. Während der Zeit seiner Ehe war sie ihm und Cait eine gute Freundin gewesen, und seit Caits Tod arbeitete sie ein paar Stunden am Tag als Haushälterin und Kindermädchen für ihn. Ihre Beziehung war von Höflichkeit und Respekt voreinander geprägt, mehr nicht, und ihm gefiel das so. Keine enge Bindung, keine Verantwortung, und er konnte in Ruhe versuchen, über Caits Verlust hinwegzukommen und sich daran zu gewöhnen, sein Leben ohne sie führen zu müssen.


  »Sie kümmert sich ja schon um deinen Haushalt, wäre es da nicht an der Zeit, dass du ihr gestattest, sich auch ein bisschen um dich selbst zu kümmern?«


  »Tink …«


  »Sie liebt dich immer noch, mein Freund.«


  Dylan rückte resigniert. »Ich weiß.« Er hielt eine Hand über den Topf, um zu sehen, ob das Wasser bald kochen würde. Es dachte gar nicht daran.


  »Du kannst es dir nicht leisten, auf Dauer zwei Familien zu unterhalten.«In diesem Punkt musste er Sinann Recht geben. Sarahs Dienste waren teuer zu bezahlen, denn sie hatte selbst zwei Söhne, und er konnte nicht erwarten, dass sie seinen Haushalt versorgte, wenn er sich nicht zugleich darum kümmerte, dass sie in ihrem eigenen Heim keine Not litt. Neben ihrer Tätigkeit für Dylan arbeitete Sarah auch noch in der Burg, dafür durfte sie mit ihren Söhnen in einer Kammer neben den Dienstbotenunterkünften wohnen. Seit sie für Dylan arbeitete, wurden sie und ihre Familie von ihm eingekleidet und frühstückten bei ihm, schliefen aber in der Burg und aßen dort zu Mittag und zu Abend. Sarah war eine Base der Frau des Lairds und die Witwe eines seiner Vettern. Dylan war selbst ein naher Vetter des Lairds und somit auch mit Sarah verwandt, daher hatte er ihr gegenüber eine stärkere Verantwortung als ein gewöhnlicher Arbeitgeber und musste gut für sie sorgen, ob er es sich nun leisten konnte oder nicht.


  Zusätzlich zu Sarah hatte er auch noch einen Jungen aus dem Dorf in seine Dienste genommen, der seine Schafe hütete. Dylans Handelswaren - gesponnene Wolle, überschüssiger Hafer, Eier und ähnliche Landwirtschaftsprodukte - gingen in diesem Winter rasch zur Neige, und er fürchtete, einen Teil seines Whiskys vor der Zeit verkaufen zu müssen. Der Inhalt seiner ersten Fässer aus dem Jahr 1717 würde aber erst im nächsten Jahr fertig gereift sein, und wenn er ihn jetzt schon anbieten musste, machte das seinen Plan zunichte, den ersten alten Whisky in den Highlands zu produzieren. Und genau das wollte er unbedingt tun.


  Aber er war auch nicht willens, schon bald wieder zu heiraten. Vielleicht würde er nie dazu bereit sein. Es erschien ihm undenkbar, Cait zu ersetzen. Obwohl von allen Seiten Druck auf ihn ausgeübt wurde, weigerte er sich, Sarah zur Frau zu nehmen, nur weil das ganze Tal dachte, dies sei für sie beide die beste Lösung.


  Noch hatte er vor, die Kinder in die Obhut ihrer Großeltern, des Lairds und seiner Frau, zu geben. Iain und Una hätten Ciaran. und Sile nur zu gerne zu sich in die Burg genommen, doch Dylan bestand hartnäckig darauf, dass sie bei ihm blieben. Er hatte zu hart darum gekämpft, sich mit Cait ein Heim zu schaffen und seinen Kindern ein guter Vater zu sein, als dass er das alles leichten Herzens aufgegeben hätte.


  Um Sinann von dem leidigen Thema abzulenken, schlug er vor: »Wie wäre es denn mit Ena? Du weißt, dass sie mir auch schon lange schöne Augen macht.«


  Die Fee gab einen abfälligen Laut von sich. »Sie ist zufällig das hässlichste Mädchen im ganzen Tal - halb so alt wie du, und ihre Zähne sind schon schwarz und verfault. Außerdem hat sie überhaupt kein Kinn. Das ist doch keine Frau für dich. Lass sie nur Coinneach heiraten.«


  Dylan musste unwillkürlich lächeln. Sinann schien aufrichtig empört darüber, dass er überhaupt daran dachte, ein hässliches Mädchen zur Frau zu nehmen. »Ich weiß nicht«, meinte er. »Coinneach zeigt kein großes Interesse an ihr, außerdem ist er noch fast ein Junge. Aber vielleicht hast du Recht, wer nimmt schon gern eine Frau, die sonst keiner will. Fangen wir doch einfach klein an. Ich glaube, es reicht, wenn sie sich ein bisschen um mich … kümmert.«


  Sinann, der es vor Entsetzen die Sprache verschlagen zu haben schien, schnippte mit den Fingern und verschwand.


  In sich hineinkichernd richtete Dylan sich auf, griff nach seinem Stab mit dem geschnitzten Bärenkopf und ging nach draußen, um sein morgendliches Trainingsprogramm zu absolvieren. Er lehnte den Stab gegen die Hauswand, trat in die Mitte des Hofes und nahm die Grundhaltung ein - Füße schulterbreit auseinander, Knie leicht gebeugt dann begann er mit den Aufwärmübungen, Doirinn und Fionn saßen ganz in der Nähe und sahen ihm zu. Ein breites Grinsen schien um ihre Schnauzen zu spielen.


  Dylan schüttelte sich, straffte sich, holte tief Atem und bekreuzigte sich, indem er mit den Fingern seine Stirn, seine Brust, die linke und dann die rechte Schulter berührte. Sein Atem bildete silbrige Wölkchen, als er begann, den Rosenkranz vor sich hinzumurmeln. »In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti.« Dann beugte er sich aus der Taille heraus nach vorne, die Hände in die Hüften gestemmt, und fing an, seine Beinmuskeln zu dehnen.


  Nachdem der Rosenkranz zu Ende gebetet war, hatten sich seine verkrampften Muskeln gelockert, der Schmerz in seinem linken Bein war verflogen, und die Strahlen der aufgehenden Sonne tauchten die Berge in einen zartrosa Schimmer. Dylan nahm den Stab in die Hand und blieb einen Moment still stehen, um sich zu sammeln. Der Übergang von dem westlichen Kirchenritual zum asiatischen Konzept des »Sichloslösens« erforderte eine ungeheure Konzentration und mentale Disziplin, die ihm in diesem Jahrhundert und diesem Land schon häufig zugute gekommen war.


  Dylan war weder katholisch erzogen noch in seinem früheren Leben übermäßig religiös gewesen. Doch hier, wo es gegen Krankheiten kaum Heilmittel gab und die strengen Winter jedes Jahr zahlreiche Todesopfer forderten, hatte er gelernt, wie hilfreich es sein konnte, daran zu glauben, dass das Schicksal eines jeden Menschen vorbestimmt war und alles auf der Welt aus einem bestimmten Grund geschah.


  Meistens absolvierte er seine Übungen, ohne dabei eine Waffe zu benutzen, oder er behalf sich mit seinem Stab, obwohl er zwei Schwerter im Strohdach seines Hauses versteckt hatte. Nachdem 1716 das Entwaffnungsgesetz in Kraft getreten war, durfte kein Highlander mehr ein Schwert führen. Dazu kam, dass es sich bei einer seiner Waffen um einen Kavalleriesäbel handelte, den er dem Kommandanten der Garnison von Glen Ciorram abgenommen hatte. Er hatte bereits eine Durchsuchung seines Hauses glimpflich überstanden, weil er die Schwerter noch rechtzeitig in der Höhle hatte verstecken können, in der seine Whiskyfässer lagerten. Doch Sinann konnte ihn unmöglich vor jedem Dragoner warnen, der plötzlich beschloss, ihm einen Besuch abzustatten. Damals hatte er einfach nur Glück gehabt, und deswegen wäre es sträflicher Leichtsinn gewesen, ohne triftigen Grund mit einem Schwert herumzuhantieren.


  Er hatte sogar Bedenken, Brigid offen bei sich zu tragen, obwohl er bislang unbehelligt geblieben war. Dolche und Messer fielen gleichfalls unter das Entwaffnungsgesetz, aber dabei wurde oft ein Auge zugedrückt. In den Highlands waren Messer unentbehrliche Gebrauchswerkzeuge des täglichen Lebens, ebenso wie die Mistgabel und der Torfspaten, den er besaß. Auch solche Dinge konnten zu tödlichen Waffen umfunktioniert werden und waren in der Vergangenheit häufig mit in den Kampf genommen worden. Seit ungefähr einem Jahr hatten die Sassunaich aus der Königin-Anne-Garnison im unteren Teil des Tales den Mathesons und den benachbarten Clans wegen ihrer Dolche jedoch keinen Ärger mehr gemacht, solange sie nur dazu benutzt wurden, Fleisch, Leder und Stoff zu zerschneiden oder Hausgeräte zu schnitzen. Der letzte Aufstand lag über drei Jahre zurück, und die in Ciorram stationierten Dragoner begnügten sich inzwischen mit kleineren Demonstrationen ihrer Macht, solange der Matheson-Clan sich fügsam verhielt.


  Den Clansleuten blieb nichts anderes übrig, als die Besatzer zähneknirschend zu dulden, während ihr Hass gegen sie stetig wuchs.


  Während Dylan sein Trainingsprogramm abspulte, stieg die Sonne langsam über den Gipfeln der Berge im Osten auf. Einen Moment lang wandte er ihr das Gesicht zu und genoss die wärmenden Strahlen, doch dann erstarrte er, als er ganz am Ende seines Besitzes die Silhouette eines rot berockten, berittenen Dragoners erblickte. Der Mann hielt den Blick fest auf Dylans Haus gerichtet. Beim Anblick eines englischen Soldaten auf seinem Land stieg heiße Wut in Dylan auf, er musterte den Eindringling ans schmalen Augen und holte dabei tief Atem, weil er fürchtete, sonst die Beherrschung zu verlieren. Die innere Ruhe, die er während seiner Übungen verspürt hatte, war verflogen, er empfand nur noch einen unbändigen Hass gegen die englische Armee. Trotzdem zwang er sich, ruhig stehen zu bleiben und den Rotrock zu beobachten. Der Dragoner saß ebenfalls regungslos auf seinem Pferd und ließ Dylan nicht aus den Augen.


  Die Tür knarrte, Dylan drehte sich um und sah seinen Sohn im Hof stehen und seinen Vater und den englischen Soldaten betrachten. Dylan klemmte seinen Stab unter den rechten Arm und lächelte dem Jungen zu.


  »Maduinn math, athair«, sagte Ciaran. Dabei rieb er sich verschlafen die Augen. Für einen so kleinen Jungen klang seine Stimme erstaunlich kräftig, und genau wie seine Mutter sprach er stets voller Überzeugung. Sein Plaid schleifte über den gefro-renen Boden, da er es nicht ordentlich in den Gürtel geschoben hatte, und seine Wangen sowie seine Nasenspitze waren vor Kälte gerötet.


  Dylan fuhr seinem Sohn durch das dunkle Haar. »Sprich Englisch, Sohn.«


  Ciaran zwinkerte ein paarmal, dann waren ihm die richtigen Worte eingefallen. Strahlend krähte er: »Guten Morgen, Vater!«


  Dylan hatte sein Wissen um das, was die Zukunft bringen würde, meist eher als Bürde denn als Segen empfunden. Doch in einem Punkt war er froh darüber; da er wusste, dass die gälische Sprache über kurz oder lang verboten werden würde, konnte er seine Kinder schon jetzt zweisprachig aufwachsen lassen, was ihnen in ihrem späteren Leben nur von Nutzen sein konnte. Er bückte sich, um das Plaid seines Sohnes zurechtzuzupfen, und fragte sich, ob sich Ciaran absichtlich nie richtig anzog. Immer blieb etwas, was sein Vater für ihn richten musste. Die rosigen Wangen des Jimgen röteten sich noch stärker. Unsicher nestelte er an seinem Umhang herum.


  »Warum bist du denn schon so früh auf, Junge?«


  Ciaran brauchte einen Augenblick, um die Frage zu verstehen, dann antwortete er: »Ich möchte, dass du mir Kung Fu beibringst.« Er unterstrich seine Bitte, indem er einen Handkantenschlag imitierte. Dylan kauerte sich vor ihn hin, sodass er sich auf Augenhöhe mit ihm befand.


  »Glaubst du, dass du schon groß genug dafür bist?«


  In Ciarans Augen spiegelte sich die gleiche Begeisterung wider, die Dylan oft bei seinen kleinen Schülern in Tennessee gesehen hatte, wenn sie die ersten Unterrichtsstunden erhielten. Der Junge nickte heftig. »Och, tha! Aye! Bring es mir bei, Pa!«


  Dylan überlegte kurz. Mit seinen vier Jahren war Ciaran alt genug, und es konnte nichts schaden, wenn er lernte, so zu kämpfen wie sein Vater. »Gut, dann wollen wir anfangen.« Er richtete sich auf und führte seinen Sohn in die Mitte des Hofes. »Stell dich hier hin.« Dann blickte er nochmals zu dem Hügel im Osten hinüber.


  Der Dragoner hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


  Dylan hätte zu gerne gewusst, was er eigentlich im Schilde führte.


  Seufzend wandte er sich wieder Ciaran zu, kniete sich auf den Boden und sagte auf Gälisch, das der Junge besser verstand als Englisch: »Gut, Sohn, und jetzt setzt du die Füße so …« Er richtete die kleinen Füßchen parallel nach vorne aus und schob sie schulterbreit auseinander. »Zuerst musst du die korrekte Grundhaltung lernen. Erst wenn du die beherrscht, können wir weitermachen. Du stehst zwar schon seit drei Jahren auf deinen eigenen Füßen und machst deine Sache sehr gut, trotzdem musst du alles vergessen, was du bisher gelernt hast, und mir gut zuhören.«


  Ciaran nickte ernst, und Dylan begann den Unterricht, indem er seinem Sohn erklärte, welche Haltung man einnehmen musste, damit einen der Gegner nicht so leicht zu Fall bringen konnte. Sowie Ciaran begriffen hatte, worum es ging und sobald es ihm gelang, das Gleichgewicht zu halten, brachte Dylan ihm einige einfache Stöße und Schläge bei. Obwohl kleine Jungen immer bettelten, zuerst die Tritte lernen zu dürfen - Ciaran bildete da keine Ausnahme -, bestand Dylan darauf, mit den Stößen anzufangen. Arm strecken; Faust mit der Handfläche nach unten halten; Stoßfaust mit Handfläche nach oben in Hüfthöhe; gestreckten Arm anziehen und zur Hüfte führen; gleichzeitig Stoßfaust nach vorne stoßen und dabei drehen. Und nochmal. Von rechts nach links wechseln. Rücken gerade kalten und zustoßen, ohne sich dabei nach vorne zu beugen. »Ohne dich vorzubeugen, habe ich gesagt.« Ciaran korrigierte seine Haltung, und Dylan nickte. »Balach mhath.« Guter Junge. Ciaran blickte flüchtig auf und grinste, dann fuhr er fort, eifrig in die Luft zu boxen.


  Dylan beendete die erste Unterrichtsstunde bald, denn er wusste, dass Ciaran nur bei der Sache bleiben würde, wenn er sich am Ende einer Stunde schon auf die nächste freute. Der Junge zeigte sich aufgeweckt, stellte sich geschickt an und ließ sich ohne Murren belehren, wenn er einen Fehler gemacht hatte. Vor allem zwang sich Dylan, während des Unterrichts nicht zu lächeln, damit Ciaran nicht dachte, er lache ihn aus; allerdings fiel ihm das schwer. Es bereitete ihm eine immense Freude, seinem kleinen Sohn die Dinge beizubringen, die er selbst am besten konnte.


  Schließlich beendete er den Unterricht mit der Mahnung, dass ein vermiedener Kampf ein gewonnener Kampf wäre und dass Blut nur dann vergossen werden sollte, wenn es sich nicht vermeiden ließe. Jungen in Ciarans Alter brannten nach ihren Unterrichtsstunden meist darauf, ihre neu erlernten Fähigkeiten an Altersgenossen zu erproben, daher schärfte Dylan seinem Sohn ein, sich nach Möglichkeit immer nur zu verteidigen und niemals einen Menschen grundlos anzugreifen.


  Sarah und ihre Söhne kamen den Weg entlang, der nach Ciorram führte, und verschwanden im Haus. Dylan schickte Ciaran zum Frühstück hinein; Sarah wartete an der Tür auf ihn, und die Hunde folgten ihm hechelnd. Als Dylan seinem Sohn nachblickte, der vor Stolz beinahe platzend auf das Haus zumarschierte, trat ein breites Grinsen auf sein Gesicht. Von einem solchen Tag hatte er schon geträumt, als er sein Studio in Tennessee eröffnet hatte. In diesem Moment war er mit sich und der Welt wieder im Einklang.


  »Du willst also einen Kämpfer aus ihm machen!« Sinann, die wie immer nur für ihn allein sichtbar und vernehmbar war, tauchte plötzlich links neben ihm auf. »Ein weiser Entschluss.«


  Ciaran rannte jetzt auf Sarah zu und griff nach ihrer Hand. Dylan vermied den direkten Blickkontakt mit ihr, indem er wieder zu dem Dragoner hinüberschaute, während er mit Sinann sprach. »Ich will ihm nur die Möglichkeit geben, aus eigener Kraft am Leben zu bleiben, wenn er erwachsen ist und ich ihn nicht mehr beschützen kann.« Noch während er sprach, wendete der Sassunach sein Pferd und verschwand auf der anderen Seite des Hügels.


  »Genau das habe ich doch gesagt. Du erziehst ihn zu einem Krieger, der später sich und seine Leute beschützen wird.«


  Dylan warf der Fee einen finsteren Blick zu, bevor er seinen Stab von dem gefrorenen Boden aufhob. »Er ist mein einziger Sohn, Tink. Vielleicht der Einzige, den ich je haben werde. Und deswegen werde ich alles tun, um zu verhindern, dass er als Kanonenfutter für die Jakobiten oder die Engländer endet. Weder er noch seine Söhne noch deren Söhne.« Er trieb den Stab heftig in einen Schneehaufen. Eine eisige Windbö blies ihm ins Gesicht, und er rieb seine vor Kälte fast gefühllose Nasenspitze.


  »Aber das Mädchen aus der Zukunft hat doch gesagt…«


  »Ciaran wird nicht bei Culloden fallen.« Zur Bekräftigung stieß Dylan den Stab auf den Boden, dann ging er auf sein Haus zu.


  Sinann flatterte hinter ihm her. »Du kannst den Lauf der Geschichte nicht ändern. Das hast du selbst gesagt.«


  »Mein Sohn kann unmöglich der einzige Ciaran Robert Matheson in den Highlands sein.« Dylan drehte sich zu Sinann um und bohrte die Spitze seines Stabes in die Erde. Die Fee landete vor ihm, verschränkte die Arme vor der Brust und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wir haben zum Beispiel entfernte Vettern in Sutherland, die wir noch nicht einmal kennen.«


  »Die unterstützen unsere Sache nicht. Das Mädchen sagte, er würde ein Jakobit werden. Sie hat es in irgendeinem Buch gelesen…«


  »Wir wissen ja nicht…« Dylan brach ab, als er sah, dass direkt hinter der Fee etwas im Boden steckte, was eben noch nicht dagewesen war. »Hey …«


  Er streckte die Hand aus. »Schau mal, das ist ja mein altes Schwert!« Sinann fuhr herum und stieß einen unartikulierten Warnlaut aus, aber es war zu spät, er hatte schon nach dem Schwert gegriffen. Mit einem Ruck zog er es aus dem harten Boden, was er augenblicklich bereute. Das Heft war warm. Entschieden zu warm. Er kannte dieses Gefühl, es bedeutete einen Zauber…


  »O nein! Tink …« Als die magische Kraft seinen Arm emporkroch, bereitete er sich darauf vor, gleich das Bewusstsein zu verlieren und sich in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort wiederzufinden. Vor einigen Jahren hatte er einen Zwei-händer berührt und war dreihundert Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt worden. An jenem Tag hatte sein Leben in Tennessee geendet. Leise Panik stieg in ihm auf. »Tinkerbell, was hast du …«


  Dann erfüllte ihn die Magie. Ein Schauer überlief ihn, und er rang nach Atem, dann konzentrierte sich die Energie in seiner Lendengegend. »Wow!« Er bohrte die Spitze des Schwertes wieder in den Boden und hielt sich an seinem Stab fest. Lachend meinte er: »Hey, das war klasse. Mach das noch mal.« Er schloss die Hand fester um das Heft des Schwertes, als könne er so das prickelnde Gefühl zurückholen.


  Sinanns Stimme klang erschrocken. Sie schüttelte den Kopf und trat ein paar Schritte zurück. »Ich war das nicht.«


  Dylan begann plötzlich zu zittern. Langsam richtete er sich wieder auf. »Was war es dann?«


  Die Fee hob die Schultern. »Das weiß ich nicht.«


  Das Schwert war inzwischen abgekühlt, und Dylan konnte es genauer betrachten. Es war tatsächlich sein eigenes -das alte, abgenutzte schottische Breitschwert mit dem herzförmigen Korbgriff. »Das habe ich vor drei Jahren auf dem Rückweg von Perth verloren. Seumas und ich brachten Schmuggelware nach Edinburgh und wurden überfallen. Während des Kampfes fiel mein Schwert vom Wagen, und seitdem habe ich es nicht mehr gesehen.«


  »Es ist also nicht das Schwert, das die Engländer dir abgenommen haben?«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Nein, das andere. Das, das ich … das ich mir verdient habe.« Er hatte dieses Schwert dem ersten Mann abgenommen, den er im Kampf getötet hatte, obwohl ex damals nur mit dem kleinen sgian dubh bewaffnet gewesen war, den er in einer Lederscheide an seinem Oberarm trug. Jetzt wirbelte er das alte Schwert geschickt durch die Luft, um sich wieder an das Gewicht zu gewöhnen. Trotz seines Alters war dieses Schwert eine gute Waffe, die ihm des Öfteren das Leben gerettet hatte. »Nun ja, wer auch immer es mir zurückgeschickt haben mag - ich bin ihm jedenfalls sehr dankbar dafür.«


  »Was hast du gespürt, als du es berührt hast?« Sinanns gerunzelte Stirn verriet ihm, dass ihr die ganze Sache nicht gefiel. Wieder verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie wirkte, als hätte sie furchtbare Angst, das Schwert selbst zu berühren.


  Dylan zuckte die Schultern. »Eine Art Kribbeln.« Er hütete sich, das Wort >sexuelle Erregung< zu gebrauchen, obgleich dies seine Empfindungen am besten beschrieb. Hätte der Zauber noch länger angehalten, hätte Sinann es ohnehin mit eigenen Augen gesehen.


  Die Fee flatterte aufgeregt hin und her. »Das bedeutet nichts Gutes! Da steckt jemand mit Macht dahinter. Ein Angehöriger der Sidhe, dessen magische Kräfte nicht so geschwunden sind wie meine.«


  Dylan grinste. »Du sprichst von jemandem, der noch gefährlicher ist als du selbst? Möge Gott uns beistehen!«


  Aber Sinann lachte nicht, und genau das gab Dylan zu denken. Leise erwiderte sie: »Aye. Jemand, der entschieden gefährlicher ist als ich.«


  Und da traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Er erinnerte sich plötzlich an den Wolf, von dem er geträumt hatte, ehe ihm sein Schwert abhanden gekommen war. Dieser Wolf war in Wirklichkeit eine Fee gewesen. Beinahe hätte er laut aufgestöhnt. »Morrighan!«


  


  


  3. Kapitel 


  »Du dreckige Schlampe!«


  Barri Matheson duckte sich, konnte aber dem Schlag, den ihr Mann ihr mit seiner linken Hand versetzte, nicht mehr ausweichen. Sie taumelte zurück. »Ken, nicht!« Er war sturzbetrunken, in diesem Zustand konnte man kein vernünftiges Wort mit ihm reden, aber sie versuchte es trotzdem. »Bitte hör doch auf.« Sie erreichte jedoch nur, dass er seinen Teller vom Tisch riss und nach ihr warf. Er traf sie an der Schulter und fiel dann mit einem dumpfen Geräusch auf den Teppich. Essensreste spritzten in alle Richtungen.


  »Verdammte Scheiße!« Kenneth Matheson stürmte auf sie zu und schlug ihr mit der Faust mitten ins Gesicht. Ein Sternenmeer explodierte vor ihren Augen. Während sie ein paar Schritte zurückwich, erkannte sie, dass er sie in die Enge treiben wollte. Sie machte Anstalten, sich an ihm vorbeizuschlängeln, doch er gab nur einen knurrenden Laut von sich und trieb sie weiter durch das Esszimmer auf die Küche zu.


  Sie war völlig ahnungslos, was diesmal seinen Wutanfall ausgelöst hatte, er war während des Essens einfach aufgesprungen und hatte auf sie eingedroschen. Jetzt stand sie mit dem Rücken am Geschirrschrank und krümmte sich angsterfüllt zusammen, um ein möglichst kleines Ziel für seine Fäuste zu bieten. Die Teller und Schüsseln im Schrank klirrten, als er sie an den Schultern packte und schüttelte. Der Geruch der Bratensoße, die an ihren Kleidern und in ihrem Haar klebte, verursachte ihr Übelkeit, und sie musste würgen.


  »Bitte … Ken … so hör doch auf!«, flehte sie schluchzend als er begann, erneut auf sie einzuprügeln. In ihrem Inneren zerriss etwas, und ein sengender Schmerz schoss durch ih-ren Körper. Mit einem lauten Schrei sackte sie auf dem Boden zusammen.


  Endlich ließ er von ihr ab und trat keuchend ein paar Schritte zurück. Barri atmete nur flach; jedes Mal, wenn sie tief Luft holte, meinte sie, ihr würde ein Messer in die Brust gestoßen. Reglos, ohne einen Mucks von sich zu geben, blieb sie auf dem Boden liegen und hoffte, seine Wut wäre nun verflogen und er würde sie in Ruhe lassen. Wenn sie nur ein paar Minuten ausruhen und wieder zu Kräften kommen konnte … Vielleicht ließ der Schmerz dann nach. Nur keine weiteren Schläge mehr …


  Es klingelte, dann hämmerte jemand an die Vordertür. Kenneth torkelte zum Tisch hinüber. »Jemand ist an der Tür. Geh gefälligst und mach auf!«


  Doch Barri konnte sich nicht von der Stelle rühren, der Schmerz lähmte sie. Kenneth wirbelte zu ihr herum. »Hast du nicht gehört?« Als sie keine Antwort gab, kam er mit drohend geballter Faust auf sie zu. »Du sollst die verdammte Tür öffnen!« Barri reagierte nicht, sondern rollte sich nur schluchzend zusammen. Kenneth stieß einen Fluch aus, bevor er sich wieder in den Sessel neben dem Tisch fallen ließ. Er kippte den Whisky, der neben ihm stand, in einem Zug hinunter, starrte einen Moment mit glasigen Augen ins Leere, dann griff er nach der Platte mit dem Schmorfleisch und schob sich ein Stück in den Mund.


  Das Hämmern an der Tür brach abrupt ab. Eine Sekunde später hörte Barri ein entsetztes »Großer Gott!«


  »Wer hat dich hereingelassen?«, fuhr Kenneth den Eindringling an. Da er den Mund voll Schmorfleisch hatte, waren seine Worte nur undeutlich zu verstehen.


  »Mrs. Matheson! Alles in Ordnung?« Die im sechsten Monat schwangere Cody Marshall kam auf sie zugestürzt und kniete neben ihr nieder. »Kommen Sie«, bat sie. »Ich bringe Sie hier weg.«


  Barri schüttelte verzagt den Kopf. »Nein, lass nur.« Sie wusste, dass Kenneth sie nicht gehen lassen würde, und falls sie es trotzdem versuchen sollte, würde er vielleicht auch Cody gegenüber handgreiflich werden. Doch Cody nahm sie schon am Arm, um ihr aufzuhelfen. Eine neuerliche Schmerzwelle schlug über Barri zusammen.


  »Sie sind verletzt«, stellte Cody fest.


  Barri nickte. Der Geruch der Soße in ihrem Haar stieg ihr in die Nase, und sie versuchte sie wegzuwischen, machte dadurch jedoch alles noch schlimmer, denn jetzt klebten auch ihre Finger.


  »Sie ist gestürzt«, nuschelte Kenneth, obwohl er wissen musste, dass ihm niemand diese Ausrede abnehmen würde.


  Cody nahm Barris Hände in die ihren. Sanft sagte sie: »Ich bringe Sie jetzt ins Krankenhaus.«


  »Kann nicht …« Barri schüttelte den Kopf. Sie hatte Angst, sich zu etwas überreden zu lassen, von dem sie wusste, dass es ein Fehler war. Was, wenn Kenneth sie später nicht mehr ins Haus ließ?


  »Sie brauchen ärztliche Hilfe.« Cody drückte einen Arm auf ihren Bauch, während sie sich aufrichtete, und streckte Barri die andere Hand hin. »Mein Auto steht draußen.«


  Jeder Atemzug stach wie tausend Nadeln, Tränen strömten über Barris Gesicht. Wenn sie nur eine Weile ruhig liegen bleiben könnte, ginge es ihr bestimmt wieder besser. Kenneth war schon so betrunken, dass er bald das Bewusstsein verlieren musste. Sie würde herausfinden, warum er sie dieses Mal wieder geschlagen hatte und ihm künftig keinen Grund mehr dazu geben.


  Dann zögerte sie und stieß zwischen kurzen, abgehackten Atemzügen hervor: »Warum … bist du … hier? Hast du … hast du etwas Neues erfahren?« Cody war ihr Leben lang mit Dylan eng befreundet gewesen und hatte sich in den zwei Jahren seit seinem Verschwinden intensiv mit den Vorfahren der Familie Matheson beschäftigt. Ihr besonderes Interesse galt dem schottischen Straßenräuber, nach dem Dylan benannt worden war.


  »Mrs. Matheson …« Cody nahm Barris Hand, um ihr aufzuhelfen, gab sie aber sofort wieder frei, weil das Bewegen des Armes Barri offensichtlich Schmerzen bereitete.


  Weshalb war Cody gekommen? »Hast du irgendetwas herausgefunden?«


  »Ja, allerdings. Kommen Sie, ich erzähle es Ihnen auf dem Weg zum Krankenhaus.«


  Das gab den Ausschlag. Bevor Dylan zu seiner Reise nach Schottland aufgebrochen war, hatte er seine Mutter gebeten, so viel wie möglich über diesen >Black Dylan< oder Dilean Dubh, wie Cody auf Gälisch sagte, in Erfahrung zu bringen. Sie hatte der wilden Geschichte über Dylans Namensvetter bislang nie viel Beachtung geschenkt, doch Dylan selbst schien sie für ungemein wichtig zu halten. Jetzt betrachteten Cody und sie Black Dylan als letztes Verbindungsglied zu ihrem verschwundenen Sohn. Zu ihrem toten Sohn. Nicht verschwunden. Barri wusste, dass er tot sein musste. Er wurde seit zwei Jahren vermisst. Wenn er noch am Leben wäre, hätte er sich längst gemeldet.


  Mühsam rappelte sie sich auf. Jede Bewegimg verursachte stechende Schmerzen. Kenneth stand auf. »Nicht so hastig, junge Dame!« Er trat drohend auf Cody zu.


  Ohne zu zögern, riss Cody eine Schublade des Geschirrschrankes auf, packte ein Steakmesser, drehte sich um und richtete es auf Kenneth. »Bleiben Sie stehen! Keinen Schritt weiter!« Die Klinge zitterte nicht. Cody hatte früher zu Dylans Schülern gehört und handhabte das Messer so geschickt wie ein Übungsflorett. Jeder im Raum wusste, dass sie mit einer tödlichen Waffe umzugehen verstand.


  Kenneth erstarrte. Unsicher blickte er Cody an.


  »Ich bringe Ihre Frau jetzt in die Notaufnahme, und Sie werden mich nicht daran hindern«, sagte sie ruhig. »Sie werden noch nicht einmal versuchen, mich daran zu hindern, weil ich Ihnen sonst nämlich dieses Messer in die Kehle bohre.«


  »Nur zu.« Er zuckte lässig die Schultern, aber er hatte Angst, das war ihm deutlich anzumerken. »Versuch’s nur. Ich bringe dich um, du Miststück!«


  »Ich habe schon einmal einen Mann erstochen. Glauben Sie nur nicht, ich hätte Skrupel, es wieder zu tun.« Codys Stimme klang ruhig und sachlich. Barri, die vor Furcht kaum Luft holen konnte, wusste, dass sie es ernst meinte. Teils wünschte sie, Kenneth würde es darauf ankommen lassen, teils hatte sie Angst davor. Und eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf fragte, welchen Mann Cody wohl erstochen haben mochte, doch sie achtete nicht darauf.


  Kenneth wich langsam zurück und sank wieder in seinen Sessel. Abfällig knurrte er: »Du bist genau wie er.«


  Cody legte das Messer außerhalb seiner Reichweite auf den Boden, dann half sie Barri hoch, ehe sie sich zu Kenneth umdrehte. »Ich betrachte das als Kompliment.«


  Barri musste trotz ihrer Schmerzen lächeln.


  Der Weg bis zu Codys Auto war eine einzige Qual. Kenneth brüllte ihnen nach, sie sollten sich zum Teufel scheren und es ja nicht wagen, je wieder einen Fuß in dieses Haus zu setzen. Das war seine Art, das Gesicht zu wahren - er verlangte auf diese doppeldeutige Weise von ihr, etwas zu tun, was sie ohnehin vorhatte, und tat dann so, als habe sie seinen Befehlen gehorcht. Für gewöhnlich ärgerte sie sich darüber, heute war es ihr egal.


  Die Fahrt zum Krankenhaus schien kein Ende nehmen zu wollen. Barri bemühte sich, so vorsichtig wie möglich zu atmen, bekam aber kaum noch Luft. Die Schmerzen wurden immer stärker, sie begann zu husten und spürte zu ihrem Entsetzen einen kupfrigen Blutgeschmack im Mund. Cody hielt vor der Notaufnahme des Krankenhauses, sprang aus dem Wagen und ließ die Tür offen stehen, während sie Hilfe holte. Kurz darauf wurde Barri von ein paar kräftigen Männern auf eine Tragbahre gehoben und in den Untersuchungsraum geschoben.


  Irgendwann in all dem Durcheinander verschwand Cody. Barri fragte nach ihr, bekam aber nur zur Antwort, sie solle sich keine Gedanken machen, sie brauche jetzt viel Ruhe. Also würde sie warten müssen, bis sie erfuhr, was Cody über Black Dylan herausgefunden hatte. Im Moment waren andere Dinge wichtiger. Eine Krankenschwester gab ihr eine Spritze gegen die Schmerzen, sie wurde geröntgt, und dann schlief sie eine Weile auf ihrer Tragbahre, die in einen abgedunkelten Flur geschoben worden war. Später kam jemand, um ihr Gesicht und ihre Kleider von der Bratensoße zu säubern und ihr verklebtes Haar zu waschen. Es tat gut, nicht mehr wie ein Mülleimer zu riechen.


  Schließlich stellte sich heraus, dass eine ihrer Rippen ge-brachen war und einen kleinen Riss in der Lunge verursacht hatte. Sie wurde stationär aufgenommen und in einem Privatzimmer mit Blumentapete, weicher Bettwäsche und Federkissen untergebracht. Dort verbrachte sie eine unruhige Nacht, während der sie immer wieder wachlag, nachdachte oder dem Knistern der Heizung unter dem Fenster lauschte.


  Im Zimmer war es zu warm, alles um sie herum kam ihr merkwürdig unwirklich vor, und die Umrisse der Möbel waren ihr nicht vertraut. Sie überlegte, ob sie nach Hause gehen sollte, begriff dann aber, dass ihre gewohnte Welt vollkommen aus den Fugen geraten war. Nichts würde je wieder so sein wie früher. Es gab keine Sicherheit für sie, es hatte nie eine gegeben und würde auch nie eine geben.


  Bilder von Kenneth geisterten an ihr vorbei und hielten sie trotz ihrer Erschöpfung und dem Schlafmittel, das man ihr verabreicht hatte, lange wach. Kenneth, der mit geballter Faust oder irgendeinem gerade greifbaren Gegenstand auf sie losging. Kenneth, der sie wegen eines kleinen Missgeschicks anbrüllte oder sie grundlos vor anderen lächerlich machte. In den vergangenen fünfunddreißig Jahren hatten sich derartige Szenen ständig ereignet, während die Momente, wo der wahre, nüchterne Kenneth Matheson sich zeigte, mit jedem Jahr seltener geworden waren.


  Die Stunden verstrichen nur langsam. Der Mond stieg draußen vor ihrem Fenster auf und verschwand wieder. Die Dunkelheit schien ewig anzudauern, die Welt leer und verlassen zu sein. Sie meinte, zwischendurch ein wenig gedöst zu haben, war sich aber nicht sicher. Meistens warf sie den Kopf nur ruhelos von einer Seite auf die andere.


  Endlich ging die Sonne auf, malte bizarre Muster an die Decke und wärmte Barris Gesicht. Sie musste die Augen zukneifen, weil die Strahlen sie blendeten. Unwillkürlich begann sie, über die Welt und ihren Platz darin nachzudenken. Jahrzehnte lang war sie jeden Morgen neben Kenneth erwacht, voller Furcht, er könne unter einem gewaltigen Kater leiden und sie mit einem Schwall von Bosheiten überschütten. Schon seit Jahren hatte sie nicht mehr gewagt, zu Bett zu gehen, ehe er einge-schlafen oder aufgrund seines Alkoholpegels einfach umgekippt war. Mehr als einmal hatte er sie mit seinem Gürtel verdroschen, weil sie die Frechheit besessen hatte, sich schlafen zu legen, solange er noch wach war.


  Doch das Schlimmste war, dass sie mittlerweile glaubte, Kenneth habe Dylan aus dem Haus getrieben - dass ihr Sohn nach Schottland geflüchtet war, um seinem Vater zu entkommen. Und dort war er dann von Räubern ermordet worden, was zu der logischen Schlussfolgerung führte, dass Kenneth die Schuld am Tod ihres Sohnes trug. So wie sie zu dieser Erkenntnis gelangt war, begriff sie auch, dass sie ihrem Mann niemals verzeihen würde. Sie konnte ihm alles andere vergeben, was er ihr angetan hatte, aber Dylans Verlust konnte sie nicht verwinden. Und nun war sie am Ende ihrer Kräfte.


  Viel zu lange hatte sie in ständiger Furcht dahinvegetiert, und heute, an diesem herrlichen Morgen, den sie zum ersten Mal seit langer Zeit bewusst erlebte, erkannte sie, dass sie von nun an Teil einer Welt sein wollte, in der der Sonnenaufgang nichts weiter verhieß als den Auftakt zu einem schönen Tag.


  Cody kam am späten Vormittag und steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Hallo?«


  »Komm nur herein.« Barri versuchte sich mühsam aufzurichten, dann fielen ihr die Schaltknöpfe wieder ein, mit deren Hilfe sich das Bett verstellen ließ. Ungeschickt nestelte sie daran herum, bis sie sich in eine sitzende Position gehievt hatte. Gleichzeitig zupfte sie an ihrem Haar herum, um es halbwegs in Ordnung zu bringen - ein hoffnungsloses Unterfangen. Sie hatte nicht geduscht, kein frisches Make-up aufgelegt und keinen Kamm zur Hand. Am liebsten wäre sie schnurstracks nach Hause geeilt, um ein Bad zu nehmen, fürchtete aber, Kenneth noch dort anzutreffen. Sie war noch nicht bereit, ihm gegenüberzutreten. Es gab vorher noch viel zu regeln.


  Doch Cody trat an ihr Bett und hielt ihr eine kleine Plastiktüte mit der Aufschrift eines Drugstores hin. »Ich habe Ihnen ein paar Sachen mitgebracht, die Sie vielleicht brauchen.«


  In der Tüte befanden sich ein Handspiegel, eine Haarbürste, einige Haarnadeln und ein Lippenstift. Die Farbe entsprach zwar nicht ganz Barris Geschmack, doch sie durfte sich wohl kaum beklagen. Was für ein nettes Mädchen Cody doch war! Wieder einmal wünschte sie, Dylan hätte sie geheiratet. Wäre das der Fall gewesen, wäre er vielleicht nicht nach Schottland gefahren ,..


  Energisch schüttelte sie diese Vorstellung ab. Gedanken wie >wenn doch nur< halfen nie, sie bewirkten nur, dass man sich unnötig quälte, Cody ließ sich auf dem Stuhl neben dem Bett nieder und seufzte erleichtert. Barri begann ihr Haar auszubürsten. Immer noch klebte ein getrocknetes Soßenklümpchen darin; sie zerrte daran, bis sie eine Haarsträhne ausgerissen hatte, rollte sie zusammen und legte sie auf ihren Nachttisch. Als sie ihr Haar gekämmt hatte, fasste sie es am Hinterkopf in einen Knoten. Anders konnte sie ohne Lockenwickler keine Ordnung in den schwarzsilbernen Wust bringen. Unwillig zupfte sie an ein paar Strähnen herum, die den Nadeln entwischten und ihr wirr in die Stirn fielen.


  »Lassen Sie’s gut sein«, meinte Cody. »Sie sehen prima aus.«


  Seufzend fuhr Barri fort, ihr Haar zu richten. »Es ist total verzottelt. Ich finde es einfach …« Sie befestigte den Knoten mit weiteren Haarnadeln, dann begutachtete sie das Ergebnis im Spiegel. »Ich finde, es sieht würdelos aus.«


  »Würdelos?«


  »Ich bin zu alt, um mein Haar offen zu tragen. Das habe ich getan, als ich ein junges Mädchen war, doch jetzt würde es nur lächerlich wirken. Ich fühle mich nicht wohl, wenn ich unordentlich aussehe.« Barri zog die Hülse des Lippenstiftes ab und begann, sich sorgsam die Lippen zu schminken. Es gelang ihr, obwohl sich der Stift noch nicht den Konturen ihres Mundes angepasst hatte. »Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass die Leute einen höflicher und respektvoller behandeln, wenn man sauber und gepflegt aussieht.« Sie schob die Hülse wieder auf das Röhrchen und lächelte ihre Besucherin strahlend an.


  Cody erwiderte nichts darauf, sondern lehnte sich nur zurück und betrachtete Barri nachdenklich. Ihre Augen wurden schmal, und Barris Lächeln erstarb. Schließlich sagte Cody: »Dylan hat mir erzählt, Sie wären früher mal ein Hippiemädchen gewesen.«


  Barri errötete leicht. Wieder spielte ein halb wehmütiges, halb verlegenes Lächeln um ihre Lippen. »Ach, das ist doch schon so lange her …, aber ja, so hat man uns damals wohl genannt. Als ich Kenneth kennen lernte, waren wir beide so jung, so rebellisch und so … ja, so dumm.« Sie faltete die Hände um den Lippenstift und legte sie in den Schoß.


  Cody machte große Augen. »Sie fanden das dumm? Ich finde es faszinierend. Ich hätte auch gerne so gelebt, es muss wahnsinnig aufregend gewesen sein.«


  Barri kicherte leise. Sie hatte schon oft von jungen Leuten gehört, wie aufregend es doch gewesen sein müsse, ein Leben frei von Konventionen zu führen. »Wir sind ausgezogen, um die Welt zu verändern.« Es war eine Entschuldigung dafür, dass sie versagt hatten.


  »Das haben Sie doch auch getan.« Cody meinte es offensichtlich ernst, doch Barri schüttelte den Kopf.


  »Die menschliche Natur lässt sich nicht ändern. Wir mussten irgendwann erkennen, dass uns die Missachtung aller Regeln nur Verwirrung, Unsicherheit und Unglück brachte. Also wurden neue Regeln aufgestellt. Manche machten Sinn, andere nicht. Wir wurden älter, wir sammelten Erfahrungen, und statt dass wir die Welt veränderten, veränderte sie uns.«


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie an die Jahre vor Dylans Geburt und ihrer Heirat mit Kenneth zurückdachte. Wie konnte sie Cody den Schock erklären, den es ihr versetzt hatte, als sie erkennen musste, wie verantwortungslos sie alle gewesen waren? Einige ihrer Freunde hatten schließlich die alten Wertvorstellungen durch neue ersetzt und danach gelebt. Aber viele weigerten sich nach wie vor, überhaupt irgendwelche Regeln gelten zu lassen und sahen verächtlich auf all die herab, die doch noch zur Vernunft gekommen waren. Viele Jahre lang hatten Kenneth und sie im völligen Chaos gelebt. Ihre Freunde waren an einer Überdosis Heroin gestorben oder von einem LSD-Trip nicht zurückgekehrt, oder sie vegetierten in bitterer, selbst verschuldeter Armut dahin.


  Während dieser Zeit hatten Kenneth und sie in seinem alten Wohnwagen gehaust, in der Kälte geschlafen, von verdorbenen Lebensmitteln gelebt - oder überhaupt nichts gegessen -und waren in einer Haschwolke von einem Ort zum nächsten gezogen. Anfangs war es aufregend gewesen, neue Leute kennen zu lernen und fremde Orte zu sehen. Doch dann hatte sie erkannt, dass sie überhaupt keine echten Freunde hatte; dass all diese Leute in ihr Leben traten und wieder daraus verschwanden, ohne dass mehr von ihnen blieb als eine flüchtige Erinnerung.


  Im Herbst 1969 war sie dann schwanger geworden, und auf einmal hatte das unstete Leben, das sie führte, seinen Reiz verloren. Schließlich waren Kenneth und sie nach Tennessee zurückgekehrt, hatten geheiratet, und Kenneth hatte angefangen, für seinen Vater zu arbeiten.


  Codys Miene verriet deutlich, dass sie gern mehr über diese Zeit gehört hätte. Doch Barri mochte jetzt, nach über dreißig Jahren, nicht mehr davon sprechen. Stattdessen erwähnte sie etwas, was eigentlich jeden interessierte. »Du wirst es nicht glauben, aber wir waren tatsächlich in Woodstock dabei.« Während sie sprach, drehte sie den Lippenstift nervös zwischen den Fingern.


  Cody kicherte. »Ja, das hat mir Dylan schon erzählt. Er sagte, er wäre dort gezeugt worden.«


  Barris Wangen färbten sich dunkelrot. Verlegen starrte sie auf ihre Hände. Die Röte breitete sich über Hals und Dekollete aus. »Nun ja…«


  Codys Augen funkelten spitzbübisch, während sie so tat, als würde sie etwas an den Fingern abzählen. »Man muss kein mathematisches Genie sein, um sich auszurechnen, dass Dylan wahrscheinlich auf einer Decke im Wald …«


  »Wenn du es unbedingt wissen willst«, Barri dämpfte ihre Stimme und blickte zur Tür hinüber, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand zuhörte, »es war eine Matratze in Ken-neth’ Wohnwagen.« Bei der Erinnerung an jenes Wochenende musste sie unwillkürlich lächeln. »Er sah so gut aus, Cody. Damals trug er einen Bart, und er hatte die schönsten Augen, die ich je bei einem Mann gesehen habe. So unwahrscheinlich tiefblau …« Ihre Stimme wurde weich. »Ich habe ihn über alles geliebt.«


  »Damals waren Sie noch nicht verheiratet?«


  Barri straffte sich, um sich einen Anschein von Würde zu geben. »Natürlich nicht. Verheiratete Leute verbummeln nicht ein ganzes Wochenende auf einem Rockkonzert. Zumindest taten sie das damals nicht. Doch wir dachten ja, wir gehörten nicht zur bürgerlichen Gesellschaft. Wir wollten niemals heiraten und einen gemeinsamen Hausstand gründen. Doch als ich … nun, als Dylan unterwegs war, begann ich mein Leben mit anderen Augen zu sehen. Plötzlich erschien es mir wichtig, jeden Tag genug zu essen und ein Dach über dem Kopf zu haben. Ich wollte mein Kind nicht in einem Wohnwagen aufwachsen lassen. Also gaben wir unseren Rebellenstatus auf und heirateten.« Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie nachdenklich hinzu: »Und damit war unser Schicksal besiegelt.«


  Eine Weile herrschte angespannte Stille. Schließlich sagte Cody leise: »Mrs. Matheson …«


  Barri rang sich ein Lächeln ab. »Jetzt habe ich aber lange genug von mir geredet. Wie geht es dir heute, Cody? Du siehst aus, als würdest du dich nicht besonders wohl fühlen.«


  Cody seufzte tief, ehe sie erwiderte: »Ich fühle mich nur noch schlapp und müde. Wenn das Baby doch schon da wäre!«


  Barri lachte. »Du wirst dir noch viel öfter wünschen, es wäre endlich so weit. Wie lange dauert es noch? Zwei, drei Monate? Ich weiß noch, wie ich die Stunden gezählt habe, als ich mit Dylan schwanger war.«


  »Genauso geht es mir auch. Zwei Monate … ich darf gar nicht daran denken.« Einen Moment lang sah Cody zu, wie Barri sich erneut an ihrem Haar zu schaffen machte, dann fragte sie: »Geht es Ihnen heute etwas besser?«


  »Viel besser. Sie haben mir Antibiotika gegeben, damit der Riss in der Lunge nicht zu einer Entzündung führt, und die gebrochene Rippe muss von selbst heilen. Vermutlich werde ich heute schon entlassen.«


  Cody sah sie an. »Gehen Sie nach Hause zurück?«


  Barri verschränkte die Hände im Schoß und blickte darauf nieder. »Ich kann nicht.«


  Erleichterung malte sich auf Codys Gesicht ab. »Das sollten Sie auch nicht. Ich weiß, dass Ihr Mann gewalttätig ist. Dylan hat mir erzählt, dass er Sie schon zweimal krankenhausreif geschlagen hat.«


  Es hatte sogar noch ein drittes Mal gegeben, von dem Dylan nichts wusste, aber Barri hatte nicht vor, darüber zu sprechen. So sagte sie nur: »Ich hoffe immer noch, dass er eines Tages begreift, was er mir antut - und unserer Ehe.«


  »Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass er nicht weiß, was er tut?« Codys Augen blitzten vor Zorn. Sie war eine echte Kämpfernatur. Schon als kleines Mädchen hatte sie zusammen mit Dylan imaginäre Piraten mit Plastiksäbeln aufgeschlitzt oder ebenso imaginäre Soldaten mit Spielzeugmaschinenpistolen niedergemäht.


  »Nicht, wenn er trinkt«, erwiderte Barri langsam. »Wenn er trinkt, ist er nicht mehr er selbst.«


  »Das ist keine Entschuldigung. Er sollte die Finger vom Fusel lassen, wenn er dadurch zum Schläger mutiert.«


  »Er kann nichts dafür.« Codys Augen wurden schmal. Einen Moment herrschte Schweigen, dann seufzte Barri tief, was eine Schmerzwelle durch ihre Brust jagte. »Ja, ich weiß. Ich sollte ihn verlassen.« Zum ersten Mal hatte sie die Worte laut ausgesprochen. Fröstelnd fuhr sie mit der Fingerspitze über das glatte, kühle Metall der Lippenstifthülse.


  Cody beugte sich vor und umfasste ihren Bauch mit beiden Händen. »Ja, das sollten Sie tun. Außerdem sollten Sie ihn wegen Körperverletzung anzeigen.«


  Barri wurde blass. »Cody, nein, das kann ich nicht!«, keuchte sie.


  »Es ist mein voller Ernst, Mrs. Matheson. Was er getan hat, ist kein Kavaliersdelikt, sondern ein Verbrechen. Er gehört ins Gefängnis.«


  »Sie würden ihn bestimmt nicht ins Gefängnis stecken.« Der Gedanke, ihren eigenen Mann anzuzeigen und ihn hinter Gitter zu bringen, war geradezu berauschend. Sie hatte noch nie gewagt auch nur die Stimme gegen ihn zu erheben, damit sich seine Raserei nicht noch weiter steigerte. Wenn sie ihn ins Gefängnis bringen könnte …


  »Er würde mich umbringen.« Sie begann zu zittern, als ihr klar wurde, dass diese Behauptung nicht übertrieben war. »Oder sich selbst.«


  Cody richtete sich auf. »Hat er schon einmal mit Selbstmord gedroht?«


  »Er hat es sogar mal versucht.« Als sie das Misstrauen sah, das in Codys Augen aufflackerte, fuhr sie hastig fort: »Doch, wirklich, vor vielen Jahren, als Dylan noch ganz klein war. Wir … nun, wir hatten eine handgreifliche Auseinandersetzung.« Ihre Ohren röteten sich, als sie es laut aussprach, doch sie legte einen Finger an das Kinn und sprach entschlossen weiter. »Er schlug mich, traf mich mit der Faust genau am Kinn, und ich wurde ohnmächtig. Als ich wieder zu mir kam, lag er bewusstlos auf der Couch. Der Boden war mit Glasscherben übersät, weil das Bild über dem Kaminsims zu Bruch gegangen war, und mitten in den Scherben lag unser Revolver. Nein, eigentlich war es seiner, ich wollte nie eine Waffe im Haus haben. Dylan war damals erst drei, und ich hatte furchtbare Angst, er könne das Ding finden und sich damit verletzen. Also habe ich die Patronen herausgenommen. Kenneth wusste nichts davon. Ich nehme an, er wollte sich erschießen, und als er merkte, dass das nicht ging, warf er den Revolver an die Wand und verlor das Bewusstsein.«


  »Was hat er denn dazu gesagt, als er wieder aufwachte?«


  Barri schüttelte den Kopf. »Nichts. Vermutlich schämte er sich zu sehr. Er hat die Waffe nie wieder erwähnt, und ich habe sie aus dem Haus geschafft und Gott dafür gedankt, dass er mir den Mut gab, die Patronen zu entfernen, sonst wäre Kenneth tot. Ich kann ihn nicht einsperren lassen, es würde ihn umbringen.«


  »Falls Sie ihn verlassen, und wenn er Ihnen keine Ruhe lässt, was dann? Würden Sie sich nicht viel sicherer fühlen, wenn er im Gefängnis sitzt?«


  Der Gedanke war Barri noch gar nicht gekommen, aber Cody hatte Recht. Inzwischen raste Kenneth vermutlich vor Wut. Dann fiel ihr etwas anderes ein, und plötzlich kam sie sich vor, als würde sie in einer Falle sitzen. »Sie können ihn nicht ewig im Gefängnis festhalten. Irgendwann kommt er wieder raus, und dann wird er nur noch wütender auf mich sein.«


  Seufzend lehnte sich Cody gegen die Wand. »Was wollen Sie tun? Sie können nicht zu ihm zurück.«


  Das stimmte genau. Wenn sie nach Hause zurückkehrte, würde ihr Mann sie wieder schlagen. Vielleicht würde er sie eines Tages sogar umbringen. Langsam flüsterte sie so leise, als fürchte sie, den Zorn Gottes auf ihr Haupt herabzubeschwören: »Ich denke, ich sollte die Polizei rufen.«


  Cody erwiderte genauso leise: »Das denke ich auch.«


  Kalte Angst ergriff von Barri Besitz, als ihr bewusst wurde, zu welchem Schritt sie sich gerade entschlossen hatte. Cody reichte ihr das Telefon, damit sie die Polizei anrufen konnte.


  Ein paar Stunden später wurde Kenneth verhaftet und wegen Körperverletzung angeklagt, jedoch auf Kaution wieder freigelassen. Barri telefonierte auch mit einem Anwalt, der sofort die Scheidung einreichen sollte. Nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, fuhren Cody und ihr Mann Raymond sie nach Hause, damit sie ein paar Sachen packen konnte.


  Barri schlotterte vor Angst. Obwohl sie beide Arme um ihren Körper schlang, wollte das Zittern nicht nachlassen. Während sie die Stufen zur Veranda hochstieg, bemühte sie sich, ruhig und gleichmäßig durchzuatmen. Ihr Herz hämmerte wie wild. Cody ging neben ihr, Raymond hielt sich dicht hinter ihnen.


  Er war weder so durchtrainiert wie Dylan noch ein so geschickter Kämpfer, doch seine kühle Gelassenheit wirkte be-ruhigend. Nachdem Barri die Eingangstür aufgeschlossen hatte, betrat er als Erster das Haus und stellte sich zwischen sie und Kenneth, der gerade die Treppe herunterkam.


  »Raus mit euch!«, fauchte er. Betrunken wirkte er nicht, aber seine Wangen glühten, und die blauen Augen waren rot gerändert. Er trug ein altes T-Shirt über verwaschenen Jeans. Seine Füße waren nackt. Ein Anflug von Mitleid keimte in Barri auf, als sie daran dachte, dass er in diesem Aufzug ins Gefängnis geschafft worden war, doch dann schüttelte sie unwillig den Kopf. Er war die längste Zeit ihr Mann gewesen, und was er tat, ging sie nichts mehr an.


  »Ich bin gekommen, um ein paar Sachen zu holen«, sagte sie. So sehr sie sich auch bemühte, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen, sie konnte nicht verhindern, dass sie sich kleinlaut und ängstlich anhörte.


  Kenneth schien vor Wut zu kochen. Er kam auf sie zu und deutete zur Tür. »Raus hier, habe ich gesagt! Mach, dass du wegkommst, oder ich helfe nach!«


  »Kenneth …«


  »Raus!«


  »Mr. Matheson.« Raymond trat vor und legte Kenneth beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Gehen Sie bitte zur Seite.« Kenneth schüttelte seine Hand ab und Raymond fuhr fort: »Mrs. Matheson wird ein paar Sachen zusammenpacken, und Sie werden sie nicht daran hindern.« Er sprach ruhig und befehlsgewohnt. »Wenn Sie Schwierigkeiten machen, wandern Sie wieder ins Gefängnis, und diesmal dürfte die Kaution wesentlich höher angesetzt werden.«


  »Verdammte Schwuchtel!« Kenneth spie Raymond die Worte hasserfüllt ins Gesicht, verzichtete jedoch auf weitere Drohungen. Schweigend blieb er am Fuß der Treppe stehen und sah zu, wie Barri, Cody und Raymond an ihm vorbeigingen und die Stufen hochstiegen.


  Barri wollte das Ganze nur noch so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie hastete ins Schlafzimmer, holte ihren Koffer aus dem Schrank und packte ein paar Kleider hinein.


  »Die Papiere, Mrs. Matheson«, erinnerte Cody sie. »Vergessen Sie Ihre Papiere nicht. Geburtsurkunde, Pass, Autopapiere, Versicherungspolicen und solche Dinge.«


  Barri nickte und fuhr fort, Kleidungsstücke in den Koffer zu stopfen.


  Kenneth, der sich unten in sicherer Entfernung wähnte, überschüttete sie derweilen mit einem Schwall von Beschimpfungen. Raymond hielt mit unbewegtem Gesicht neben der Schlafzimmertür Wache. Barri kämpfte mit den Tränen, als Kenneth mit traumwandlerischer Sicherheit ihren wundesten Punkt traf.


  »Du hast Dylan auf dem Gewissen!«, kreischte er. »Du hast wie eine Klette an dem armen Jungen gehangen, bis er vor lauter Verzweiflung nach Europa geflüchtet ist, nur um dich endlich loszuwerden!«


  Armer Junge? Als Kenneth das letzte Mal mit Dylan im selben Raum gewesen war, hatte er seinen Sohn einen kleinen Scheißkerl genannt. Aber obwohl Barri wusste, dass Kenneth’ Worte nicht der Wahrheit entsprachen, traf sie die Anschuldigung mitten ins Herz. Tränen rollten ihr über die Wangen, als sie den Koffer zuklappte, die Schlösser einschnappen ließ und versuchte, ihn anzuheben. Ein glühender Schmerz schoss durch ihre Brust und sie rang nach Atem.


  »Raymond!«, rief Cody. Ihr Mann kam ins Zimmer und nahm Barri den Koffer ab.


  »Das Büro ist unten«, erklärte Barri. Raymond nickte und stapfte die Treppe wieder herunter. Die beiden Frauen folgten ihm.


  »Du elendes Miststück!« Kenneth stand immer noch am Fuß der Treppe und bedachte seine Frau mit einem giftigen Blick. Als er sah, dass Barri auf das Büro zuging, stieß er ein unartikuliertes Gebrüll aus. »Den Teufel wirst du tun!«


  Er machte Anstalten, auf sie loszugehen. Raymond trat dazwischen, stieß Kenneth so grob zurück, dass dieser gegen die Wand der Halle taumelte, stellte dann den Koffer auf den Boden und hob die Fäuste, als rechne er mit einem neuerlichen Angriff.


  »Ich meine es ernst, Mr. Matheson. Wenn Sie nicht Vernunft annehmen, rufe ich die Polizei.« Seine Stimme verriet seine innere Anspannung. Er war nicht darauf erpicht, sich auf einen Kampf mit diesem wütenden, selbstgerechten, gewalttätigen Schläger einzulassen. Auch die beiden Frauen wussten, dass Raymond seinem Gegner nicht gewachsen war. Nur die Tatsache, dass Kenneth im Grunde seines Herzens ein Feigling war, verhinderte, dass die Situation außer Kontrolle geriet.


  Barri nutzte den Moment, um rasch in das Büro zu schlüpfen. Der große Eichenholzschrank enthielt all die Unterlagen, die sich während ihrer dreißigjährigen Ehe angesammelt hatten: Garantiescheine und Bedienungsanleitungen für Haushaltsgeräte, Steuerbescheide, Bankauszüge, Rechnungen und Besitzurkunden. Hastig suchte sie ihre Bankkarte, das Scheckbuch, den Fahrzeugschein für den grünen SUV, der auf ihren Namen lief, ihre Geburtsurkunde und ihren Pass zusammen.


  Als sie die Geburtsurkunde aus dem Ordner nahm, entdeckte sie die Dylans direkt dahinter. Ohne zu zögern zog sie sie mit zitternden Fingern heraus und nahm auch die Geburtsbestätigung des Krankenhauses mit dem kleinen schwarzen Fußabdruck darauf an sich. Dann suchte sie in einer Schublade nach einem großen Umschlag und schob die Papiere hinein.


  Als sie in die Halle zurückkehrte, überhäufte Kenneth Raymond noch immer mit Verwünschungen. Ohne weiter auf ihn zu achten, wandten die drei sich ab und verließen wortlos das Haus.


  Raymond verstaute den Koffer in seinem Wagen, während Cody von Barri zu dem SUV begleitet wurde.


  »Der Wagen bleibt hier!«, brüllte Kenneth so laut, dass die ganze Nachbarschaft es hören konnte. Zwar wagte er nicht, ihnen in den Hof zu folgen, weil er sich vor dem finster zu ihm hochblickenden Raymond fürchtete, aber er blieb keifend am Rand der Veranda stehen, fuchtelte mit den Armen und schwankte dabei bedrohlich hin und her. Er sah aus, als würde er jeden Moment das Gleichgewicht verlieren und die Stufen hinunterstürzen.


  Barri krümmte sich innerlich. Wollte er denn unbedingt laut hinausposaunen, was hier vor sich ging? Mit zittrigen Fingern versuchte sie den Schlüssel in das Türschloss des SUV zu stecken, doch er entglitt ihr und fiel zu Boden. Sie hob ihn auf und versuchte es erneut, doch es gelang ihr nicht, die Autotür zu öffnen.


  Cody nahm sie am Arm. »Vielleicht sollte ich lieber fahren.« Sie streckte die Hand aus.


  Barri nickte, reichte ihr den Schlüssel und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Sie drehte sich nicht um, als Cody sie von dem Haus fortbrachte, das seit über dreißig Jahren ihr Heim gewesen war, sondern kämpfte nur verzweifelt mit den Tränen.


  Die Sonne ging bereits unter, als sie Dylans Studio erreichten. Hier hatte er einst Unterricht in Degen- und Florettfechten sowie asiatischen Kampfsportarten erteilt und sich so seinen Lebensunterhalt verdient. Raymond stellte den Koffer vor der Tür auf dem Bürgersteig ab. Cody wandte sich an Barri. »Meinen Sie, dass Sie allein zurechtkommen? Ich kann gerne noch eine Weile bei Ihnen bleiben, wenn Sie möchten.«


  Barri brachte kein Wort heraus, sondern starrte nur blicklos auf die gläserne Flügeltür.


  »Wenn das alles zu viel für Sie ist…«


  »Nein.« Endlich fand Barri die Sprache wieder. »Da muss ich jetzt durch, und wenn es mir noch so schwer fällt. Ich muss lernen, mich allein zurechtzufinden.«


  »Dann lassen Sie Ray eben den Koffer hineintragen.«


  Barri schüttelte den Kopf. »Ich möchte gerne noch einen Moment hier draußen stehen bleiben.«


  »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen. Und falls Ihr Mann Ärger macht, verständigen Sie die Polizei.«


  Wieder nickte Barri. Cody umarmte sie unbeholfen, dann verabschiedeten Raymond und sie sich und stiegen in ihr Auto.


  Dylan hatte seiner Mutter - und nur ihr, nicht etwa auch seinem Vater - das Haus und den Löwenanteil an der Kampfsportschule hinterlassen. Sein früherer Assistent Ronnie hatte ebenfalls einige Anteile geerbt und betrieb das Unternehmen jetzt alleine, doch das über den Übungsräumen und dem Büro gelegene Apartment stand seit Dylans Tod leer. Mit brennenden Augen las Barri die Aufschrift, die in roten und goldenen Let-tern auf den Fenstern zu beiden Seiten der Glastür prangte: »Fecht- und Kampfsportschule Matheson, Inh. Dylan Matheson.«


  Ihr Herz krampfte sich zusammen. Mühsam rang sie um Beherrschung. Zwei Jahre lang hatte sie sich beharrlich geweigert, einen Fuß in dieses Gebäude zu setzen. Ronnie unterrichtete zwar in den unteren Räumen, aber soweit Barri wusste, war seither niemand mehr oben in dem Apartment gewesen. Als ihr klar wurde, was ihr bevorstand, begann sie wieder zu zittern. Sie wusste, dass sie den Anblick des leeren Studios kaum würde ertragen können. Kein Dylan mehr, dessen Stimme von den Spiegelwänden widerhallte und der den Raum mit Leben erfüllte. Aber ihr blieb keine Wahl. Sie wusste nicht, wo sie sonst hingehen sollte. Schließlich überwand sie sich, schloss die Tür auf und betrat, ihren Koffer mühsam hinter sich herzerrend, das Haus.


  Die Sonne war fast hinter dem Horizont versunken, die letzten Strahlen drangen noch durch die heruntergelassenen Jalousien und tauchten den Raum in ein orangegoldenes Licht. Die Glastür fiel mit einem leisen Klacken wieder ins Schloss. Barri blickte sich um. Der Übungsraum war mit Holz ausgelegt, Gummimatten stapelten sich in einer Ecke, vor der Spiegelwand stand eine mechanische Waage, daneben ein Gestell mit Übungsschwertern und einigen hölzernen Bauernspießen. Von den Duschen im hinteren Teil des Raumes wehte ein leichter Modergeruch herüber und vermischte sich mit dem Duft von Holzpolitur und Massageöl.


  Sie vermied es tunlichst, ihr Bild in der Spiegelwand zu betrachten, weil sie befürchtete, dass ihre widersprüchlichen Gefühle ihr allzu deutlich im Gesicht geschrieben stünden. Den Koffer ließ sie achtlos neben der Tür stehen, dann stieg sie langsam die Treppe empor, die zu Dylans Apartment führte.


  Dort oben war alles von einer dicken Staubschicht bedeckt. Asche zu Asche, Staub zu Staub, dachte sie müde. Dylans Behausung wirkte verwahrlost und verlassen, man sah, dass ihr Bewohner schon lange verschwunden war. Ein staubiges Sofakissen lag auf dem Boden, Barri hob es auf, klopfte es aus und legte es auf seinen Platz auf dem ebenso verstaubten Sofa zurück. Auf dem dazugehörigen Couchtisch lagen ein paar Kung-Fu-Magazine, auf deren Titelbildern Männer in weißen Kampfanzügen prangten. Die Ecken waren teilweise vergilbt und hatten sich in der feuchten Luft zusammengerollt. An einer Wand verlief ein schlichtes Stahlregal, das Dylans Fernseher, seine Stereoanlage und eine Anzahl von CDs und Musikkassetten enthielt. An der gegenüberliegenden Wand hingen Bücherregale aus Holz, die mit Büchern über schottische Geschichte voll gestopft waren.


  Barri fiel das Atmen plötzlich schwer. Sie schluckte hart, doch der Kloß der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, wollte sich nicht lösen. Ungläubig sah sie sich weiter um. Das spärlich eingerichtete Apartment verriet nichts über die Persönlichkeit seines Bewohners. Sie trat auf den Balkon hinaus und beugte sich über das niedrige Geländer. Von hier aus konnte sie ein Stück des Trainingsraumes und einen Schaukasten sehen, in dem alte Schwerter hingen. Das, was sie dort unten sah, hatte Dylans Leben ausgemacht. Der Lehrer in ihm hatte den Mann besiegt -den Mann, den sie großgezogen hatte.


  Sie ging in das Schlafzimmer, das sogar noch kärglicher möbliert war als der Wohnraum. Kein Bild schmückte die weiß gestrichenen Wände. Die Bettwäsche war hellblau und ungemustert, die Tagesdecke dunkelblau. Über dem Holzstuhl neben der Tür zum Bad hing ein blaues Handtuch.


  Am Fenster gab es keine Vorhänge, nur ein altes, vergilbtes Rouleau. Im Schrank hingen ein paar Hemden, Jeans und ein dunkelgrauer Anzug. Schuhe lagen auf dem Schrankboden verstreut, darunter auch ein uraltes abgetragenes Paar knöchelhoher Polostiefel aus Wildleder, die mit einer seltsamen schwarzen Schmutzkruste bedeckt waren.


  Barri seufzte. Dylan war schon lange, lange fort. Nichts deutete darauf hin, dass er je wieder zurückkommen würde. Sie ließ sich auf das Bett sinken und drückte ein blau bezogenes Federkissen an ihre Brust.


  Es roch nach ihm. Großer Gott, der Geruch ihres Sohnes hing noch in diesem Kissen! Sie hielt es an ihr Gesicht und ver-grub die Nase darin. Erinnerungen stiegen in ihr auf. Sie schloss die Augen und sah ihn vor sich; groß, muskulös, mit denselben freundlichen, humorvollen Augen, die auch sein Vater gehabt hatte, bevor vom Whisky alles zerstört wurde, was gut und liebenswert an ihm war.


  Sie erinnerte sich daran, wie fürsorglich Dylan stets gewesen war, wie er sie bei ihrem letzten Gespräch zu überreden versucht hatte, Kenneth zu verlassen und endlich ein eigenes Leben zu führen. Damals war ihr dieser Vorschlag schlichtweg undurchführbar erschienen. Jetzt wünschte sie sich, sie könnte die Zeit noch einmal bis zu diesem Tag zurückdrehen. Sofort würde sie dann zustimmen, Kenneth zu verlassen, nur damit Dylan nicht nach Schottland ginge. Alles würde sie versprechen, damit er blieb. Hätte sie doch nur eine zweite Chance …


  Sie rief sich die Zeit ins Gedächtnis zurück, als Dylan noch ein kleiner Junge gewesen war und sie angebettelt hatte, Kung-Fu-Unterricht nehmen zu dürfen. Er bestand darauf, dass es Kung Fu und nicht Karate sein sollte, weil die Männer im Fernsehen alle Kung Fu beherrschten. Und dann seine Begeisterung für Schwerter! Stundenlang konnte er ihr mit leuchtenden Augen von diesem oder jenem Schwert vorschwärmen, und obwohl Barri selbst ein Schwert kaum von einem Säbel unterscheiden konnte, hebte sie es, seinen Erklärungen zu lauschen, weil es ihn glücklich machte.


  Sie erinnerte sich, wie er damals Fußball gespielt und sie immer am Spielfeldrand gestanden, ihn angefeuert und seine Freude geteilt hatte, wenn seine Mannschaft gewann.


  Sie erinnerte sich an ein Weihnachtsfest vor langer Zeit, als Dylan noch an den Weihnachtsmann geglaubt hatte und die halbe Nacht wach geblieben war, um einen Blick auf ihn erhaschen zu können.


  Und sie erinnerte sich an den Tag seiner Geburt. So klein war er gewesen, so hilflos. Die Freude darüber, dass er gesund und munter war, wurde bald von dem Gedanken getrübt, dass sie von nun an für alles, was ihm zustoßen mochte, die Verantwortimg trug. Sie hatte sich die Schuld für jedes aufgeschlagene Knie gegeben, für jede Enttäuschimg, die ihm widerfuhr, für alles, was in seinem Leben je schief gegangen war. Und schließlich sogar für seinen Tod.


  Barri rollte sich auf dem Bett ihres Sohnes zusammen, kuschelte ihr Gesicht in das Kissen und hing ihren Erinnerungen nach, bis sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.


  


  


  4. Kapitel


  Dylan kehrte zu seinem Haus zurück und schob das Breitschwert zu den beiden anderen in das Dachstroh. Er würde eine neue Scheide anfertigen müssen, da er die alte längst verkauft hatte. Aber es dürfte ihm nicht schwer fallen, eine ähnliche einfache Lederscheide wie für den Kavalleriesäbel zu nähen, die er an seinem Wehrgehenk befestigen konnte. Vermutlich war es sogar noch einfacher, das Breitschwert hatte ja keine gebogene Klinge. Er ging ins Haus.


  Sarah stand am Feuer und rührte in dem Eisentopf, in dem der graue Haferbrei dampfte. Es war ein großer Topf; er enthielt das Frühstück für zwei Erwachsene, drei lebhafte Jungen und ein kleines Mädchen. Auf dem Tisch standen Butter und Salz, um den Brei damit zu verfeinern, aber keine Milch, da die Kühe, die Schafe und die Ziege Ginny Junge hatten und noch ein paar Wochen lang keine Milch geben würden.


  Die kleine Sile rannte auf ihren Vater zu, und er schwang sie hoch in die Luft, um sie zum Lachen zu bringen. Dann nahm er sie in die Arme, bohrte den Kopf in ihren Bauch und knurrte dabei laut, bis Sile vor Begeisterung quiekte und mit ihren kleinen Beinchen strampelte. Als Dylan sie auf den Boden stellte, hob sie die Arme, sprang auf und ab und bettelte ihn an, das Spiel zu wiederholen. Er tat ihr den Gefallen, doch als sie dann immer noch nicht genug hatte, schüttelte er entschieden den Kopf.


  Sarahs Söhne Eóin und Gregor, die elf und neun Jahre alt waren, saßen bereits am Tisch und stritten sich über irgendetwas, das die neue Schule betraf.


  Dem Laird war es gerade in diesem Jahr gelungen, einen katholischen Lehrer aus Aberdeen dazu zu bewegen, in Ciorram zu unterrichten. Die Ausübung des katholischen Glaubens war gegen das Gesetz, und die Krone ahndete die Verbreitung der Glaubenslehren besonders streng. Der Lehrer ging ein großes Risiko ein, denn wenn Major Bedford von der hiesigen Garnison von der neuen Schule erfuhr, drohten ihm empfindliche Strafen. Doch wie viele andere auch war er bereit, dieses Risiko auf sich zu nehmen, weil seine Religion es ihm gebot.


  Dem im Amerika des 20. Jahrhundert aufgewachsenen Dylan erschien es als die einfachste Lösung, einen protestantischen Lehrer zu verpflichten und ihm die weltliche Ausbildung der Kinder zu übertragen, während die religiöse Erziehung zu Hause stattfand. Doch er hatte inzwischen eingesehen, dass jeglicher Unterricht untrennbar mit religiösen Fragen verbunden war, da die Lehrer keinen Glauben außer ihrem eigenen gelten ließen und jede Gelegenheit nutzten, andere Religionsgemeinschaften in Grund und Boden zu verdammen. In den letzten Jahren hatte zudem eine Organisation, die sich »Schottische Gesellschaft zur Verbreitung christlicher Lehren« nannte, katholischen Familien die Unterbringung ihrer Kinder in öffentlichen Schulen deutlich erschwert. Da sie Fibeln mit Titeln wie Die Gefahren des Papistentums und Ähnlichem verwendeten, blieb den katholischen Familien nur die Wahl zwischen aggressiv antikatholischem oder gar keinem Unterricht.


  Zum Glück erlaubten es Ciorrams abgelegene Lage, die fast ausschließlich katholische Bevölkerung, Iains Verbindungen zu anderen katholischen Lairds sowie seine ererbte Gerichtshoheit, Messen zu lesen, Trauungen zu vollziehen und Begräbnisfeierlichkeiten abzuhalten, ohne dass die Soldaten ihnen deswegen das Leben allzu schwer machten. Es gab noch weitere Schulen, die von katholischen Lairds wie dem Duke of Gordon ins Leben gerufen worden waren und relativ unbehelligt blieben, doch in dem kleinen Glen Ciorram, auf das die Rotröcke von König Georges Armee ein scharfes Auge hatten, barg die Ausübung des katholischen Glaubens zahlreiche Risiken. Vater Turnbull lief jedes Mal Gefahr, verhaftet und deportiert zu werden, wenn er mit Rosenkranz, Weihwasser und ähnlichen Utensilien im Gepäck das Tal besuchte. Er kam und ging daher stets im Schutz der Dunkelheit oder wurde in das Tal hinein- und wieder herausgeschmuggelt.


  Aus diesen Gründen hielt sich auch der neue Lehrer nach Möglichkeit von den Rotröcken fern, denn ihm drohte dieselbe Strafe. Der Unterricht fand in der Burg und nicht in der Kirche statt, doch auch hier konnte es jederzeit passieren, dass die Soldaten die Räume durchsuchten und nach Anzeichen für illegale Aktivitäten Ausschau hielten. Und das bereitete ihnen großes Vergnügen, denn das abgelegene Ciorram war ein langweiliger Posten, und das Schikanieren der Bewohner stellte die einzige Abwechslung dar.


  Daher diente eine fensterlose Kammer hinter der Speisekammer über der Küche als Klassenzimmer. Einst hatte es dort drei Zisternen zum Auffangen von Regenwasser gegeben, nun waren es nur noch zwei; dafür standen einige Tische und Bänke in dein feuchten, muffig riechenden Raum. Zwar fanden Durchsuchungen trotz allem eher selten statt, dennoch waren sich die Kinder der Gefahr, in der sie schwebten, ständig bewusst, und so erhielten sie nicht nur Unterricht in Schreiben, Lesen und Rechnen, sondern lernten zugleich auch, die englischen Besatzer abgrundtief zu hassen.


  Während sich Eóin und Gregor über die Schule unterhielten, versuchte Ciaran ständig, sie zu unterbrechen, um mit seinen Kung-Fu-Stunden zu prahlen. Eóin zeigte sich wenig beeindruckt, da er schon seit seinem achten Lebensjahr am sonntäglichen Unterricht der Erwachsenen teilgenommen hatte. Er ignorierte Ciaran, der noch viel zu klein war, um die Schule zu besuchen und sich deswegen an der Unterhaltung nicht beteiligen konnte. Doch als der Kleine keine Ruhe gab, versetzte ihm Gregor einen Schlag auf den Kopf, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Hey!« Dylan beugte sich vor und packte Gregor am Arm. »Wenn du dich prügeln willst, dann tu das mit Jungen deines Alters. Nur Feiglinge vergreifen sich an kleinen Kindern.«


  Gregor riss sich los und sah ihn finster an. Ciaran rieb sich schweigend den Hinterkopf.


  Dylan funkelte Gregor ärgerlich an. »Na schön, mein Junge, mach nur so weiter. Aber wenn du ihn noch einmal schlägst, erzähle ich im ganzen Tal herum, dass du dich nur an vierjährige Kinder herantraust.«


  Danach würdigte ihn Gregor keines Blickes mehr, wagte aber auch nicht, Ciaran weiter zu piesacken.


  Coinneach Matheson steckte den Kopf zur Tür herein und pfiff nach den Hunden. Dann griff er nach Dylans Stab mit dem Bärenkopf, der neben der Tür stand, und rannte mit den Hunden zum Schafpferch, um die Herde herauszulassen. Er wollte sie auf die Hügel treiben, damit sie dort nach Futter suchen konnten.


  Die meisten Highlandbauern hielten ihre Schafe den Winter über zusammen mit den Rindern im Stall im Haus, doch einige Männer von Ciorram waren Dylans Beispiel gefolgt und hatten Pferche im Freien gebaut, wo die Tiere den Winter verbrachten. In der Kälte wuchs ihnen ein wesentlich dickeres Vlies, und wenn man sie auch im Winter auf die Weide trieb, sparte man einen Teil des kostbaren Futters ein - was allerdings bedeutete, dass die Männer selbst ebenfalls mehr Zeit als sonst in der grimmigen Kälte verbringen mussten. Zur Überraschung des ganzen Tales war während der vergangenen drei Jahre kein einziges Tier eingegangen, und die Wollproduktion hatte erheblich gesteigert werden können.


  Dylan trug den Nachttopf hinaus, um ihn über dem Komposthaufen am anderen Ende seines Hofes auszuleeren. Nachdem er den Inhalt weggekippt hatte, murmelte er einen leisen Fluch und spie verächtlich auf den Berg aus Tiermist, Abfällen und welken Blättern. So hielt er es seit dem Tag, an dem er den Mörder seiner Frau getötet hatte. Danach ging er zum Bach hinunter, spülte den Topf aus und stellte ihn wieder auf den Stuhl hinter dem Vorhang zurück.


  Inzwischen prasselte das Feuer im Kamin, der Haferbrei war fast fertig, und im Raum war es so warm geworden, dass Dylan seinen Mantel ausziehen konnte. Er hängte ihn an den Haken neben der Tür und zupfte sein Plaid zurecht. Jetzt musste er dem hungrigen Vieh im Stall Futter bringen - die Tiere muhten schon laut und stampften mit den Hufen -, trotzdem blieb er einen Moment bei seiner kleinen Tochter sitzen und lauschte ihrem Babygeplapper und der Unterhaltung der Jungen im Hintergrund.


  Sile ähnelte wie ihr Bruder vom Aussehen her eher ihm, auch sie hatte dunkles Haar und blaue Augen. Doch im Gegensatz zu Ciaran hatte sie auch viel von ihrer Mutter. Ihr Lächeln, das jetzt noch eine Reihe weißer Milchzähnchen entblößte, würde eines Tages Caits Lächeln sein. Und genau wie ihre Mutter hatte sie eine so blasse Haut, dass die Adern darunter bläulich schimmerten, sowie die roten Lippen aller Frauen ihrer Familie. Nur von wem sie ihre Lockenpracht geerbt hatte, wusste niemand. Da keiner im Tal und keiner von Dylans engerer Familie in Tennessee eine solche Menge Korkenzieherlocken aufwies, vermutete Dylan, dass sie das Erbe irgendwelcher entfernter Verwandter von seiner Seite aus sein mussten.


  Sarah trug das Frühstück auf. Die Jungen setzten sich ordentlich hin, Sarah und Dylan nahmen auf den Stühlen zu beiden Enden des Tisches Platz. Dylan hob Sile auf seinen Schoß, da sie noch zu klein war, um in ihre Schüssel schauen zu können, was zu zahlreichen unvorhersehbaren Missgeschicken führen würde. Außerdem musste er, wenn er sich um seine Tochter kümmerte, nicht ständig in Sarahs waidwunde Augen sehen. Es war nicht seine Schuld, dass die Frau fast krank vor Liebe war, und ei konnte auch nichts dafür, dass der Zauber sich nicht wieder aufheben Heß, trotzdem plagte ihn sein schlechtes Gewissen. Die Jungen schwatzten angeregt miteinander, daher fiel es nicht so auf, dass die Erwachsenen sich anschwiegen. Dennoch beeilte sich Dylan, seine Schüssel zu leeren.


  Nach dem Frühstück erhob er sich und band sich ein Leinentuch um die Stirn, damit ihm der Wind während der Arbeit nicht ständig das Haar ins Gesicht wehte. Natürlich hätte er sich das Haar auch kurz schneiden können, aber dann hätten die anderen Clansmänner hinter seinem Rücken über ihn getuschelt und seine Marotten einmal mehr auf seine amerikanische Herkunft zurückgeführt. Außerdem wärmte ihm das schulterlange Haar die Ohren. Trotzdem stutzte er die dunkle Mähne und seinen Bart regelmäßig und hielt beides so sauber wie mög-lieh, da er keinen Wert auf Läuse und andere lästige Besucher legte.


  Er schlüpfte wieder in seinen Mantel, fütterte die Rinder mit dem Stroh, das vom letzten Dreschen noch übrig war, und holte einen Eimer frisches Wasser vom Bach. Dann musterte er den Sack mit dem Hafermehl, hob ihn prüfend an und beschloss, mit dem Dreschen der nächsten Getreidegarben noch etwas zu warten. In ein paar Wochen musste er mit dem Melken beginnen. Sarah würde die Milch zu Käse und Butter weiterverarbeiten und einen Teil der Erzeugnisse als Lohn für ihre Arbeit mit nach Hause nehmen, um ihn selbst zu verbrauchen oder weiterzuverkaufen.


  Dylan schüttelte den Gedanken unwillig ab, da er plötzlich Cait vor sich sah, wie sie leise vor sich hinsummend am Feuer gesessen und in ihrem Butterfass gerührt hatte. Es passte ihm gar nicht, dass Sarah immer mehr von Caits Pflichten übernahm, aber er konnte nichts dagegen tun. Achselzuckend ging er weiter seiner eigenen Arbeit nach.


  Sowie er im Haus alles erledigt hatte, nahm er seine Mistgabel, die hölzerne Schaufel und den schweren Holzhammer von ihren Haken und machte sich wieder auf ins Freie. Höchste Zeit, die Felder zu düngen. Er warf die Geräte in den zweirädrigen Holzkarren und spannte eines seiner Pferde davor. Das zottige weiße Tierchen, kaum größer als ein Pony, tänzelte unruhig hin und her, stampfte mit den Hufen, warf den Kopf hoch und versuchte, ein Stück Fleisch aus Dylans Oberschenkel zu beißen. Dylan strich ihm über die weiche Nase und sprach einige leise Worte auf Gälisch, bis das Pferd sich wieder beruhigte. Dann führte er es zu dem Komposthaufen hinüber, stach die Schaufel in die verrottenden Abfälle und begann, den Karren damit zu füllen.


  Der Haufen war im Laufe des vergangenen Jahres beträchtlich angewachsen, und als Dylan die obersten Schichten abtrug, stieg ihm ein stechender Gasgeruch in die Nase. Das erste Mal wäre er bei dieser Arbeit beinahe umgekippt, aber inzwischen achtete er darauf, rasch ein Stück zur Seite zu treten und ein paarmal tief durchzuatmen, wenn die Übelkeit ihn zu überwältigen drohte.


  Ab und an stieß er auf einen Rinder- oder Schafsknochen, den er aus dem Kompost fischte, auf den Boden legte, mit dem Hammer zermalmte und dann zu dem restlichen Dünger in den Karren schaufelte.


  Der Karren war fast voll, und im Komposthaufen klaffte ein großes Loch, als Dylans Schaufel auf etwas Hartes traf, das mit einem hohlen Plock zerbarst. Er grunzte zufrieden. Da hätten wir dich ja. Schwungvoll beförderte er das Ding auf den Boden. Es rollte ein Stück zur Seite und blieb dann leicht wackelnd liegen. Angewidert blickte Dylan auf den menschlichen Schädel mit der zerdrückten Stirn hinab.


  Es war der Schädel von Connor Ramsay, Caits erstem Ehemann - und ihrem Mörder -, weswegen Dylan Mühe hatte, ihm das Attribut »menschlich« zuzubilligen.


  Sinann materialisierte sich plötzlich vor ihm und ließ sich auf dem Rand des Karrens nieder. Vermutlich hatte sie ihn schon eine ganze Weile beobachtet und just auf diesen Moment gewartet. Im Laufe der Jahre hatte sich Dylan daran gewöhnt, ständig von ihr bespitzelt zu werden, daher erschrak er nicht mehr, wenn die weiße Fee unvermittelt aus dem Nichts auftauchte. Sie rümpfte abfällig die Nase. »Du hättest diesen elenden Whig im Moor versenken und vergessen sollen.«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Irgendwann hätte ihn jemand beim Torfstechen ausgegraben, und da solche Moore Leichen gut konservieren, hätte man ihn sofort erkannt. Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen.« Der Schädel hatte sich schwarz verfärbt, und die körnige Oberfläche verriet, dass er morsch geworden war.


  »Der ganze Clan hätte verstanden, dass du ihn töten musstest. Die Männer hätten selbst genauso gehandelt, wenn ihnen die Wahrheit bewusst gewesen wäre.«


  »Ja, und trotzdem hätten sie meine Kinder als Bastarde bezeichnet, weil Caits erster Mann während unserer Ehe noch am Leben war.« Dylan starrte den zerbrochenen Schädel an, dessen Kiefer wie in einem stummen Schrei erstarrt herunterhing. Connor Ramsay sah aus, als hätten ihn die sieben Monate, die er unter Exkrementen begraben gewesen war, vollends in den Wahnsinn getrieben. Er hat bekommen, was er verdient hat, dachte Dylan, und dabei wurde ihm ein bisschen leichter ums Herz.


  »Niemand hätte so etwas behauptet. Du konntest doch nicht wissen, dass er noch lebte.«


  Dylan stützte sich auf seine Schaufel, legte den Kopf schief und musterte die Fee aus schmalen Augen. »Glaubst du, das hätte irgendwen interessiert? Die Kinder hätten trotzdem als illegitim und ich als Ehebrecher gegolten. Iain Mór hegt keine sonderlich freundlichen Gefühle für mich, erst recht nicht nach Caits Tod, und nichts wäre ihm lieber, als dass unsere Ehe für ungültig und die Kinder für unehelich erklärt würden. Dann könnte er nämlich das Sorgerecht für sie verlangen.«


  »Das will er doch gar nicht.«


  Dylan richtete sich auf und lachte bitter. »Er nicht, aber seine Frau. Una möchte die Kinder selbst großziehen. Sie hat ja oft genug gesagt, dass sie glaubt, ich wäre dieser Aufgabe nicht gewachsen. Sie hält es für falsch, dass Ciaran und Sile bei mir aufwachsen, weil ich >nur ein Mann< bin.«


  Sinann nickte zustimmend. »Da ist etwas Wahres dran, mein Freund. Du bist wirklich nur ein Mann.«


  Dylan funkelte sie böse an.


  »Ich meine, es wird nicht leicht sein, Lady Matheson davon zu überzeugen, dass sie sich irrt«, verbesserte sie sich hastig- Dylan grunzte, stützte sich wieder auf seine Schaufel und senkte seine Stimme, damit ihn niemand mit der unsichtbaren Fee sprechen hören konnte. »Und da ist noch Vater Turnbull. Der würde einen Herzinfarkt bekommen, wenn er erfahren würde, dass ich eine Frau geheiratet habe, deren rechtmäßiger Ehemann noch am Leben war. Wahrscheinlich würde er mich und die Kinder sofort exkommunizieren.«


  »Das würde er nie tun!«


  Dylan zog spöttisch die Brauen hoch. »Ach nein?« Unwillkürlich blickte er sich nach der hageren, schwarz gekleideten Gestalt um, obwohl er wusste, dass der Priester sich zurzeit gar nicht in dieser Gegend aufhielt. Allein der Gedanke an den übereifrigen Gottesmann machte ihn nervös. Er drehte sich wieder zu dem Komposthaufen um und begann, den Rest von Ramsays Skelett auszugraben. »Ich glaube, Turnbull wäre jeder Vorwand recht, um mich aus der Kirche auszustoßen.« Was in diesem Tal einem Ausschluss aus dem Clan gleichkam. »Du weißt doch, dass er mir nicht über den Weg traut.« Er schielte aus den Augenwinkeln zu der Fee hinüber. »Er glaubt, ich würde mit unsichtbaren Dämonen sprechen.«


  Sinann kicherte, dann fiel ihr ein, wie viel Schaden religiöse Eiferer wie Vater Turnbull anrichten konnten, und sie schnaubte verächtlich. »Soll er doch machen, was er will. Der Clan wird immer hinter dir stehen.«


  »Nicht bedingungslos. Wenn ich dem Clan helfen will, den nächsten Aufstand möglichst unbeschadet zu überstehen, dann darf ich mich nicht unnötig in Schwierigkeiten bringen.« Ein Oberschenkelknochen landete neben dem Schädel.


  Sinanns Augen leuchteten auf, und sie flatterte aufgeregt in die Höhe. »Dann hast du es dir also überlegt? Du wirst die Geschichte verändern und deine Leute vor dem Untergang retten!’«


  Geduldig wiederholte Dylan die Litanei, die er ihr schon unzählige Male vorgebetet hatte. »Sinann, der Lauf der Geschichte kann nicht verändert werden. Aber es gibt gewisse Vorkehrungen, die ich treffen kann, um das Unglück möglichst klein zu halten. Wenn Artair eines Tages Iains Nachfolge antritt und als Laird dieses Tal beherrscht, dann wird er nichts Eiligeres zu tun haben, als den Clan direkt in die Fänge der Sassunaich zu führen. Wollen die Mathesons auch weiterhin in Glen Ciorram leben, dann dürfen sie sich nicht in allem und jedem blindlings auf diesen Hitzkopf verlassen. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um den Clan und meine Kinder vor dem Schlimmsten zu bewahren.«


  Die Fee ließ sich wieder auf dem Rand des Karrens nieder und verschränkte die dünnen Ärmchen vor der Brust.


  Achselzuckend fuhr Dylan fort: »Und selbst wenn der Clan mich nicht für den Mord an Ramsay verurteilen würde, hätte ich trotzdem die Beamten der Krone im Nacken sitzen, sobald sich die Wahrheit herumspricht.«


  »Bedford hat doch selbst gesehen, wie du ihn umgebracht hast, und er hat kein Sterbenswörtchen darüber verlauten lassen. Und das wird er auch nicht tun, immerhin war er es ja, der den Kerl zwei Jahre zuvor schon auf dem Papier hat sterben lassen.«


  »Das ist auch der einzige Grund, warum er mich nicht längst als Mörder verhaftet hat.« Dylan verlor allmählich die Geduld. Gereizt fuhr er fort: »Sonst müsste er ja der Krone erklären, wie ich einen Verräter umbringen konnte, der angeblich schon vor Jahren gestorben ist - noch dazu, während er sich im Gewahrsam des Majors befand. Keiner von uns beiden legt Wert darauf, dass jemand Näheres über die wahren Umstände von Ramsays Tod erfährt, und denk nur nicht, mir wäre die Ironie, die darin liegt, nicht bewusst. Es ist schon eine Laune des Schicksals, dass ausgerechnet dieses Arschloch und ich ein gemeinsames Geheimnis haben!«


  Kopfschüttelnd trat er einen Schritt zurück und murmelte vor sich hin: »Und er wartet nur auf eine Gelegenheit, mich wegen irgendeiner anderen Sache drankriegen zu können.« Dann holte er mit dem Hammer aus und verwandelte den verrottenden Schädel mit zwei kräftigen Hieben in eine stinkende weißbraune Masse.


  »Stört es dich nicht, dass du mit seinen Überresten das Getreide düngst, das deine Kinder später essen?«


  »Nein. Er erfüllt denselben Zweck wie die Scheiße, die ich auf meinen Feldern verteile, und mehr ist er in meinen Augen auch nicht wert.«


  »Was machst du, wenn sein Geist dich heimsucht?«


  Das gab Dylan zu denken. Langsam ließ er den Hammer sinken. Er glaubte fest an Geister, wie er notgedrungen auch an Feen glaubte. Einmal hatte er sogar mit eigenen Augen den Geist des weißen Hundes gesehen, nach dem die Burg Tigh a’Mhadaidh Bhäin benannt worden war. Doch dann winkte er ab. »Ramsay schmort in der Hölle. Der kann mir nichts mehr anhaben.« Er kniete nieder und klaubte die Zähne aus dem Knochenmehl.


  »Och, er möchte ein kleines Andenken an seinen alten Freund behalten!« Sinann rümpfte das Näschen.


  »Unsinn. Die Zähne lassen sich kaum zerkleinern, und jeder kann sehen, dass sie von einem Menschen stammen. Und da ich keine Lust habe, sie jedes Jahr beim Pflügen wieder auszugraben, werde ich sie in den See werfen.« Er zählte siebenundzwanzig Zähne mit klaffenden schwarzen Löchern verschiedener Größe und einen Wurzelrest in seine Hand. Geistesabwesend fuhr er dabei mit der Zunge über eine Lücke in seinem eigenen Gebiss. Vor einigen Jahren hatte Tormod, der Schmied, ihm einen kranken Zahn herausreißen müssen, und vermutlich würde er noch in diesem Jahr einen zweiten verlieren, von dem bereits ein Stück abgebrochen war. Dann nahm er sein Stirnband ab, schüttete die Zähne hinein und verknotete es zu einem kleinen Bündel, das er in sein Hemd gleiten ließ. Damit ihm das Haar nicht ins Gesicht fiel, flocht er es zu zwei dicken Zöpfen.


  Mit einem tiefen Seufzer griff er nach seiner Schaufel, um die restlichen Knochen auszugraben und zu zerstampfen.


  Den Rest des Morgens verbrachte er damit, den Dünger mit der Mistgabel auf den Feldern zu verteilen. Gegen Mittag wusch er sich die Hände im Bach, wozu er eine selbst gemachte grobe Seife benutzte, dann setzte er sich auf einen dreibeinigen Schemel im Hof, um keinen Mist ins Haus zu tragen, und verzehrte ein Bannock, ehe er seine Arbeit wieder aufnahm. Das Essen lag ihm schwer im Magen, denn das Methangas, das er den ganzen Morgen eingeatmet hatte, verursachte ihm Übelkeit. Seine Stiefel und Gamaschen waren mit Kot verkrustet. Genau wie das Umpflügen würde auch das Düngen mehrere Tage in Anspruch nehmen, da er die Felder ganz allein bearbeiten musste. Früher hatte Cait ihm dabei geholfen, sie hatte das Pferd am Zügel geführt, während er den Kompost aus dem Karren über der Erde verteilt hatte. Er schloss kurz die Augen und wünschte, er würde sie nicht so furchtbar vermissen.


  Kurz vor Sonnenuntergang löste er die Zöpfe wieder, zog sich aus und wusch seine Kleider im Bach, bevor er sich selbst von Kopf bis Fuß abschrubbte, obwohl das Wasser eiskalt war und seine Haut krebsrot anlief. Dann ging er zum Haus zurück, um seine Kleider am Feuer zu trocknen und das Abendessen zu verzehren, das Sarah für ihn vorbereitet und auf dem Tisch stehen gelassen hatte.


  Sarah war am Nachmittag mit den Kindern zur Burg zurückgekehrt, wo ebenfalls Arbeit auf sie wartete. Ciaran und Sile würden unter Aufsicht der Dienstboten mit den Dorfkindern in der großen Halle spielen. Im Clan galt das ungeschriebene Gesetz, dass sich alle Erwachsenen um alle Kinder zu kümmern hatten, die sich in ihrer Nähe aufhielten. Natürlich wurden Ciaran und Sile als einzige Enkel des Lairds stets bevorzugt behandelt, aber generell betrachtete man alle Kinder des Clans als zur Familie gehörig, denn irgendwie waren alle Bewohner des Tals entfernt miteinander verwandt. Aus diesem Grund war es auch Dylans Pflicht, jedes Kind aus Ciorram, das bei seinem Sohn oder seiner Tochter zu Besuch war, so sorgsam zu beaufsichtigen, als ob es sein eigenes wäre.


  Nachdem er gegessen hatte und seine Kleider fast wieder trocken waren, streute er Asche über das Feuer, warf seinen Mantel über und machte sich auf den Weg nach Tigh a’Mhadaidh Bhàin.


  Glen Ciorram war kein großes Tal, aber dennoch um ein Vielfaches weitläufiger als Dylans kleine Mulde in den Bergen. Es lag etwas tiefer, verlief aber genau wie Dylans Besitz hauptsächlich von Osten nach Westen. An der leichten Krümmung an einem Ende stand die Kirche Unserer Lieben Frau vom See; ein kleines, uraltes Steingebäude, hinter dem sich ein bewaldeter Hügel erhob. Ganz am Ende der Biegung, wo sich das Tal zwischen steil ansteigenden Granitbergen verlor, befand sich die Königin-Anne-Kaserne, in der die englischen Dragoner einquartiert waren.


  Anfangs war hier im Tal nur eine einzelne Kompanie stationiert gewesen, die in einer niedrigen Steinbaracke gehaust hatte. Doch im Laufe der vergangenen fünf Jahre war die Baracke zu einem mehrstöckigen, befestigten Gebäude ausgebaut worden, in dem jetzt ein ganzes Regiment untergebracht war. Die Einheimischen betrachteten die Kaserne mit gemischten Gefühlen. Das Haupthaus, die Nebengebäude, die Pferdekoppeln und die Viehpferche beanspruchten viel wertvolles Ackerland, das von den Mathesons dringend benötigt wurde. Außerdem fühlten sie sich von den Rotröcken ständig beobachtet, die überdies Unmengen an Lebensmitteln, Viehfutter und Pferden für ihre Zwecke beschlagnahmten. Der einzige Vorteil der Baracke bestand darin, dass die Soldaten dort ihre eigenen Betten hatten und die Mathesons somit nicht gezwungen waren, die Besatzer in ihren Häusern zu beherbergen.


  Es war schon fast dunkel, als Dylan den Rand des Dorfes erreichte. Er hatte die Hände tief in die Manteltaschen geschoben und den Kragen hochgeklappt, um seine Ohren vor der winterlichen Kälte zu schützen. Die Täler und Wälder lagen in tiefem Schwarz da, der Himmel wölbte sich in prächtigen Rot-und Violetttönen darüber. Eine Kathedrale für Beira, die Winterkönigin, dachte Dylan. Auf eine Begegnung mit dieser Göttin legte er allerdings wenig Wert.


  Als er am Torfmoor vorbeikam, raschelten die Baumkronen hoch über ihm leise im Wind. Dylan blieb stehen, um zu hören, was die Geister zu sagen hatten.


  »Sie sind unruhig«, stellte Sinann fest, die gleichfalls lauschend hinter ihm herflatterte.


  Dylan nickte. »Irgendetwas hat sie aufgeregt.« Er beschleunigte seine Schritte. Das gefrorene Laub knirschte unter seinen Stiefeln.


  Im Tal stand eine Gruppe von Männern, von denen einige eine Fackel in der Hand trugen, neben der Zugbrücke, die vom Festland zu der Insel im See führte, auf der Tigh a’Mhadaidh Bhäin erbaut war.


  Sie schienen sich um Dùghlas Matheson, Coinneachs älteren Bruder, geschart zu haben und erregt auf ihn einzureden.


  Die laute, herrische Stimme von Artair, dem jungen Halbbruder des Lairds, war deutlich herauszuhören. Der Wind vom Loch Sgàthan wehte einige Gesprächsfetzen zu Dylan herüber.


  »… creach …«


  »… MacDonell …«


  »… wenn wir nicht verhungern wollen …«


  Robin Innis bemerkte Dylan und rief ihn zu sich. »Och, Dylan, die MacDonells waren hier und haben sich mit Dùghlas’ drei Rindern davongemacht!« Jeder wusste, dass zwischen den MacDonells und den Mathesons schon seit Jahrhunderten eine erbitterte Fehde tobte, die kürzlich wieder neu entflammt war, weil Artair eines ihrer hübschesten Mädchen geraubt hatte. Auch der erste Mann, den Dylan je getötet hatte, war ein MacDonell gewesen.


  Als er von dem Viehdiebstahl hörte, legte sich ein roter Wutschleier vor seine Augen. Einen Augenblick lang konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen, er war nur noch von dem Wunsch nach Rache beseelt. »Diese gottverfluchten MacDonells! Wir sollten die ganze Bande ein für alle Mal ausräuchern!«


  Einige Männer nickten zustimmend, doch dann zwinkerte Dylan verwirrt und zwang sich zur Ruhe, während er sich fragte, warum er wegen drei gestohlener Rinder so außer sich geriet. Ihm war heiß, und in seinem Kopf summte ein ganzer Bienenschwarm. Er schüttelte sich leicht, doch die Wut wollte nicht verfliegen. Artair verkündete, sie sollten sich ihr Eigentum zurückholen, und Dylan pflichtete ihm mit mehr Enthusiasmus bei, als eigentlich vernünftig war. Der Gedanke, Brigid in den Hals eines MacDonells bohren zu können, bereitete ihm grimmiges Vergnügen.


  Halt. Er blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. Kein Vergnügen. Töten war manchmal ein notwendiges Übel, aber niemals ein Vergnügen. Dylan holte ein paarmal tief Atem. Er hatte schon immer ein aufbrausendes Temperament gehabt und sich oft dafür geschämt, aber bis heute war es ihm meist gelungen, sich halbwegs zu beherrschen.


  Artair wippte tatendurstig auf den Fußballen, während er die Männer instruierte. »Wir brauchen Waffen und Proviant. Jeder von euch geht jetzt nach Hause und holt sich etwas, was als Waffe dienen kann. Wir treffen uns bei Dùghlas. Im Schnee lassen sich Spuren leicht verfolgen, und die MacDonells sind dumm genug, uns schnurstracks zu ihren Weiden zu führen.« Letzteres traf mit Sicherheit nicht zu, aber Artair sprach mit solcher Überzeugung, dass niemand Einwände erhob. Auch Dylan widersprach nicht, er brannte darauf, die räuberischen MacDonells zu verfolgen.


  Doch noch während Artair den Männern seinen Plan auseinander setzte, ertönte lautes Hufgetrappel. Die Schotten liefen auseinander, weil sie keinesfalls den Eindruck erwecken wollten, sich hier versammelt zu haben, denn Versammlungen waren streng verboten. Eine Abordnung Dragoner galoppierte säbelrasselnd auf sie zu und umringte die Männer von Ciorram, ehe diese die Flucht ergreifen konnten. Major Bedford führte die Rotröcke an, Leutnant MacCorkindale hielt sich dicht hinter ihm.


  »Bleib stehen, du da drüben!«, rief der Major einem Mann nach, der in der Dunkelheit verschwinden wollte, und feuerte einen Schreckschuss in die Luft. Die anderen Soldaten senkten ihre Musketen und richteten sie auf die anderen.


  Der Flüchtende - es war Tormod Matheson, der Schmied von Ciorram - hatte schon fast die Zugbrücke erreicht. Jetzt blieb er stehen und hob beide Hände.


  Der Major, der so steif auf seinem unruhig tänzelnden Pferd saß, als habe er einen Ladestock verschluckt, gab Befehl, die Musketen schussbereit zu halten, dann wandte er sich an die Schotten. Seine Stimme klang blasiert und befehlsgewohnt. »Dies hier ist eine illegale Versammlung. Ich darf euch daran erinnern, dass das Gesetz mir das Recht gibt, jeden von euch auf der Stelle zu verhaften.«


  Er hielt einen Moment inne, um seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen, hob das Kinn und starrte die Männer über seine lange aristokratische Nase hinweg hochmütig an. Die Mathesons warteten geduldig ab, wobei sich jeder insgeheim weit weg wünschte. Bedford holte tief Atem und fuhr dann fort: »Außerdem ist mir der Grund für besagte Versammlung wohlbekannt. Ich möchte noch einmal betonen, dass jeder Versuch, sich gestohlenes Gut auf eigene Faust wieder anzueignen, als offene Missachtung des Gesetzes angesehen und dementsprechend bestraft wird.« Während er sprach, heftete sich sein Blick auf Dylan, und seine Augen wurden schmal. »Überdies wird jeder, der sich bei solchen Aktionen auch noch verbotener Waffen bedient«, hierbei blickte er vielsagend auf den Dolch, der in Dylans Gamasche steckte, »sofort festgenommen und den Vorschriften des Entwaffnungsgesetzes gemäß abgeurteilt.«


  Die Mathesons erwiderten nichts darauf, sondern sahen den Sassunach nur ausdruckslos an. Tormod starrte zu Boden, und selbst Seumas Glas MacGregor, dessen Hang, derartige Situationen ins Lächerliche zu ziehen, allgemein bekannt war, schwieg. Ein böser Funke tanzte in seinen Augen.


  Dylan wich Bedfords Blick nicht aus. Dabei grub er seine Fingernägel fest in die Handflächen und hob eine Schulter, um zu spüren, wie sich die Haut über den Peitschennarben auf seinem Rücken spannte - ein Andenken an einen früheren Zusammenstoß mit Bedford. Dylan hasste die englische Armee mit jeder Faser seines Herzens und den Major verabscheute er ganz besonders. Es juckte ihn in den Fingern, Brigid zu ziehen, doch er beherrschte sich. Stattdessen brach er den Blickkontakt mit Bedford ab und starrte ins Leere. Es kostete ihn eine immense Kraft, seinen Zorn im Zaum zu halten.


  Bedford redete weiter: »Morgen schicke ich einen Trupp Dragoner los, um die Diebe zu suchen. Mit etwas Glück werdet ihr euer Vieh zurückbekommen.«


  Artair schnaubte verächtlich. Er war Anfang zwanzig, benahm sich aber oft noch wie ein dummer Junge.


  »Wolltest du etwas sagen, Artair?« Es klang wie eine Aufforderung zum Selbstmord. Die erwartungsvolle Vorfreude in Bedfords Stimme war nicht zu überhören.


  Der aufmüpfige junge Mann warf seinen rotblonden Schopf zurück und schob das Kinn vor. »Wenn Ihr die spreidhe wirklich wiederfinden solltet, wird sie vermutlich in den Mägen Eurer Leute landen.«


  Dylan warf ihm einen scharfen Blick zu und hoffte, dieser Dummkopf würde sich nicht noch zu weiteren unbedachten Äußerungen hinreißen lassen. Doch Artair, der es wie immer genoss, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, achtete gar nicht auf ihn, sondern starrte den Major herausfordernd an. Jetzt war er es, den Dylan am liebsten umgebracht hätte. Das Summen unter seiner Schädeldecke war kaum noch zu ertragen. Er rieb sich heftig über die Schläfen, doch das half auch nicht viel.


  Ein höhnisches Lächeln spielte um Bedfords Lippen. Er zügelte sein nervöses Pferd und verkündete sichtlich befriedigt: »Da ihr Mathesons offenbar nicht gewillt seid, den Anordnungen der Beamten Seiner Majestät Folge zu leisten, bleibt mir keine andere Wahl, als für die nächste Woche eine Ausgangssperre über dieses gottverlassene Tal zu verhängen.« Wieder wandte er sich eher an Dylan als an Artair. Ein triumphierender Ausdruck lag in seinen Augen. Es bestand kein Zweifel daran, dass er gehofft Latte, Artair werde ihm einen Grund für diese Ausgangssperre liefern, und zu seiner Freude war seine Rechnung aufgegangen. »Jeder von euch, der sich nach Sonnenuntergang außerhalb seines Hauses antreffen lässt, wird sofort verhaftet und mindestens einen Monat lang in der Garnison eingekerkert. Ich werde keinerlei Gesetzesübertretungen mehr dulden. Es gibt nur einen einzigen Weg, diese ständigen Diebereien zu unterbinden - man darf euch Barbaren keine Gelegenheit mehr dazu geben.«


  Das Pferd des Majors begann erneut zu tänzeln. Es war ein prachtvolles Tier; ein großes, dunkles Vollblut mit weißen Beineri, das alle Augen auf sich zog als es sich aufbäumte und mit den Vorderhufen ausschlug. Der Rotrock tätschelte ihm beruhigend den Hals, ehe er fortfuhr: »Der Himmel weiß, dass ihr Mathesons den MacDonells in den letzten Jahren mehr als genug Vieh gestohlen habt. Vermutlich schuldet ihr ihnen sogar noch mehr als die drei Rinder, die sie weggetrieben haben.«


  Damit erzählte Bedford ihnen nichts Neues. Zwischen den einzelnen Clans bestand die stillschweigende Übereinkunft, sich gegenseitig nicht vorzuhalten, wer wie viele Rinder von wem gestohlen hatte. Clans, die dem Hungertod nahe waren, stahlen von denen, die noch genug zum Leben hatten - wohlwissend, dass das Glück sich wenden und sie im Jahr darauf selbst zum Ziel von Dieben werden konnten. Seit Jahrhunderten bildeten die gegenseitigen Raubzüge ein gut funktionierendes Sozialsystem in den Highlands, das niemand aufgeben mochte. Eine andere Möglichkeit, das Überleben der Clans zu sichern, gab es in dieser Welt nicht. Hier entschieden ein paar Rinder mehr oder weniger über Leben und Tod.


  Artair meldete sich noch einmal zu Wort. »Wenn wir sie ungestraft davonkommen lassen, werden sie das als Freibrief betrachten und sich auch in Zukunft nach Herzenslust an unserem Vieh vergreifen.«


  Bedford wandte sich zu dem jungen Mann um. »Sie würden ohnehin zurückkommen, um noch mehr Rinder zu stehlen, du Narr.« In seiner blasierten Stimme schwang die ganze Verachtung der Wohlhabenden für die vom Glück weniger Begünstigten mit.


  Artair machte Anstalten, ihm eine hitzige Antwort zu geben, doch Bedford schnitt ihm das Wort ab. »Da ich kein Unmensch bin, werde ich euch noch gestatten, jetzt nach Hause zu gehen. Aber trödelt nirgendwo herum, denn bis ich die Ausgangssperre wieder aufhebe, werden meine Männer im Tal verstärkt auf Streife gehen. Jeder, der sich heute Nacht noch irgendwo draußen herumtreibt, wird verhaftet.«


  Verdammt. Ciaran und Sile waren noch in der Burg. Dylan würde sie entweder nach Hause schmuggeln oder in Tigh a’Mhadaidh Bhäin übernachten müssen. Am liebsten hätte er Artair, dem der ganze Ärger zu verdanken war, den Hals umgedreht.


  Einen Moment lang herrschte Stille. Niemand wagte sich zu rühren. Dann befahl Bedford seinen Männern: »Treibt sie auseinander!«


  Die Soldaten hängten ihre Musketen um, zogen ihre Säbel und trieben ihre Pferde vorwärts. Die Männer von Ciorram sprangen zur Seite, um nicht unter die Hufe zu geraten, und wurden von den lachenden Dragonern in die Dunkelheit hinausgescheucht. Dylan ließ sich bis zur Zugbrücke treiben und schlug dann gemeinsam mit Dùghlas, Seumas, Robin und Artair den Weg zur Burg ein.


  Artair blieb nach kurzer Zeit stehen und zischte seinen Kameraden zu: »Es ist eine Schande, dass wir wie aufgescheuchte Hühner vor den Sassunaich weglaufen. Ein Matheson sollte sich nicht so leicht einschüchtern lassen!« Er starrte finster zu Boden und stampfte dabei zornig mit dem Fuß auf.


  Dylan konnte ihm da nur Recht geben. Es verdross ihn zutiefst, Bedford widerstandslos gehorchen zu müssen, aber die einzige Alternative wäre ein blutiger Kampf gewesen, den sie keinesfalls hätten gewinnen können. Missmutig stapfte er hinter Artair her, der sich wieder in Bewegung gesetzt hatte.


  »Alle mir nach!«, befahl der junge Mann plötzlich. Er duckte sich, um den Pfad, der zum Torhaus führte, zu verlassen und sich in die Büsche zu schlagen, doch Dylan packte ihn gerade noch rechtzeitig am Mantel und riss ihn zurück. Artair befreite sich wütend aus Dylans Griff und drohte ihm mit der Faust.


  Dùghlas, der ungefähr in Artairs Alter war, wollte empörte Einwände erheben, doch Dylan ignorierte ihn und fuhr Artair an: »Bist du verrückt geworden? Siehst du denn nicht, dass der Dragoner dort hinten dich beobachtet?« Artair und die anderen drehten sich erschrocken um, nur Dylan würdigte den Rotrock, der sein Pferd kurz vor der Zugbrücke gezügelt hatte und sie schweigend beobachtete, keines Blickes. Artair öffnete schon den Mund, um den Soldaten mit einem Schwall von Beschimpfungen zu überschütten, doch wieder griff Dylan ein, packte ihn und versetzte ihm einen kräftigen Stoß. »Geh weiter!«


  »Du vergisst wohl, mit wem du sprichst.« Artair dämpfte seine Stimme zu einem drohenden Flüstern.


  »Ich wünschte, ich könnte es. Und jetzt geh weiter, sonst helfe ich nach.«


  Artair trottete voran. Er wusste nur zu gut, dass Dylan seine Drohung wahrmachen würde. Trotzdem konnte er sich eine bösartige Bemerkung nicht verkneifen. »Habt ihr das gehört? Große Worte aus dem Mund eines Mannes, der den Mórder seiner Frau frei herumlaufen lässt!«


  Wieder stieg heiße Wut in Dylan auf. Er gab Artair noch einen Stoß und sah zu, wie der junge Mann am Torhaus vorbei in den Burghof taumelte. »Halt dein dreckiges Maul, verstehst du mich? Halt einfach das Maul!« Mehr brachte er nicht heraus, der Zorn schnürte ihm die Kehle zu.


  Doch Artair war nicht gewillt, klein beizugeben. Er drehte sich um, wippte auf den Zehenspitzen auf und ab und bedachte Dylan mit einem höhnischen Grinsen. »Keiner hier im Tal versteht, warum Bedford noch am Leben ist. Ich erinnere mich noch genau, wie du geschworen hast, ihn mit deinen eigenen Händen zu töten, wenn wir ihn dir überlassen. Du hast Caits Vater versprochen, sie zu rächen, und du hast dein Wort gebrochen. Du hast Schande über uns alle gebracht, sage ich. Findet ihr nicht auch, Dùghlas? Robin? Seumas?« Er blickte die anderen Männer auffordernd an, doch die drückten sich hastig an ihm vorbei. Sie wollten keinesfalls in diesen Streit verwickelt werden und weder Artair noch Dylan offen beleidigen.


  Nur Dùghlas murmelte ein nahezu unverständliches »Aye«. Robin gab keine Antwort. Dylan hatte ihm einst das Leben gerettet, und seitdem waren sie enge Freunde. Doch Dylan sah ihm an, dass auch er sich fragte, warum Bedford nicht für seine Tat zur Rechenschaft gezogen worden war. Das ganze Tal wusste doch, dass er Cait ermordet hatte. Auch Seumas schwieg. Nachdenklich nagte er an seiner Unterlippe.


  In diesem Moment kam Ranald Matheson, ein geistig zurückgebliebener junger Mann, aus der großen Halle gestürmt und entdeckte die Männer, die gerade den Burghof überquerten. Und er sah auch Sinann, die hinter Dylan herschwirrte.


  »Die Fee! Die Fee!«, kreischte er entzückt, deutete mit dem Finger auf sie und hüpfte von einem Bein auf das andere. Er war barfuss, trug aber wegen der Kälte einen zerschlissenen Kilt über seinem Hemd, der um seinen Körper schlotterte wie eine lose Tunika. Ein Ende schleifte über den Boden. Er folgte den Männern durch die schwere Tür in die große Halle. Ranald war etwas jünger als Artair, geistig jedoch auf dem Stande eines Kleinkindes. Wer seine Eltern waren, wusste niemand. Alle Bewohner Glen Ciorrams kümmerten sich um ihn, wenn es nötig war, und Iain ließ ihn in der Burg wohnen. Obwohl Dylan schon seit Jahren im Tal lebte, war Ranalds Herkunft ihm immer noch ein Rätsel. Die Leute hielten ihn für einen Wechselbalg, den die Feen mit einem ihrer Kinder vertauscht hatten.


  Dylan wusste nur zu gut, dass dies nicht zutraf, denn Sinann wies die Unterstellung, Ranald könne zu den Sidhe gehören, stets voller Empörung von sich. Sie fürchtete sich vor ihm, da er der Einzige war, vor dem sie sich nicht unsichtbar machen konnte, und mied ihn daher, so gut es ging. Trotzdem hielt der Clan ihn für ein Feenkind und behandelte ihn dementsprechend. Er verdiente seinen Lebensunterhalt durch Handlangerdienste, wenn man ihn dazu überreden konnte - was nicht oft geschah, denn es war einfacher und weniger nervenaufreibend, ihm einfach zu essen zu geben und ihn dann spielen zu schicken, als zu versuchen, ihn zu sinnvoller Arbeit anzuhalten. Jetzt tanzte er um Dylan herum, zeigte aufgeregt auf Sinann und ließ dazu ein ohrenbetäubendes Geschrei hören.


  Artair, der fest entschlossen war, weiter gegen Dylan zu hetzen, verschaffte sich mit lauter Stimme Gehör. »Nur ein erbärmlicher Feigling sieht tatenlos zu, wie der Mörder seiner Frau auch weiterhin seine Familie schikaniert. Wartest du darauf, dass er noch ein paar Frauen umbringt?«


  Sie betraten die Halle. Das Abendessen war bereits vorüber, die Tische waren abgeräumt und zum größten Teil an die Wand geschoben worden. Am Kamin saßen ein paar Männer, steckten die Köpfe zusammen und diskutierten leise auf Englisch miteinander. Artair setzte seine Tirade fort. Er sprach so laut, dass seine Stimme von den Wänden widerhallte und jeder der Anwesenden ihn genau verstehen konnte. »Ich sage, du drückst dich vor deiner Pflicht, weil du Angst hast, du könntest vielleicht eine kleine Schramme davontragen. Gib es doch endlich zu!«


  Dylan fuhr mit der Zunge über die wulstige Narbe auf der Innenseite seiner Wange, wo ihn Ramsays Rapier getroffen hatte. An diesem Tag hatte er mehr als nur eine kleine Schramme davongetragen. Er trug seinen Bart gerade so lang, dass er die Narbe außen an seiner Wange verdeckte, damit niemand sie bemerkte und ihn danach fragte. Immer wenn das Gespräch auf den Mord an Cait kam, bemühte er sich, unauffällig das Thema zu wechseln. Er konnte und wollte den anderen nicht erklären, warum er Bedford nicht getötet hatte.


  Sinann stand hinter Dylan und versuchte sich vor Ranald zu verstecken, was ihr aber nicht gelang. Der verwirrte junge Mann umtanzte Dylan weiter lachend und zeigte immer wieder mit den Fingern auf die Fee.


  Auch Iain Mór, der Laird des Matheson-Clans, saß bei der Gruppe am Feuer. Er sprach mit einem Mann, der eine Perücke, schlichte Wollhosen und einen dunklen Mantel trug und auf Dylan wie ein Lowlandhausierer wirkte. Der Laird dagegen stellte sein bestes Hemd und einen neuen Kilt zur Schau, und an seiner Seite hing das schimmernde Schwert mit dem silbernen Griff, das seit über hundert Jahren von jedem Laird an seinen Nachfolger weitergegeben wurde. Es war ein Geschenk von James I., dem ersten König Englands aus dem Hause Stuart. Dass Iain die kostbare Waffe in aller Öffentlichkeit trug, gab Dylan zu denken, denn sie hatte schon vor dem Entwaffnungsgesetz fast ausschließlich in Iains Schreibzimmer gehangen. Außerdem kam ihm der Besucher irgendwie bekannt vor, was seine Neugier zusätzlich anstachelte.


  Der alte Malcolm Taggart, Iains fear-còmnaidh - seine rechte Hand - und Vetter mütterlicherseits saß auf einer Bank ganz in der Nähe und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Tisch. Er sah aus, als wäre er eingenickt, doch Dylan wusste, dass er nur mit geschlossenen Augen schweigend zuhörte, wie es seine Gewohnheit war.


  Dylan beschloss, dass es jetzt an der Zeit war, Artair endgültig das Maul zu stopfen. Es bestand keine Gefahr mehr, dass jemand Ramsays Leiche identifizierte. Also drehte er sich zu Ranald um und legte ihm einen Finger auf die Lippen. Der junge Mann verstummte, sprang auf einen Tisch, kauerte sich auf die Fersen und starrte Sinann mit großen Augen an. Dylan wandte sich an Artair und verkündete so laut und vernehmlich, dass er sogar die Männer am Kamin übertönte: »Caits Mörder ist tot!«


  Iain hob eine Hand, um seinem Gast zu bedeuten, dass er ihr Gespräch einen Moment unterbrechen wolle. Die anderen Männer sahen ihn neugierig an. Iain lehnte sich in seinem Stuhl zurück, schloss die Hand um den Knauf seines Schwertes und nickte Dylan zu.


  Artair verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Ton besagte deutlich, dass er Dylan für verrückt hielt. »Er ist nicht tot, sondern läuft dort draußen herum und wartet darauf, uns alle verhaften zu können.«


  »Das stimmt nicht. Ich habe den Mann getötet, der Cait auf dem Gewissen hat. Der wahre Mörder kehrte nämlich einen Tag nach ihrer Beerdigung zurück, um auch mich und die Kinder umzubringen. Wir kämpften miteinander, und ich tötete ihn.«


  Artairs Selbstsicherheit schwand ein wenig. »Du kannst uns viel erzählen.«


  Robin blickte Dylan hoffnungsvoll an. Seumas’ Gesicht verriet nicht, was er dachte.


  »Es ist die Wahrheit. Hier.« Dylan knöpfte seinen Mantel auf, griff in sein Hemd und holte das kleine Bündel mit den Zähnen hervor. »Mehr ist nicht von ihm übrig geblieben.« Er warf .Artair das Bündel zu. Dieser fing es auf und untersuchte es stirnrunzelnd. Die Zähne rasselten leise.


  Artair schnaubte abfällig. »Aye. Ein paar Knöpfe wahrscheinlich.« Er knotete das Tuch auf. »Du hast sie wohl von einem alten …« Verblüfft brach er ab. Seine Augen weiteten sich vor Staunen. Dieses eine Mal hatte er keine spöttische Bemerkung bereit. Dylan schaute zu den Männern am Feuer hinüber, die Artair nicht aus den Augen ließen.


  Robin blickte in das Bündel in Artairs Hand und pfiff leise durch die Zähne. »Och.« Seumas grinste breit. Sein Vertrauen in Dilean Dubh nan Chlaidheimh, seinen ehemaligen Waffengefährten, war wiederhergestellt.


  Dylan nahm Artair Tuch und Zähne ab, verknotete beides erneut zu einem Bündel und verstaute es unter seinem Hemd. »Und jetzt verschwinde, Grünschnabel. Geh mir aus den Augen., bevor ich es mir anders überlege und dir doch noch wie einem dummen Jungen den Hintern versohle.«


  Artair verzog sich mürrisch zu den Männern beim Feuer, und Dylan machte sich auf die Suche nach Gracie, die sich um die Burgbediensteten kümmerte. Er teilte ihr mit, dass er und die Kinder hier übernachten würden und bat sie, eine Kammer herzurichten.


  Als er zurückkam und sich zu den anderen Männern gesellte, fragte Robin ihn: »Wer hat es denn getan, wenn es nicht Bedford war?«


  Dylan schüttelte abwehrend den Kopf. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Er ist tot, und er starb durch dasselbe Bajonett, mit dem er Cait umgebracht hat.«


  Robin nickte zustimmend. Er wirkte, als sei ihm eine schwere Last von der Seele genommen worden.


  Einer von Iains Pächtern, der mit am Kamin saß, erhob sich, bot Dylan seinen Stuhl am Feuer an und quetschte sich zu Robin, Seumas/ Dùghlas und den anderen auf einen langen Tisch, von dem aus er über die Köpfe der am Feuer Sitzenden hinwegblicken konnte. Dylan nahm neben Iain Platz; seine Stellung innerhalb des Clans berechtigte ihn dazu.


  Er galt als Iains Vetter ersten Grades väterlicherseits, denn als er vor fünf Jahren nach Glen Ciorram gekommen war, hatte er sich als Sohn von Roderick Matheson, Iains Onkel, vorgestellt.


  Obgleich Dylan tatsächlich ein direkter Nachkomme besagten Rodericks war, hatte er keine Ahnung, wie viele Generationen ihn von diesem Vorfahren trennten - fünfzehn vielleicht -, aber er hütete sich, den Clansleuten gegenüber eine solche Anspielung zu machen. Als es ihn in dieses Jahrhundert verschlagen hatte, war ihm nur das geblieben, was er am Leibe getragen hatte, und über seine schottischen Vorfahren hatte er kaum Bescheid gewusst. Er war gezwungen gewesen, den Mathesons eine hastig zusammengeschusterte Lügengeschichte aufzutischen, und so hatte er einfach behauptet, einer Presspatrouille in die Hände gefallen zu sein. Doch dank seines starken Willens, mit viel Glück und wegen seines Geschicks im Umgang mit dem Schwert war er zum zweitmächtigsten Landbesitzer im Clan aufgestiegen; zudem war er der Vater der einzigen Enkel des Lairds.


  Für eine kurze Zeit war er sogar als Iains Erbe im Gespräch gewesen. Gemäß der Tradition hatte er einen ebenso großen Anspruch auf den Titel wie Iains Halbbruder Artair. Dylan wusste, dass viele ihn gern als Nachfolger des Lairds sehen würden. Ebenso viele unterstützten aber eher Artair, und jedem war klar, dass Dylan durchaus im Stande war, dem jungen Mann den Anspruch streitig zu machen. Artair begegnete Dylan seit dessen Verlobung mit Cait mit offener Feindseligkeit und scheute auch vor Tätlichkeiten nicht zurück, wie die Narbe an Dylans rechtem Ohr bewies. Dort hatte ihn zwei Tage nach der Bekanntgabe der Verlobung eine Kugel aus Artairs Pistole getroffen.


  Dylan verdrängte die unerfreuliche Erinnerung, knöpfte seinen Mantel ganz auf, um sich am Feuer zu wärmen, und musterte dabei den Besucher aus den Lowlands, der dem Laird gegenübersaß. Für einen Händler drückte sich der Mann entschieden zu gewählt aus, und er schien um seine Sicherheit zu bangen. Sein gehetzter Blick verriet, dass er sich auf der Flucht befinden musste. Gebildet… vermutlich aus der Oberschicht… Flüchtling … wahrscheinlich ein hochrangiger Jakobit. Dylan meinte, den Mann schon mal gesehen zu haben, aber er konnte sich nicht erinnern, wo das gewesen sein sollte.


  Der Laird wandte sich auf Englisch an den Lowlander. »Mylord, ich möchte Euch zwei meiner tapfersten Männer vorstellen.« Er deutete auf Artair, der rechts von ihm saß. »Dies ist mein Bruder Artair.« Dann nickte er zu Dylan hinüber. »Und dies ist Dilean Dubh, der Sohn meines Onkels. Er hat bei Sheriffmuir für Euch mitgekämpft.«


  Mit einem Schlag fiel Dylan wieder ein, woher er den Mann kannte. Hass stieg in ihm auf und würgte ihn in der Kehle, als er leise krächzte: »Mar!«


  


  


  5. Kapitel


  Der Besucher war John Erskine, sechster Earl of Mar. Dylan hatte den Anführer des letzten Jakobitenaufstandes noch nie persönlich und aus der Nähe gesehen, erkannte ihn aber, weil ihm vor einer halben Ewigkeit das Foto eines Porträts einmal in einem Geschichtsbuch aufgefallen war. Er hatte immer gemeint, Mar sähe mit seinen schmalen Lippen, dem schwächlichen Kinn, den dunklen Schatten unter den Augen und der riesigen Lockenperücke wie Rodney Dangerfield in Frauenkleidern aus. Jetzt trug der Earl eine kürzere, weniger pompöse Perücke und wirkte wie ein junger Rodney Dangerfield in Frauenkleidern.


  Mar nickte Dylan lächelnd zu. »Ihr wart also 1715 dabei?« Er sprach mit einem geschliffenen englischen Oberklasseakzent, der Dylan sofort an Bedford denken ließ.


  Er verspürte den nahezu übermächtigen Drang, seinem ehemaligen Kommandanten an die Gurgel zu fahren, bezwang sich aber und blieb ruhig sitzen. Trotzdem wurde das Summen in seinem Kopf immer lauter, und das Rauschen seines eigenen Blutes dröhnte ihm in den Ohren. Er musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um kurz und knapp zu antworten: »Allerdings.«


  Mar hatte mit dieser barschen Reaktion offenbar nicht gerechnet, fuhr aber unbekümmert fort: »Ein schwarzer Tag für uns alle. Viele tapfere Männer sind gefallen. Entschieden zu viele.«


  »Längst nicht genug.« Die Worte waren heraus, bevor er sich besinnen konnte. Dylan biss sich auf die Unterlippe und schalt sich insgeheim einen Narren.


  Mar runzelte die Stirn. »Wie bitte? Ihr hättet es lieber gesehen, wenn noch mehr Blut vergossen worden wäre?«


  »Ja, wenn wir gesiegt hätten. Aber wir haben verloren. All diese Männer sind umsonst gefallen.«


  Sinann erhob sich neben Dylan in die Luft. »Worauf willst du hinaus, mein Freund?« Ihre Stimme klang erschrocken. »Es gibt Dinge, die besser ungesagt bleiben.«


  Mar presste die Lippen zusammen und straffte sich. »Die Hälfte der Männer ist einfach davongerannt.« Er krallte die Hände so fest um die Lehnen seines Stuhls, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Dylan …«, warnte Iain. Er beugte sich vor, als mache er sich bereit, Dylan notfalls mit Gewalt am Weitersprechen zu hindern.


  Dylan blickte in das gerötete Gesicht des Lairds. Er verstand die Drohung wohl, brachte es aber nicht fertig, den Mund zu halten. Auch sein Gesicht lief vor Zorn rot an, während er Mar fest in die Augen sah. »Ihr habt Euch vom Schlachtfeld zurückgezogen und uns einfach unserem Schicksal überlassen!«


  »Dylan! Hast du den Verstand verloren?« Sinann fuchtelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, erreichte aber nur, dass sein Ärger noch wuchs. Er scheuchte sie weg wie eine lästige Fliege, um Mar ins Gesicht schauen zu können. Sinann schwirrte davon. Der Ausdruck in seinen Augen jagte ihr Angst ein.


  »Argyll hatte uns zum Fluss zurückgetrieben«, fuhr Dylan mit mühsam aufrechterhaltener Beherrschung fort. »Die Männer, die bei Euch am Moor warteten, hatten kaum Gelegenheit zu kämpfen, sie haben höchstens ein paar Rotröcke durch die Gegend gescheucht. Als Ihr endlich kamt, waren wir am Ende unserer Kräfte, Eure Leute dagegen frisch und ausgeruht. Ihr hättet den Feind von hinten angreifen können. Nein, Ihr hättet es tun müssenl«


  »Och! Willst du jetzt endlich den Mund halten, Mann?«


  Dylan achtete nicht auf Sinann. Wutentbrannt sprang er auf. »Stattdessen habt Ihr tatenlos zugesehen, wie die Engländer uns abschlachteten. Sie haben unsere Verwundeten niedergemetzelt und ausgeraubt. Wer fliehen konnte, musste seine Hab- Seligkeiten im Stich lassen. Wir hatten keine Kilts mehr, keine Waffen, keine Vorräte. Der Aufstand war vorüber. Uns blieb nichts anderes übrig, als nach Hause zurückzukehren, wenn wir dazu noch in der Lage waren.«


  Mars bleiches Gesicht verfärbte sich fleckig rot, seine Augen wurden dunkel vor Zorn.


  »Dylan, das reicht!« Iains Tonfall verriet deutlich, dass er Dylan niederschlagen würde, wenn dieser es wagte, noch ein Mal den Mund aufzumachen. Die anderen Männer flüsterten jetzt leise miteinander.


  Sinann schlug Dylan heftig ins Gesicht und wich geschickt aus, als er sie zu packen versuchte. Endlich begriff er verschwommen, was er hier tat, und hätte beinahe erschrocken nach Luft geschnappt. Er war zwar noch immer wütend, aber wenigstens wieder halbwegs bei Verstand. Langsam ließ er sich auf seinen Stuhl zurücksinken. »Ich bitte um Entschuldigung, Mylord. Ich wurde in diesem Kampf selbst schwer verwundet und wäre beinahe gestorben.«


  Sinann landete auf einem der Tische und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Augen blitzten vor Zorn.


  Dylan öffnete seinen Mantel und seine beiden Hemden, um Mar die Narbe zu zeigen, die ein englischer Kavalleriesäbel hinterlassen hatte. Ein Soldat hatte ihm den Säbel mitten durch den Leib gestoßen, und er hatte nur überlebt, weil Sinann ihn in das 20. Jahrhundert zurückgeschickt hatte, wo er durch eine Notoperation gerettet worden war. Nachdem er sich erholt hatte, war er von der Fee wieder auf das Schlachtfeld versetzt worden. Als Mar die Narbe sah, schluckte er hart.


  »Ihr seht, wir sind nicht davongelaufen, sondern haben nur den Rückzug angetreten, als alle Hoffnung verloren war«, erklärte Dylan müde.


  »Ich verstehe, was Ihr meint.« Mar hatte seine Fassung zurückgewonnen, obwohl er die Lippen noch immer ärgerlich zusammenpresste. »Allerdings denke ich doch, dass Ihr vom Ende der Schlacht nicht allzu viel mitbekommen haben könnt, wenn Ihr so schwer verwundet wart.«


  Dylan stieg das Blut in die Wangen. Seine Ohren liefen rot an, während er Hemden und Mantel wieder zuknöpfte. Da er Mar weder von den Berichten über die Schlacht erzählen konnte, die er gelesen hatte, während er sich von den Folgen der Operation erholt hatte, noch zugeben durfte, dass die letzten Minuten des Kampfes nach dieser sechswöchigen Ruhephase bei guter Gesundheit an ihm vorbeigezogen waren, beschränkte er sich auf ein resigniertes Schulterzucken. »Nein, das habe ich wohl nicht.«


  »Dylan Dubh«, sagte Mar von oben herab, »Ihr müsst begreifen, dass ein gewöhnlicher Soldat meist keine Ahnung von den Gründen für Entscheidungen hat, die auf dem Schlachtfeld gefällt werden.« Er sprach mit der Überzeugimg eines erfahrenen, kampferprobten Befehlshabers, eine Bezeichnung, die er, wie Dylan nur zu gut wusste, nicht beanspruchen durfte. Ihm war aber klar, dass Mar ihm sein ungebührliches Benehmen nachsehen würde, wenn Dylan ihn mit seinen Belehrungen fortfahren ließ, und so tat er, als kaufe er dem Earl seine Geschichte ab. »Der gemeine Fußsoldat kann derartige Erwägungen nicht nachvollziehen.«


  Dylan zuckte bei dem Wort >gemein< unwillkürlich zusammen, fragte aber ruhig: »Zum Beispiel?«


  Mar kniff die Augen zusammen. »Zum Beispiel ergab es für uns keinen Sinn, noch mehr Männer in einem Kampf zu opfern, von dem wir dachten, wir hätten ihn gewonnen.«


  Dylan verkniff sich die Bemerkung, dass der Kampf eben nicht gewonnen worden war, und nickte nur stumm.


  »Also versteht Ihr jetzt, warum ich den Befehl zum Angriff nicht geben konnte?«


  Wieder nickte Dylan. Er verstand nur zu gut - entweder hatte Mar nicht den Mut zum Angriff gehabt, oder er hatte die Situation vollkommen falsch eingeschätzt. Und dieser Fehler hatte zur endgültigen Niederlage der Jakobiten geführt.


  Er wusste auch, dass dieser niedergeschlagene Aufstand einen weiteren nach sich ziehen musste, der in ein, zwei Monaten beginnen und wesentlich näher bei seiner Heimat stattfinden würde als der vorangegangene. Sein Scheitern in Glen Shiel im Nordwesten der Highlands war vorbestimmt.


  Es stellte sich heraus, dass der zu erwartende Aufstand auch der Grund für Mars Anwesenheit in Schottland war, wo er jeden Moment Gefahr lief, verhaftet zu werden. Als Iain wieder das Wort ergriff und das Gespräch dort fortsetzte, wo es unterbrochen worden war, begriff Dylan, dass Mar um Unterstützimg für die Truppen warb, die König Philip von Spanien ihm in Aussicht gestellt hatte. Da es im vorigen Sommer zu Feindseligkeiten zwischen England und Spanien gekommen war, wollten sich die spanischen Befehlshaber mit den Schotten verbünden, um einen groß angelegten Angriff auf den Süden Englands zu beginnen, während zugleich in Schottland ein Jakobitenaufstand stattfinden sollte. Ein kleines spanisches Kontingent von ungefähr dreihundert Mann würde den Schotten dabei zur Seite stehen.


  Was der Earl of Mar und der Laird von Ciorram nicht wissen konnten und was Dylan ihnen nicht zu verraten wagte, war, dass es zu dem spanischen Angriff auf England nie kommen würde. Ein plötzlich aufziehender Sturm wäre der Grund für die Vernichtung der spanischen Flotte, und die jakobitischen Truppen würden von der gescheiterten Invasion erst erfahren, wenn es zu spät war, um den Aufstand abzublasen.


  Aber wenn er die beiden Männer in sein Wissen einweihte, würde man ihn nur beschuldigen, mit bösen Mächten im Bunde zu stehen, wenn sich seine Vorhersagen bewahrheiteten. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, dass man den Lauf der Geschichte nicht verändern konnte. Auch dass es ihn in dieses Jahrhundert verschlagen hatte, war kein Zufall, wie sein Name in den Geschichtsbüchern bewies. Nichts, was er tat, konnte überhaupt etwas ändern, denn er war ja selbst bereits Teil der Geschichte.


  Während er Mar beobachtete, fragte er sich, ob der Earl wirklich glaubte, was er da sagte. Meinte er tatsächlich, die Jakobiten könnten die Engländer mithilfe der Spanier besiegen? Und wie sollte es seiner Meinung nach weitergehen, nachdem Philip V. England erobert hatte? Würde Schottland dann mit Spanien um die Herrschaft über England Krieg führen? Oder dachte er, Spanien würde James III. auf den englischen Thron setzen? Mar war wegen seiner opportunistischen Politik auch als der >wankelmütige John< bekannt. In England war er ein Outlaw, er konnte nur in seine Heimat zurückkehren, wenn anstelle von König George ein Herrscher auf den Thron kam, der ihm wohlgesonnen war. Dylan wusste, dass es Mar gleichgültig war, ob es sich dabei um Philip oder um James handelte, solange der Earl nur davon profitierte.


  Er wusste aber auch, dass sich Mars Hoffnungen nicht erfüllen würden.


  Ein halbwüchsiger Junge, der in die große Halle gestürmt kam und beinahe auf den Binsen ausgerutscht wäre, riss ihn aus seinen Gedanken. »Iain Mór!«, rief er aufgeregt. »An Sas-sunaich!«


  Iain fluchte, sprang auf und nahm Mar am Ellbogen. Ranald quiekte vor Schreck laut auf. Die Männer, die am Feuer gesessen hatten, stoben hastig in alle Richtungen davon, um von den Engländern nicht bei einer illegalen Versammlung ertappt zu werden. Die meisten verschwanden in der Küche, um von dort aus durch die Viehpferche zu entkommen oder um sich im Schulraum zu verstecken. Robin und Seumas stellten in einer Ecke der Halle rasch ein Schachbretttischchen auf und gaben vor, in das Spiel vertieft zu sein; Malcolm brachte Ranald zum Schweigen, ehe er ihn in den Burghof hinausscheuchte, Iain brachte Mar zu dem Gang, der zum Nordturm führte. Dylan wollte in die Küche laufen, um sich nach seinen Kindern zu erkundigen, aber Iain rief ihn zu sich.


  »A Dhilein! Komm mit. Artair, du auch.« Dylan gehorchte verwirrt. Die vier Männer hasteten zu dem Gang am anderen Ende der großen Halle hinüber. Mar schlotterte vor Angst; sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. Er wusste, wenn er gefasst wurde, würden die Engländer ihn ohne viel Federlesens an den Galgen bringen.


  Gracie kam ihnen mit einem Stapel Leinentüchern in den Händen entgegen. Sie hatte schon viele Durchsuchungen miterlebt, und die unerschütterliche Gelassenheit, die sie bei solchen Gelegenheiten an den Tag legte, wirkte sich beruhigend auf die anderen Dienstboten in der Burg aus.


  Iain nahm eine lange Kerze aus einem Halter und führte die Männer in sein im unteren Stock des Nordturmes gelegenes Arbeitszimmer, »Schließ die Tür«, befahl er Artair. Dieser schob die schwere, geschnitzte Eichenholztür zu und legte den Riegel vor. Dann entzündete Iain die fünf Kerzen, die in dem großen Leuchter auf seinem Schreibtisch steckten.


  Der Raum war mit gepolsterten Stühlen, dem mächtigen Schreibtisch und hohen Regalen an den Wänden geradezu üppig möbliert. Dicke, ledergebundene Wälzer und mehrere Kontobücher stapelten sich in dem einen Regal, das andere enthielt Krüge mit Wein und Brandy. Gegenüber vom Schreibtisch hing ein Gobelin. Er zeigte Iains Vater und eine weiße Fee, von der nur Dylan wusste, dass es sich um Sinann handelte. Jeder in der Burg kannte die Geschichte dieses Gobelins, der für ein Geschenk der Kleinen Leute gehalten wurde. Dylan allerdings war auch bekannt, was es mit diesem Geschenk auf sich hatte.


  Er fasste die Fee auf dem gestickten Bild scharf ins Auge und sah, wie sie den Männern im Raum mit dem Blick folgte. Sinann bespitzelte sie also wieder einmal! Dylan runzelte missbilligend die Stirn. Sie sollte auf seine Kinder aufpassen, statt Gespräche zu belauschen, die sie nichts angingen.


  Iain ging zu einem der Wandregale hinüber, tastete nach einem verborgenen Hebel und zog daran. Das gesamte Regal schwang wie eine riesige Tür langsam auf; Holz kratzte leise auf Stein. Obwohl der Laird ein hoch gewachsener, kräftiger Mann war, musste er ein paarmal mit aller Gewalt an dem Hebel zerren, bis er die Geheimtür so weit geöffnet hatte, dass sich ein Mann durch den Spalt zwängen konnte. Dahinter lag eine steinerne Treppe, die in einen stockfinsteren, schmalen Tunnel hinabführte. Iain reichte Mar die Kerze. »Dieser Gang endet bei dem Bach, der oben auf dem Waldhügel entspringt. Folgt dem Wasserlauf hügelaufwärts, vorbei an dem Feenturm, dann werdet Ihr auf Eure Männer treffen.«


  »Bedford hat eine Ausgangssperre verhängt«, warnte Dylan. »Die MacDonells haben einen creach gegen uns geführt, und er will unbedingt verhindern, dass wir uns unser Eigentum zurückholen.«


  Iain grunzte unwillig, dann fügte er hinzu: »Mylord, seid auf der Hut. Dort draußen wimmelt es von Soldaten, die darauf brennen, einige von uns zu verhaften.« Ein ängstlicher Ausdruck trat in seine Augen. »Und was Ihr auch tut - haltet Euch nur nicht unnötig beim broch sidhe auf. Ihr wisst ja, wie gerne die Kleinen Leute mit uns Sterblichen ihren Schabernack treiben.«


  Mar nickte. Er nahm Warnungen vor dem Feenvolk überaus ernst. Ohne ein weiteres Wort verschwand er in dem Gang. Iain nahm sein Wehrgehenk ab und hängte das Schwert des Königs an einen Haken hinter dem Bücherregal. Einst hatte es den Ehrenplatz an der Wand hinter dem Schreibtisch des Lairds eingenommen, doch seit drei Jahren hielt Iain es für sicherer, die kostbare Waffe zu verstecken. Er schob die Geheimtür wieder zu und überprüfte, ob irgendwelche verräterischen Spuren zurückgeblieben waren.


  Dann wandte er sich an Artair und Dylan. Nun, da der Englisch sprechende Earl fort war, verfiel er wieder ins Gälische. Seine Stimme klang ernst. »Hört mir jetzt gut zu, ihr beiden. Bis heute war ich der Einzige im Tal, der von diesem Gang wusste. Vor mir war es mein Vater und davor sein Vater. Seit Mathesons in dieser Burg leben, wird dieses Geheimnis stets vom Vater an den Sohn weitergegeben.« Er legte eine Hand auf das Heft des alten Schwertes. »Einer von euch wird eines Tages der neue Laird dieses Tales sein. Ich erwarte, dass ihr euch des Vertrauens würdig erweist, das ich in euch setze, und niemandem außer eurem Nachfolger etwas von der Existenz dieses Ganges verratet.«


  Dylan hatte es vor Überraschung die Sprache verschlagen. Artair warf ihm einen bitterbösen Blick zu, ehe er Iain finster musterte. Aber beide Männer nickten.


  »Schwört es mir. Du, Artair, beim Grab deiner Mutter, und du, Dylan, bei dem deiner Frau.«


  Dylan und Artair leisteten bereitwillig den geforderten Schwur.


  Doch dann fragte Artair: »Warum erzählst du uns beiden das?« Sein rot angelaufenes Gesicht und die zu einem schmalen, blutleeren Strich zusammengepressten Lippen verrieten deutlich, wie sehr es ihm missfiel, plötzlich einen Konkurrenten um Iains Nachfolge neben sich zu sehen.


  Iain sah ihn eine Weile nachdenklich an, dann wanderte sein Blick zu Dylan. Seine hellen, buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen, während er mit sich rang. Er trat zur Tür und lauschte kurz. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Soldaten noch nicht in der Nähe waren, holte er tief Atem und traf seine Entscheidimg. »Kommt mit. Es gibt da noch etwas, was ihr wissen solltet.« Er ging zu dem Regal hinter seinem Schreibtisch, zog ein dickes Buch heraus, legte es auf den Tisch und schlug es auf. Zwei zusammengefaltete Papierbögen steckten zwischen den Seiten.


  »Vermutlich mache ich einen großen Fehler, wenn ich euch dies zeige/ aber andererseits habt ihr ein Recht darauf, zu erfahren, wo ihr steht. Schließlich müsst ihr die Gelegenheit bekommen, euch auf eure zukünftigen Pflichten vorzubereiten.« Er faltete ein Papier auseinander, warf einen Blick darauf und reichte es Dylan. Das andere gab er Artair.


  Dylan hielt den Bogen in den Schein des Kerzenleuchters und überflog ihn. Die kunstvolle Handschrift, deren >S<-Buchstaben wie ein >F< aussahen, ließ sich nur schwer entziffern, aber wenigstens war das Dokument in Englisch abgefasst. Es handelte sich um eine Besitzübertragung. Iain Mór hatte ihm darin seinen gesamten Landbesitz überschrieben. Dylans Herz begann schneller zu schlagen, doch sein Hochgefühl verflog, als er begriff, was auf dem anderen Bogen stehen musste. Artairs freudig gerötetes Gesicht bestätigte seine Vermutung. Mit dem zweiten Dokument hatte Iain seinen Besitz auch an Artair vermacht. Dylan hegte keinen Zweifel daran, zu welchem Zweck dies geschehen war.


  »Du kannst deinen Besitz nicht einfach jemandem hinterlassen, weil wir katholisch sind«, stellte er fest. Iain nickte, und Dylan fuhr fort: »Das Gesetz verbietet es Katholiken, ein Erbe anzutreten. Also musst du alles, was du besitzt, schon vor deinem Tod jemandem überschreiben - demjenigen, der zugleich deine Nachfolge antreten soll. Aber du weißt noch nicht, wen von uns beiden du lieber als neuen Laird sehen würdest, deshalb hast du zwei gleich lautende Dokumente aufgesetzt. Das eine bestimmt Artair zu deinem Nachfolger, das andere mich.«


  Damit hatte Artair nicht gerechnet. Die Enttäuschimg war ihm vom Gesicht abzulesen, als er über Dylans Schulter spähte, um sich das zweite Dokument anzusehen. »Er soll Laird werden? Er hat überhaupt keinen Anspruch auf den Titel! Ich bin der Sohn eines Lairds und dieser dahergelaufene Kolonialistenbastard nur der Enkel - wenn überhaupt! Von Rechts wegen gehört der Besitz mir!«


  Iains Augen blitzten zornig auf. »Der Besitz, lieber Bruder, gehört vorerst immer noch mir. Och! Du denkst nur an Besitz! Hättest du dir Gedanken über die Verantwortimg gemacht, die du übernehmen sollst, würde mir die Entscheidung leichter fallen. Ich muss überlegen, welche Lösung für den Clan die beste ist. Ich kann nicht einfach die Augen vor den Problemen verschließen, wie man es in den letzten Jahrzehnten getan hat, und daraufbauen, dass nach meinem Tod jemand die Führung übernimmt, der auch fähig ist, den Clan zusammenzuhalten. Wenn ich das Land nicht schon zu Lebzeiten jemandem überschreibe, fällt es aufgrund der antikatholischen Gesetze an die Krone. Das muss verhindert werden, also ist es an mir, jetzt schon zu entscheiden, wer mein Nachfolger wird. Und dabei darf ich nur zum Wohle des Clans handeln.«


  Iain nahm die beiden Dokumente wieder an sich. »Ich werde sie an einem sicheren Ort aufbewahren, bis ich meine Entscheidung treffe oder sterbe. Falls ich sterbe, ohne vorher einen von euch zu meinem Nachfolger ernannt zu haben, wird Malcolm entscheiden, welches Dokument bekannt gemacht und welches vernichtet wird.«


  »Das ist genau die Art, wie die Sassunaich solche Dinge regeln«, murrte Artair. »Mit Papieren und solchen Sachen.«


  »Die Sassunaich zwingen uns ja auch dazu, zu solchen Mitteln zu greifen, wenn wir unseren Besitz unserer Familie hinterlassen wollen. Was bleibt uns also anderes übrig, als sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen?« Iain zog erneut ärgerlich die Brauen zusammen, aber ob sich sein Zorn gegen die verhassten Besatzer oder den begriffsstutzigen Artair richtete, konnte Dylan nicht sagen. Unwillkürlich musste er lächeln. Der alte Fuchs hatte sich das ja schön ausgedacht!


  »Ihr zwei wisst jetzt also Bescheid. Die Dokumente bleiben hier in meinem Arbeitszimmer, bis sie benötigt werden.« Mit diesen Worten legte der Laird die Papiere in das Buch zurück, klappte es zu und stellte es wieder auf das Regal.


  Dylan war sich nicht sicher, wie er Iains Verhalten beurteilen sollte. Ganz offensichtlich zog der Laird ihn immer noch als möglichen Nachfolger in Betracht. Und da er beiden Kandidaten für dieses Amt den Geheimgang gezeigt hatte, beabsichtigte er anscheinend, beide Männer zu einer Art Wettbewerb um das Erbe anzutreiben. Auf dass der Beste gewinnen möge. Angewandte Darwinsche Theorie.


  In der großen Halle erhob sich plötzlich ein lautes Geschrei, das bis zu Iains Arbeitszimmer drang. Die Stimmen gehörten englischen Soldaten, die lautstark nach dem Laird fragten. Iain, Artair und Dylan verließen eilig den Raum. Iain befahl ihnen, sich zu trennen - Artair sollte in die oberen Stockwerke des Turmes laufen, Dylan treppabwärts zu den Dienstbotenunterkünften flüchten, und Iain selbst kehrte in die Halle zurück, wo er sich über das unvermutete Auftauchen der Rotröcke so verwundert wie möglich zeigen wollte.


  Dylan öffnete die Tür zu dem Gang, an dem die Dienstbotenunterkünfte lagen, und schloss sie leise hinter sich.


  Sinann tauchte flügelschlagend vor ihm auf. »Hast du vollkommen den Verstand verloren? Was hat dich dazu getrieben, in diesem Ton mit Mar zu sprechen?« Sie war völlig außer sich vor Entgeisterung.


  Dylan verspürte nicht die geringste Lust, sich gerade jetzt mit ihr über dieses Thema zu streiten. »Lass es gut sein, Tink.«


  »So eine Dummheit ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht…«


  »Halt die Luft an, habe ich gesagt, Tinkerbell!«, zischte Dylan gereizt. »Jetzt nicht!«


  Über ihm dröhnten schwere Stiefel auf dem Holzfußboden. Das Geräusch hallte wie Donner in dem langen Korridor wider. Dylan blieb unschlüssig stehen. Sollte er weitergehen oder bleiben? Er musste unbedingt herausbekommen, wo Ciaran und Sile steckten, aber er mochte den Engländern nicht in die Arme laufen, weil er fürchtete, dass sie ihn auf der Stelle verhaften würden.


  Überall wurden Türen einen Spalt breit geöffnet, und neugierige Mägde steckten die Köpfe heraus, um zu sehen, was geschehen war. Dylan schüttelte abwehrend den Kopf, legte einen Finger an die Lippen und bedeutete ihnen, die Türen wieder zu schließen. Die meisten gehorchten widerspruchslos, nur Sarah zeigte sich störrisch.


  »Nun geh schon!« Dylan nickte ihr ungeduldig zu und wandte sich ab, um nach seinen Kindern zu suchen.


  »Komm hier herein. Hier bist du sicher.« Sarahs Stimme klang schrill vor Angst. Dylan blieb stehen und drehte sich um. Sie machte ihm aufgeregte Zeichen, zu ihr in die Kammer zu kommen.


  Er sah ein, dass sie Recht hatte. Wenn man ihn irgendwo in den Gängen der Burg aufgriff, würde man ihn höchstwahrscheinlich festnehmen und einem strengen Verhör unterziehen. Trotzdem schüttelte er den Kopf. Er musste seine Kinder finden und sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass sie in Sicherheit waren. »Schon gut, Sarah. Mach dir keine Gedanken um mich. Geh wieder hinein und verhalte dich ruhig. Und wenn sie kommen, sprich möglichst höflich mit ihnen, auch wenn es dir schwer fällt. Es ist immer besser …«


  Die Tür am anderen Ende des Ganges flog auf. Dylan verstummte und wappnete sich für die Begegnung mit einem Sassunach. So sehr er sich auch bemühte, möglichst unbefangen zu wirken - er wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Immerhin hatte er gerade einem Mann zur Flucht verholfen, der von den englischen Behörden wegen Hochverrats gesucht wurde, und sich somit selbst des Verrates schuldig gemacht. Damit hatte er seine Begnadigung verwirkt, wenn er gefasst wurde. Die Engländer konnten zwar nicht wissen, dass Mar hier gewesen war, aber sie mussten zumindest Verdacht geschöpft haben, sonst wären sie nicht hergekommen, um die Burg zu durchsuchen. Irgendjemand würde heute Abend nur der Form halber verhaftet werden, und Dylan wusste, dass er aufgrund seines gespannten Verhältnisses zu Bedford derjenige war, der in der größten Gefahr schwebte. Er behielt die Tür aufmerksam im Auge. Am liebsten hätte er auf der Stelle die Flucht ergriffen, aber er wusste, wie hoffnungslos dies Unterfangen war.


  Ein Mann betrat den Gang. Artair! Dylan entspannte sich ein wenig, schrak jedoch zusammen, als der junge Mann seinen Dolch zog. »Verräter!«, fauchte er. »Du stehst mit den Sassunaich im Bunde!«


  Dylan riss Brigid aus der unter seiner Gamasche befestigten Scheide. Er hatte sofort erfasst, was hier vor sich ging. Artair nutzte die Gelegenheit, um ihn, Dylan, des Verrats zu bezichtigen und ihn so ein für alle Mal aus dem Weg zu schaffen.


  »Treib es nicht zu weit, mein Junge, sonst könntest du deine Unverschämtheit mit dem Leben bezahlen«, warnte er. Empörtes Leugnen wäre reine Zeitverschwendung gewesen, denn er wusste, dass Artair selbst nicht glaubte, was er da behauptete. »Wenn du der nächste Laird werden willst, Artair, dann musst du zusehen, dass du noch eine Weile am Leben bleibst, und das wird nicht der Fall sein, wenn du deine Anschuldigung nicht augenblicklich zurücknimmst!«


  Statt einer Antwort stürmte Artair mit gezücktem Dolch auf ihn los, doch Dylan entging nicht, dass die Klinge verdächtig zitterte. Er sprang zurück, sodass der Stoß ins Leere ging, und griff dann unvermittelt selbst an. Artair, plötzlich in die Defensive gedrängt, stolperte nach hinten. Als er sich von dem Schreck erholt hatte, wollte er den Angriff parieren, aber Dylan zwang ihn, immer weiter zurückzuweichen. Er beabsichtigte nicht, den Grünschnabel zu töten - nicht, wenn der Kommandant der hiesigen Garnison vielleicht hinter der Tür lauerte und nur darauf wartete, ihn wegen unerlaubten Waffenbesitzes zu erschießen und erst später Fragen zu stellen. Aber er trieb Artair unerbittlich immer näher auf die Tür am Ende des Ganges zu.


  Wieder trafen die Dolche klirrend aufeinander, die Klingen blitzten im flackernden Kerzenlicht auf. Dylan verstärkte seine Anstrengungen, Artair in die Enge zu treiben, achtete dabei aber darauf, ihn nicht zu verletzen. Als der junge Mann über die Türschwelle stolperte, versetzte Dylan ihm einen kräftigen Tritt, der ihn zu Boden warf, und schlug ihm rasch die Tür vor der Nase zu. Dann schob er Brigid wieder unter seine Gamasche, drehte sich um und lief den Gang hinunter.


  Hinter der Tür ertönten laute Rufe. Die englischen Soldaten hatten Artair offensichtlich in Gewahrsam genommen.


  Dylan rannte zu Sarahs Zimmer zurück und huschte hinein. Im selben Moment öffnete sich die Tür zum Westturmgang, und das Geräusch lederbesohlter Stiefel auf dem Steinboden hallte von den Wänden wider. Lautlos schloss Dylan die Tür und blickte sich in Sarahs Behausung um.


  Der enge Raum, den sie sich mit ihren beiden Söhnen teilte, wurde nur von dem Feuer in dem kleinen Kamin erleuchtet. An einer Wand stand ein grob gezimmertes Etagenbett, sonst gab es nur einen Tisch und drei wackelige Stühle. Eóin und Gregor saßen auf dem obersten Bett. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung. Sarah, die neben dem Kamin lehnte, wollte etwas sagen, doch Dylan schnitt ihr das Wort ab. Mit leiser, eindringlicher Stimme wandte er sich an die Jimgen.


  »Eóin! Gregor! Ab unter die Decke! Stellt euch schlafend!«


  Beide Jungen zogen sich widerspruchslos die Decke über den Kopf und blieben still liegen. Alle Kinder in Glen Ciorram wussten nur zu gut, welche Gefahr ihnen von den Engländern drohte. Keiner der beiden wagte sich zu rühren oder auch nur einen Mucks von sich zu geben.


  Die Soldaten kamen immer näher. Sie schienen Raum für Raum systematisch zu durchsuchen.


  Dylan ließ sich auf einen Stuhl fallen, packte Sarah und zog sie auf seinen Schoß. Sekunden später wurde die Tür aufgestoßen, und zwei Rotröcke stürmten in die Kammer. Einer, ein gewöhnlicher Gefreiter, trug eine Muskete mit aufgeschraubtem Bajonett; der andere war Bedfords Leutnant Niall MacCorkindale. Dylan unterdrückte einen erleichterten Seufzer. Der Leutnant stammte von der Insel Skye und wurde verdächtigt, ein heimlicher Anhänger des katholischen Glaubens zu sein. Trotz seiner unerschütterlichen Loyalität gegenüber der Krone hatte er für seine schottischen Landsleute weit mehr Verständnis als seine englischen Kameraden.


  »Och«, machte Dylan, bemüht, möglichst verlegen zu wirken. Dass er von dem Kampf mit Artair noch immer erhitzt und außer Atem war, kam ihm sehr zupass. »MacCorkindale, was gibt es denn?« Er schob Sarah von seinem Schoß. Sie blieb unschlüssig neben seinem Stuhl stehen. Dylan sah ihr an, dass sie keine Verlegenheit vorzutäuschen brauchte; ihr Gesicht und ihr Hals leuchteten hochrot. Sie griff nach einem Umschlagtuch und legte es sich um die Schultern. Dabei hielt sie den Blick unverwandt auf MacCorkindales schwarze Reitstiefel gerichtet.


  Der Leutnant sprach Dylan auf Gälisch an. »Dylan Dubh! Ich bin erstaunt, Euch hier anzutreffen.« Sein Blick wanderte durch den kleinen Raum, der mit den Habseligkeiten von drei Menschen voll gestopft war. Ursprünglich war die Kammer nur als Unterkunft für eine oder höchstens zwei Dienstmägde gedacht gewesen.


  Dylan erhob sich zögernd. »Aye … Nun, um ehrlich zu sein … ich bin selbst ein bisschen überrascht.« Er nickte vielsagend zu Sarah hinüber und trat näher zu dem Leutnant. »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ehr niemandem erzählen würdet, dass Ihr mich hier gesehen habt. Sollte der Laird davon erfahren …«


  MacCorkindale musterte ihn einen Moment lang schweigend. Leise Panik keimte in Dylan auf. Hoffentlich beabsichtigte der Leutnant nicht, ihn festzunehmen, nur um einen Erfolg vorweisen zu können. Doch dann sagte MacCorkindale langsam: »Behaltet Ihr bei Euren Liebesspielen eigentlich immer Euren Mantel an?«


  Ohne nachzudenken erwiderte Dylan: »An einem kalten Winterabend schon, wenigstens so lange, bis ich mit einer willigen Frau im warmen Bett liege.« Dann dämpfte er seine Stimme ein wenig. »Ein Mann kann nicht jede Nacht alleine verbringen, das müsstet Ihr doch selbst am besten wissen.« Damit spielte er auf MacCorkindales Besuche bei Nana Pettigrew an, die sich, seit sie verwitwet war, ihren Lebensunterhalt zum größten Teil dadurch verdiente, dass sie den Soldaten aus der Garnison zu Willen war.


  Der Leutnant zuckte die Schultern. »Es geht mich ja nichts an, was Ihr des Nachts treibt und wessen Dienstmägde Ihr verführt. Wart Ihr den ganzen Abend hier?«


  »Ja. Dank Eurer Ausgangssperre habe ich es nicht gewagt, meine Kinder nach Hause zu bringen.« Wo waren Sile und Ciaran? Dylan rang um Beherrschung. Am liebsten hätte er Brigid gezückt und den lästigen Sassunach wie ein Schwein abgestochen. »Wir werden die Nacht hier in der Burg verbringen.« Er streckte MacCorkindale beide Hände hin und forderte ihn mit schneidender Stimme auf: »Aber wenn Ihr mich unbedingt verhaften wollt, tut Euch keinen Zwang an. Ich habe keine Frau mehr, die während meiner Abwesenheit ermordet werden könnte.«


  MacCorkindale bedachte ihn mit einem giftigen Blick, verzog die Lippen und wandte seine Aufmerksamkeit dann Sarah zu, die den Tränen nahe war.


  Dylan griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich heran, dann bat er den Leutnant: »Schüchtert sie bitte nicht ein.« Sarah barg das Gesicht an seiner Schulter, und er sprach hastig weiter: »Sie hat Angst vor Euch.«


  Die Augen des Rotrocks wurden schmal. »Wieso? Hat sie denn Grund dazu?«


  Wieder setzte das Summen in Dylans Kopf ein. Er konnte seine Wut nur mühsam zügeln. »Englische Soldaten haben ihren unbewaffneten Mann vor ihren Augen umgebracht. Das ist wohl Grund genug, sich allein vor dem Anblick eines Rotrockes zu fürchten!«


  MacCorkindale grunzte nur. »Na schön.« Er nickte seinem Begleiter zu, der begann, den kleinen Raum zu durchsuchen. Er stocherte mit dem Bajonett in dunklen Ecken und unter dem Bett herum. Schließlich zog er die Decken weg und warf sie zu Boden. Eóin und Gregor schraken hoch.


  »Schlaft weiter«, beruhigte sie Dylan. »Euch geschieht nichts. Die Soldaten wollen sich nur hier umsehen.«


  Die beiden Jungen streckten sich wieder auf ihrer Strohmatratze aus, und der Rotrock setzte die Durchsuchung fort. Sowie er sich vergewissert hatte, dass der Earl of Mar sich nicht in Sarahs Kammer versteckt hielt, verließ MacCorkindale mit seinem Begleiter den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Sarah ließ sich gegen Dylan sinken und begann leise zu schluchzen. Er hielt sie fest an sich gedrückt und hörte, wie sie durch die zusammengebissenen Zähne knirschte: »Ich hasse sie. Ich hasse sie mehr, als ich sagen kann. Gott ist mein Zeuge, ich würde sie alle umbringen, wenn ich nur könnte.« Ihre Finger krallten sich in Dylans schwarzen Wollmantel. »Ich hasse sie, ich hasse sie, ich hasse sie!«


  »Schon gut«, flüsterte er beschwichtigend. »Sie sind ja fort.«


  Sarah hob den Kopf und wischte sich mit zitternden Fingern über das Gesicht. Dylan tupfte ihr mit einem Zipfel seines Plaids sacht die Tränen ab. Mit erstickter Stimme murmelte sie: »Aber sie kommen wieder. Sie kommen immer wieder. Sie möchten uns alle vernichten, und sie werden erst Ruhe geben, wenn keiner von uns mehr am Leben ist.«


  Dylan wünschte, er könnte ihr sagen, dass sie in Zukunft nichts mehr vor der englischen Armee zu fürchten haben würde, aber dann hätte er lügen müssen. Die Verhaftungen, Enteignungen und Hinrichtungen würden noch länger als ein Jahrhundert andauern, und danach würde es in den Highlands tatsächlich kaum noch Schotten geben. Unwillig schüttelte er den Kopf. Manchmal war es wirklich ein Fluch, über die Ereignisse der Zukunft bereits Bescheid zu wissen.


  Sile und Ciaran. »Ich muss meine Kinder suchen«, sagte er leise. »Hast du eine Ahnung, wo sie stecken könnten, Sarah?«


  Sarah trat einen Schritt zurück und rieb sich die rot geränderten Augen. »Sie sind im Gästezimmer im Westturm. In Caits ehemaliger Schlafkammer.« Als sie begann, Tränenspuren von seinem Mantel zu wischen, hielt er ihre Hand fest. »Lass nur.«


  Dann dankte er ihr nochmals und schlüpfte aus der Kammer, um seine Kinder zu suchen.


  


  


  6. Kapitel


  Die Schritte der Rotröcke verhallten allmählich, und das aufgeregte Geschnatter in den Dienstbotenunterkünften ebbte ab, als Dylan sich auf dem Weg zum Westturm machte. »Sinann, bist du da?«, fragte er leise in den leeren Raum hinein.


  Die Fee tauchte vor ihm auf. »Aye, natürlich.« Sie flatterte über seiner linken Schulter.


  »Wusstest du über den Geheimgang Bescheid?«


  »Och, was denkst du denn? Glaubst du, ich hätte Iains Vater den Gobelin, durch den ich beobachten kann, was im Arbeitszimmer des Lairds vor sich geht, nur so zum Spaß geschenkt?«


  Dylan verkniff sich die bösartige Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. »Warum hast du mir nie etwas davon gesagt?«, erkundigte er sich mürrisch.


  »Weil es ein Geheimnis ist, das nur von einem Laird an den nächsten weitergegeben wird, deshalb. Wie komme ich dazu, mit alten Traditionen zu brechen?«


  »Wenn ich damals von der Existenz dieses Ganges gewusst hätte, wäre es mir möglich gewesen in die Burg zurückzukehren, um Cait zu suchen!«


  »Ach ja? Du warst in der Burg nicht erwünscht, erinnerst du dich? Iain hätte dich augenblicklich getötet. Hast du vergessen, wo du gelandet wärst, wenn du diesen Gang benutzt hättest? Jeder andere Weg wäre sicherer gewesen.«


  Dylan erwog dies einen Moment, sah ein, dass die Fee Recht hatte, und nickte widerwillig. Dann fragte er: »Was glaubst du, warum Iain mir sein Geheimnis verraten hat? Noch nicht einmal Cait wusste von diesem Gang, und sie hat fast ihr ganzes Leben in der Burg verbracht.«


  »Woher willst du das wissen? Sie und ihr Vater standen sich sehr nah. Vielleicht hat er ihr den Gang ja gezeigt.«


  »Sie hat sich in der Nacht, in der die Engländer mich verhaften wollten, heimlich mit mir getroffen, und da war sie nass bis auf die Haut. Gracie hat ihr geholfen, über eine Strickleiter aus dem Abtritt zu klettern. Nur der Laird weiß von dem Geheimgang. Wäre er Cait bekannt gewesen, hätte sie ihn in jener Nacht benutzt. Warum hat Iain mir und Artair zugleich davon erzählt?« Er riss die Tür zum Westturm auf und schloss sie hinter Sinann und sich wieder. »Er hat ständig betont, dass dieses Geheimnis nur vom Laird an seinen Nachfolger weitergegeben wird. Was soll ich jetzt davon halten?«


  Die Fee kicherte. »Ich würde sagen, das bedeutet, dass du in naher Zukunft Laird Dylan Robert Matheson von Ciorram sein und deine Leute vor den Engländern beschützen wirst - so wie ich es dir seit fünf Jahren und einigen Monaten predige.«


  Dylan grunzte unwillig, dann erwiderte er: »Nein, ganz im Ernst - was glaubst du, was Iain plant?«


  Sinann hörte auf zu lachen. »Ich denke, er will es auf einen Kampf zwischen euch beiden ankommen lassen.«


  Dylan nickte. Er stieg die Wendeltreppe empor, und sie folgte ihm. »Womit er Artair einen großen Gefallen tun würde.« Wieder kämpfte er einen Wutanfall nieder, bevor er fortfuhr: »Ich möchte zu gerne wissen, ob Iain uns wirklich um das Amt kämpfen lassen will oder ob er mich nur benutzt, um Artair einen Denkzettel zu verpassen. Und da ist noch etwas. Wenn ich Artair töten sollte - muss ich dann auch gegen Iain kämpfen?«


  Die Fee zuckte die Schultern. »Das kann ich dir auch nicht sagen.«


  Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, bemerkte Dylan: »Du weißt ja selbst, dass ich Iains Nachfolge gar nicht antreten möchte.«


  »Natürlich willst du das!«


  »Nein. Wenn ich das Amt des Lairds übernehme, gerate ich direkt ins Visier der Engländer. Weißt du, wie die Zukunft dieses Landes aussieht? Nach dem nächsten Aufstand werden wir noch einmal fünfundzwanzig Jahre lang unter englischer Herr-schaft stehen. Dann kommt der letzte Aufstand und der Spaß fängt erst richtig an. Nach ‘45 werden die Clans zerschlagen, sie verlieren all ihre ererbten Rechte, und einige Lairds werden fortan wie kapitalistische Großgrundbesitzer leben, die sie ja dann auch sind. Anschließend beginnt ein Jahrhundert, das von Vertreibungen der Hochlandbauern aus politischen oder wirtschaftlichen Gründen bestimmt ist, und das wird erst ein Ende nehmen, wenn niemand mehr da ist, der die Arbeit tun kann.«


  »Trotzdem darfst du nicht zulassen, dass Artair Laird wird.«


  »Vielleicht treibt Iain wirklich nur ein böses Spiel mit mir. Wenn es ihm einzig und allein darum geht, Artair eine Lektion zu erteilen, kann die Sache für mich üble Folgen haben. Was wird aus meinen Kindern, falls Artair mich umbringt? Nein, ich muss herausbekommen, was Iain tatsächlich vorhat.«


  »Ich denke, darauf kommt es überhaupt nicht an. Du musst Iains Nachfolger werden, alles andere bedeutet für den Clan den sicheren Untergang. Sogar mir ist das klar!«


  Dylan seufzte. Er gab es zwar nur ungern zu, aber sie hatte Recht.


  Caits frühere Schlafkammer, die jetzt als Gästezimmer diente, war nach ihrer Heirat mit Dylan neu eingerichtet worden. Ihr Bett mit der Federmatratze sowie ihre Truhe hatte man in das Torfhaus im oberen Tal geschafft. In der Kammer standen jetzt ein neues, kunstvoll geschnitztes Bett mit Seidenvorhängen und ein riesiger Schrank.


  Doch Dylan konnte seine Kinder nirgendwo entdecken. Ihm stockte der Atem, und kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  Er nahm die Kerze vom Waschtisch und leuchtete damit voller Angst unter das Bett, weil ihm einfiel, wie der Soldat mit dem Bajonett unter Sarahs Pritsche herumgestochert hatte. »Ciaran?« Nichts. Kein Laut. »Sile?«


  »Pa!« Beide Kinder tauchten plötzlich wie aus dem Nichts auf. Sie saßen nur mit ihren Nachthemden bekleidet eng aneinander geschmiegt an der Wand neben dem Bett. Der Junge hielt die Brosche mit dem Familienwappen der Mathesons in der Hand, die ihren Träger unsichtbar machte, seit Sinann sie verzaubert hatte. Sie hatte Dylan schon mehrmals das Leben gerettet und auch Ciaran beschützt, als Bedford ihn bedroht hatte. Der Kleine hatte den Talisman an sein Nachthemd gesteckt und seine Schwester in den Arm genommen, um den Zauber auf sie zu übertragen. Damit er wirkte, hatten beide Kinder ganz still sitzen müssen, und so hatten die Rotröcke sie nicht bemerkt, als sie auf der Suche nach Mar in diesen Raum gekommen waren. Sile brach in Tränen aus und rannte auf ihren Vater zu.


  »Sie hat die ganze Zeit nicht geweint, Pa, ich schwöre es. Sie hat erst angefangen, als sie dich gesehen hat. Als die Soldaten kamen, war sie ganz ruhig. Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht weinen dürfe.«


  »Ich weiß, mein Sohn. Du hast gut auf deine Schwester aufgepasst.« Dylan kauerte sich auf den Boden, nahm Sile auf den einen und Ciaran auf den anderen Arm, richtete sich wieder auf und ließ sich mit beiden Kindern auf der Bettkante nieder. Beide schluchzten jetzt leise.


  »Sind sie gekommen, um uns umzubringen, Pa? So wie Mutter?« Ciaran, der den Mord an Cait mit angesehen hatte, lebte in ständiger Furcht vor den Rotröcken.


  »Nein, sie haben nach einem Mann gesucht. Euch wollten sie nichts tun und mir auch nicht. Ihr seid in Sicherheit.« Dylan drückte beide Kinder fester an sich. »Niemand will euch etwas zu Leide tun.«


  Lange Zeit wiegte er die beiden in seinen Armen, bis das Schluchzen abebbte. Dann ließ er sie vorsichtig auf die Matratze sinken, deckte sie zu und wartete, bis sie eingeschlafen waren, bevor er leise aufstand und die Bettvorhänge zuzog.


  Sinann hockte auf einem Bettpfosten und sah zu, wie Dylan zu einer der Schießscharten trat und die hölzernen Läden aufschob, um in den Burghof hinunterzuspähen. Im Fackelschein erkannte er einige Frauen, die bei den Viehpferchen standen und sich leise unterhielten. Von Ranald war nichts zu sehen. Die englischen Soldaten waren gleichfalls verschwunden. Entweder hatten sie an Mars Stelle einen der Mathesons verhaftet oder waren unverrichteter Dinge wieder abgezogen. In der Burg herrschte jedenfalls wieder Stille.


  Dylan schloss die Läden und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Feuer, um seine Stiefel, die Strümpfe und die schrecklich kratzende Wollhose auszuziehen. Seine Lider wurden schwer. Er empfand eine tiefe Erleichterung darüber, noch einmal glimpflich davongekommen zu sein. Schließlich erhob er sich, löste seinen Gürtel und ließ den roten Kilt zu Boden gleiten. Das Bündel mit den Zähnen rutschte aus seinem Hemd. Er ließ es achtlos auf dem Kleiderhaufen liegen und begann seine Hemden abzustreifen. Das schmutzigere von beiden warf er ebenfalls auf den Boden, das etwas sauberere hängte er an einen Haken an der Wand.


  Gracie hatte einen Krug Wasser nebst Schüssel auf den Waschtisch gestellt und auch saubere Leinentücher daneben gelegt. Dylan goss Wasser in die Schüssel und begann sich zu waschen. Obwohl er sich vor ein paar Stunden gründlich im Bach abgeschrubbt hatte, mochte er auf seine abendliche Wäsche nicht verzichten. Frisch und sauber zu Bett zu gehen machte für ihn den Unterschied zwischen einer halbwegs zivilisierten Lebensweise und dem Outlawdasein aus, das er vor seiner Heirat mit Cait geführt hatte. Er hatte diese Gewohnheit auch nach ihrem Tod beibehalten, weil sie ihm das Gefühl vermittelte, dass doch noch nicht seine ganze Welt in Scherben lag.


  Das kalte Wasser kühlte auch seine immer noch schwelende Wut ein wenig ab; das Summen in seinem Kopf verflog. Ein paar Tropfen rannen über seinen Rücken und an den Beinen hinunter, während er sich gründlich abrubbelte. Bald fühlte er sich nicht nur äußerlich wieder sauber. Der Zorn, der ihn den ganzen Abend lang mit glühenden Klauen gepeinigt hatte, ließ nach, und er kam sich langsam wieder vor wie ein Mensch.


  Nachdem er seine Wäsche beendet hatte, fuhr er sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar, streifte das sauberere Hemd über, schob den Seidenvorhang ein Stück zur Seite und kroch neben seinen Kindern unter die Decke. Das Bett war zwar groß, trotzdem musste er Sile wegschieben, um sich Platz zu verschaffen. Die Zweijährige wimmerte leise, dann schlug sie die Augen auf, erkannte ihren Vater und schob sich auf seine Brust. Dylan legte den Arm um sie, sie kuschelte sich zufrieden an ihn und schlief wieder ein. Ciaran rollte sich leise schnarchend auf die andere Seite. Die regelmäßigen Atemzüge seiner Kinder waren das Letzte, was Dylan hörte, bevor er in einen tiefen Schlaf fiel.


  Die warme Waldluft roch würzig, winzige Insekten summten hin und her, Vögel zwitscherten laut. Dylan blickte sich verwundert um. Er hatte keine Ahnung, wo er war; er wusste nur, dass er sich in Schottland befinden musste, das verrieten ihm die hohen Kiefern und das dunkelgrüne Moos, das überall wucherte. Schwarzbraune Pilze wuchsen in Feenringen im Gras; sie erinnerten ihn an kleine, in einem ewigen Tanz erstarrte Figuren. Der Tag war so warm, dass er seinen Mantel auszog und zu Boden fallen ließ. Wo bin ich hier nur hingeraten?, dachte er verwirrt. Ein Hase hoppelte auf ihn zu, duckte sich unter einen Farnstrauch und beäugte ihn. Dylan wünschte, er hätte Pfeil und Bogen dabei. Schon lange war in seinem Haus kein frisches Fleisch mehr auf den Tisch gekommen. Doch dann fiel ihm das seltsame Leuchten in den Augen des Tieres auf. Es schien zu wissen, wer er war und was er gerade dachte, und das erfüllte Dylan mit Unbehagen. Die Nase des Hasen zuckte ein paarmal, dann wandte er sich ab und hoppelte gemächlich davon.


  Dylan schlenderte weiter durch den Wald. Dabei überlegte er, wie er um Himmels willen wieder nach Hause kommen sollte. Doch plötzlich stand er am Rand einer kleinen Lichtimg. Goldenes Sonnenlicht fiel durch die Baumkronen auf das sattgrüne, mit Heidekraut durchsetzte Gras. Überall blühten kleine violette Wildblumen. Es war das schönste Fleckchen Erde, das Dylan je gesehen hatte.


  Dann fiel sein Blick auf die Frau, die müßig im Gras lag. Sie trug ein schimmerndes weißes Gewand, das dem von Sinann ähnelte, nur war es aus einem nahezu durchsichtigen Stoff gefertigt, der nichts der Fantasie überließ. Die Frau setzte sich langsam auf. »Dylan Dubh«, sagte sie leise. Ihr schwarzes Haar floss ihr in weichen Wellen über die Schultern, die blutroten Lippen öffneten sich leicht. Lockend fuhr sie mit der Zungenspitze darüber hinweg. Tiefschwarze Augen richteten sich auf Dylan.


  Das Summen in seinem Kopf setzte wieder ein, ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken, und sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  »Morrighan!«, entfuhr es ihm.


  Sie lächelte ihn an, und sein Puls begann zu hämmern. »Du erkennst mich also trotz meiner Verkleidung? Ich fühle mich geschmeichelt.«


  Dylans Augen wurden schmal. »O ja, ich erkenne dich. Ich habe dich am Tag der großen Schlacht gesehen. Du bist auf deinem Feenhügel herumgetanzt und hattest den Spaß deines Lebens, während rund um dich herum die Männer sterben mussten. Man kennt dich unter vielen Namen: Mór Ríogain, Morrighu, Móirigna, Morgana, Morgan Le Fay, die Herrin vom See, Phantomkönigin, Kriegsgöttin und was weiß ich noch alles. O ja, dich würde ich überall wieder erkennen.«


  Morrighan seufzte tief. Dabei hoben und senkten ihre Brüste sich langsam; ein Anblick, der seine Wirkung auf Dylan nicht verfehlte. Sie stand auf und trat zu ihm. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, und er streckte schon eine Hand aus, um sie zu berühren, strich dann aber doch nur sacht mit einem Finger über ihr schimmerndes Gewand. Es fühlte sich hauchzart an. Morrighan ging zu einem mit Gras bewachsenen niedrigen Hügel unter einer mächtigen Eiche, ließ sich dort nieder und spreizte leicht die Beine. Der Stoff ihres Kleides schmiegte sich an ihre weichen Schenkel, und nun blieb Dylans Blick wie gebannt an einer anderen Stelle ihres Körpers haften.


  Das Blut strömte wie flüssiges Feuer durch seine Adern. Heiser krächzte er: »Ich habe dich schon einmal gefragt, was du eigentlich von mir willst. Vielleicht gibst du mir jetzt endlich eine Antwort.« In diesem Moment hätte er viel darum gegeben, sich einfach zu ihr legen zu können. Seit Monaten hatte er keine Frau mehr gehabt, und das heftige Verlangen, das in ihm brannte, löschte fast den letzten Rest seiner Vernunft aus. Sogar eine Vereinigung mit der Göttin des Krieges verlor plötzlich jeglichen Schrecken.


  Morrighan beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich will das größte Geschenk, das ein Mann einer Frau machen kann. Ich will dich. Hier und jetzt.« Sie hob den Saum ihres Gewandes und streifte es sich über den Kopf. Nackt und nahezu überirdisch schön richtete sie sich auf und streckte ihm eine Hand hin, um ihn zu sich herunterzuziehen.


  Die Begierde vernebelte Dylan die Sinne. Traumbefangen ging er auf sie zu und ergriff ihre Hand. Mühsam stieß er hervor: »Warum? Warum gerade ich?«


  Sie antwortete nicht, sondern tastete nach seinem Gürtel und loste ihn. Sein Kilt glitt zu Boden, sodass er nur noch mit seinem knielangen Hemd bekleidet vor ihr stand. Hastig zerrte er es sich über den Kopf und schleuderte es von sich.


  Morrighan zog ihn an sich, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und presste ihre Lippen auf die seinen. Gierig erwiderte er ihren Kuss. Sein Körper schien in Flammen zu stehen, das Pochen in seiner Lendengegend steigerte sich zu einem fast unerträglichen Schmerz. Obwohl er wusste, dass er im Begriff stand, den größten Fehler seines Lebens zu begehen, brachte er es nicht über sich, von ihr abzulassen. Ihre Hand strich über seinen Rücken, als er sich neben sie legte und sie an sich zog.


  Ein harter Schlag traf sein Gesicht. »Dylan!« Wieder klatschte es. »Och, Dylan!«


  Dylan erwachte mit einem Ruck. Sinann schwebte über ihm, er konnte sie im schwachen Licht der glimmenden Kohlen kaum erkennen. Die Kinder schliefen friedlich, Sile lag reglos wie eine Puppe in seinem Arm. Er stöhnte leise.


  »Dylan, ich denke, du solltest mir erzählen, was du gerade geträumt hast!«, zischte ihn die Fee an.


  Ein sengender Schmerz schoss durch seinen Körper. Er schob Sile zu ihrem Bruder hinüber und kroch aus dem Bett, um noch einen Torfballen auf das Feuer zu legen. Dann hob er seinen Kilt vom Boden auf, schlang ihn um sich und ließ sich auf den Stuhl fallen. Er fror jämmerlich, und seine Muskeln waren steif und verkrampft. »Was war denn los? Habe ich etwas gesagt?«


  »Nein. Aber dein Herz hat so rasend schnell geschlagen, dass ich davon wach geworden bin. Wenn das noch ein paar Minuten so weitergegangen wäre, würdest du jetzt nicht mehr leben.« Sinann flatterte zu ihm hinüber und kauerte sich neben seinem Stuhl nieder. »Was ist geschehen, mein Freund? Ich habe Todesängste um dich ausgestanden.«


  »Morrighan … Ich habe … von Morrighan geträumt.«


  Sinann nickte. Sie verstand augenblicklich. »Dann ist es ja gut, dass ich dich geweckt habe.«


  Dylan stöhnte. »Eine Minute später wäre besser gewesen, Tink. Hättest du mir nicht wenigstens noch diese eine Minute gönnen können?« Nur wäre die Fee eine Minute später vermutlich gar nicht mehr im Stande gewesen, ihn aufzuwecken. »Es war ja bloß ein Traum. Nicht weiter wichtig.« Wenn man einmal davon absah, dass sich ein gewisser Teil seiner Anatomie anfühlte, als sei er unter einen Presslufthammer geraten.


  »Sie will etwas von dir. Etwas, was du ihr freiwillig nie geben würdest.«


  »Was sollte das denn sein?« Allmählich ließ der Schmerz etwas nach. Er konnte wieder klarer denken und begann, die verhärteten Muskeln oberhalb seines Knies zu massieren. »Was könnte sie schon von mir wollen?«


  Die Fee verschränkte die Arme und hob das Kinn. »Erzähle ich dir nicht schon seit Jahren, dass du dazu bestimmt bist, unser Volk zu retten? Ich habe das Schwert ausgeschickt, um mir einen Helden wie den großen Cuchulain zu bringen, und es hat dich aus der Zukunft hierher versetzt. Vielleicht will Morrighan dich vernichten, weil sie fürchtet, du könntest eines Tages über mehr Macht verfügen als sie selbst.«


  Dylan erschauerte und wickelte sich fester in seinen Kilt. Da er trotzdem noch fröstelte, legte er einen weiteren Torfballen auf das Feuer. »Cuchulain war ein Krieger, der im Kampf fiel. Sie ist die Göttin des Krieges. Das klingt, als wäre allein dadurch sein Ende vorherbestimmt gewesen. Aber ich bin nicht Cuchulain, Tink. Er war ein grausamer, herrschsüchtiger Bastard und noch dazu der Sohn eines Gottes.« Beim Gedanken an seinen eigenen Vater, diesen gewalttätigen Trunkenbold, verdrehte er die Augen. »Eins kannst du mir glauben, ich würde nie wa-gen, Anspruch auf göttliche Abstammung zu erheben. Was also will Morrighan von mir?«


  Sinann hob die schmalen Schultern. »Vermutlich das, was sie immer will, diese elende baobhan sidhe!«


  Dylan runzelte verwirrt die Stirn. »Hexenfee? Wie meinst du das?«


  Sinann beugte sich vor. Mit Abscheu in der Stimme erklärte sie auf Englisch: »Sukkubus. Ich wette, dass ich sie bei einem beinahe erfolgreichen Versuch gestört habe, dich zu verführen. Du brauchst es gar nicht zu leugnen. Ich habe schließlich Augen im Kopf.« Dabei zeigte sie mit dem Finger anklagend auf seine Lendengegend.


  Er zwinkerte, machte Anstalten, alles abzustreiten, besann sich dann aber. »Es war doch nur ein Traum. Alles nur Illusion.«


  »Och, und ich dachte, du hättest zumindest ein bisschen von dem in Erinnerung behalten, was ich dich gelehrt habe. Schau dir die Narbe auf deinem Arm an, die du davongetragen hast, als sie dir den ersten Traum schickte, und dann erzähl mir, dass du ihr nicht beinahe gegeben hättest, was sie wollte.«


  Dylan verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um ihr empört zu widersprechen, doch Sinann schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich glaube allerdings nicht, dass sie nur auf deinen Samen aus ist. Aber sie könnte ihn benutzen, um das zu erlangen, was sie wirklich will - was immer das auch sein mag.«


  Das stimmte Dylan nachdenklich. Er rollte seinen rechten Ärmel auf und betrachtete die Bissspuren, die Morrighan dort hinterlassen hatte, als sie ihm im Traum in Gestalt eines Wolfes auf den Leib gerückt war. Kurz darauf hatte er in der Nähe von Perth sein Schwert verloren. Damals war er mit einer blutenden Wunde am Arm erwacht, die nun zu einer dünnen, weißen Narbe verblasst war.


  Plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke. Hoffnung keimte in ihm auf. »Tink, könnte dann dieser Traum von Cait nicht auch real sein? Glaubst du, dass mich Cait tatsächlich mórgens besucht?«


  Sinanns Gesicht umwölkte sich. »Das kann ich dir auch nicht sagen, mein Freund. Aber ich würde nicht darauf hoffen. Meistens ist ein Traum nämlich wirklich nichts als ein Traum.«


  Dylan schlang die Arme um die Knie, stützte den Kopf darauf, starrte ins Feuer und wünschte sich sehnlichst, sein Traum von Cait würde eines Tages Wirklichkeit werden.


  Ein lauter Schwall wüster Beschimpfungen riss Daghda aus dem Schlaf. Benommen blinzelte er zu Morrighan hinüber und wartete darauf, dass sie sich wieder beruhigte. Sie tigerte nackt in der Höhle auf und ab, stampfte dabei mit den Füßen auf und überschüttete die Wurzeln ihrer Beschützerbäume mit Flüchen und Verwünschungen. Jedes Mal, wenn sie die Stimme erhob, loderten die Flammen des Feuers hoch auf. Daghda schrak zusammen. Er fürchtete, die mächtige trockene Wurzel direkt über seinem Kopf könne in Brand geraten.


  »Pass doch auf, du unbeherrschte Hexe, sonst tötest du den Baum, und wir werden dafür zur Rechenschaft gezogen!« Schon jetzt würde er den Baumgeistern wegen der ihnen zugefügten Beleidigungen Abbitte leisten müssen.


  Morrighan fuhr herum. »Ich hatte ihn schon in meiner Gewalt! Er hätte mir nicht mehr entkommen können! Diese kleine each-uisge Sinann hat ihn gerettet!«


  Der Anführer der Tuatha De Danann Heß sich auf sein Lager zurücksinken und räkelte sich genüsslich. Morrighans Wut schien ihn zu amüsieren. »Och«, machte er mit gespieltem Bedauern. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Arme, arme Morrighan. Hat dir die kleine Enkelin des Meeresgottes doch tatsächlich deine Beute entrissen? Ausgerechnet sie, die über keine nennenswerte Macht mehr verfügt? Welch eine Schande! Ich an deiner Stelle würde vor Scham keinem der Sidhe mehr unter die Augen treten.«


  Da sein Spott an Morrighan wirkungslos abzuprallen schien, fuhr er gereizt fort: »Darf ich fragen, was so Besonderes an diesem Burschen ist? Langsam geht es mir auf die Nerven, dass du mich wegen diesem Matheson immer mehr vernachlässigst.« Was noch untertrieben war. Daghda hätte Dylan Matheson am liebsten vom Antlitz der Erde getilgt.


  Er setzte sich auf und griff nach der hölzernen Platte, auf der die Reste ihrer Abendmahlzeit lagen. Seine Augen blitzten ärgerlich. »Eines Tages werde ich ihm einfach mein Schwert zwischen die Rippen stoßen. Vielleicht widmest du dann einen Teil deiner kostbaren Zeit wieder meiner unbedeutenden Person!«


  Morrighan fuhr wie eine Wildkatze auf ihn los und stieß ihn unsanft in seine Kissen zurück. »Wage es nicht, ihn anzurühren! Er ist zehn von deiner Sorte wert!«


  Daghda packte sie empört am Handgelenk. »Ich bin ein Gott! An Daghda Mór, Eochaid Ollathair! Neben mir ist dieser Sterbliche nur ein Staubkorn im Wind! Wieso soll ich es dulden, dass du dich mit ihm abgibst? Er ist nichts als ein unbedeutendes Menschlein!«


  Morrighan riss sich unwillig los. Der teuflische Funke, der in ihren Augen tanzte, erweckte Daghdas Neugier, und sein Ärger verflog. Sie führte irgendetwas im Schilde, das sah er ihr an. Vielleicht erwies sich die ganze Sache ja als interessanter, als er gedacht hatte. »Nicht seine Person ist wichtig, sondern seine Herkunft«, erklärte Morrighan ihm ungeduldig. »Er kann … Dinge vorhersagen.«


  Daghda rümpfte abfällig die Nase. »Er ist also ein Seher.«


  Sie schüttelte den Kopf, warf ihr schwarzes Haar zurück und lachte. »Nein, er ist kein Seher. Er ist ein Wissender. Dylan Matheson kann die Zukunft nicht vorhersehen, er kommt aus der Zukunft.«


  


  


  7. Kapitel


  Bei Sonnenaufgang weckte Dylan die beiden Kinder, um sie nach Hause zu bringen. Er kleidete beide an und stieg dann mit ihnen die Wendeltreppe des Turmes hinunter, was einige Zeit in Anspruch nahm, da Sile darauf bestand, die Treppe ohne Hilfe zu bewältigen. Lächelnd sah er zu, wie die Kleine vorsichtig Stufe um Stufe hinunterkletterte. Wenn er sie hochnahm, bevor sie unten angelangt war, würde sie in empörtes Geschrei ausbrechen und keine Ruhe geben, bis er sie wieder absetzte. Erst am Fuß der Treppe reckte sie auffordernd die Ärmchen hoch. Dylan grinste. »Ganz die Mutter«, murmelte er, als er sie auf seine Hüfte schwang und in sein Plaid einhüllte, ehe er sich mit Ciaran an der anderen Hand auf den Heimweg machte.


  Zu Hause wartete Arbeit auf ihn, und heute noch mehr als sonst, da er gestern Abend nicht mehr dazu gekommen war, vor dem Schlafengehen etwas Wolle zu spinnen. Spinnen galt als reine Frauenarbeit, was bedeutete, dass er sich nicht dabei ertappen lassen durfte, sonst würde das ganze Tal über ihn lachen. Aber die Wolle musste verarbeitet werden, und Sarah fand einfach nicht die Zeit dazu.


  Natürlich hätte er auch die Rohwolle an Leute aus dem Tal verkaufen können, dann hätte sie aber einen wesentlich niedrigeren Preis erzielt. Und er sah nicht ein, warum er die Abende, die er ohnehin allein zu Hause verbrachte, nicht dazu nutzen sollte, den Wert seiner Erzeugnisse zu steigern. Es musste ja niemand davon erfahren. Er konnte die gesponnene Wolle gegen andere Produkte eintauschen oder sie auf einem Markt der Umgebung verkaufen. Einen Teil würde er behalten, um Strümpfe daraus zu stricken. Malcolm hatte ihm das Stricken beigebracht, was hier nicht als Frauensache angesehen wurde, sondern als nützliche Tätigkeit, die die Männer während der langen Winterabende am Feuer sinnvoll beschäftigte.


  Er überquerte die Zugbrücke, die die Insel mit dem Festland verband. Ciaran rannte vorneweg. Der Tag war kühl und bewölkt, die Luft frisch. Eis knirschte unter Dylans Stiefeln. Der schneidende Wind färbte die Nasenspitze der kleinen Sile rot und blies ihr das Haar ins Gesicht. Ciaran schrie Eóin und Gregor, die aus dem Dorf kamen und den Weg einschlugen, der am Torfmoor vorbei zu dem höher gelegenen Tal führte, zu, sie sollten auf ihn warten. So schnell ihn seine kurzen Beine trugen, rannte er ihnen nach.


  Ranald kauerte im Torhaus. Er kreischte entzückt auf, als er die über Dylans Kopf flatternde Sinann entdeckte und fuchtelte mit den Händen durch die Luft. Dylan drehte sich, einen Finger gegen die Lippen gelegt, zu ihm um, woraufhin der junge Mann verstummte.


  Als Dylan weitergehen wollte, fiel sein Blick auf Sarah, die vor Nana Pettigrews Haus stand und sich mit Tormod unterhielt. Sie hatte ihren Umhang fest um ihre Schultern geschlungen und hielt den Kopf leicht zur Seite geneigt - so, als wolle sie es vermeiden, dem Schmied beim Sprechen in die Augen zu sehen. Tormod war so hoch gewachsen wie alle Mathesons, ging aber etwas vornübergebeugt. Seine lange Nase verlieh ihm das Aussehen eines Geiers, und mit den grauen Strähnen, die seinen hellbraunen Bart durchzogen, erinnerte er Dylan lebhaft an Fa-gin aus Charles Dickens’ Oliver Twist. Merkwürdig, dass ihm das nicht schon früher aufgefallen war.


  Dylan setzte Sile auf seiner Hüfte zurecht und drückte sie an sich. Die Kleine krallte eine Hand in den schwarzen Wollmantel ihres Vaters, dann presste sie das Gesicht gegen seine Brust. Dylan hüllte sie fester in sein Plaid, um sie vor der Kälte zu schützen. Langsam ging er an einer Kieferngruppe vorbei, dabei betrachtete er Sarah und Tormod interessiert.


  Normalerweise war es nicht seine Art, andere Leute zu beobachten, aber dieses Pärchen erweckte seine Neugierde. Der Schmied war schon lange in Sarah verliebt, und jetzt hatte er anscheinend von neuem angefangen, ihr den Hof zu machen.


  Dabei ging er nicht allzu diskret vor - er berührte ihren Arm und versuchte, ihre Hand zu halten aber viel Erfolg schien er mit seiner Werbung nicht zu haben. Da sowohl Sarah als auch er selbst allein stehend waren, galt sein Benehmen nicht unbedingt als unschicklich, aber Sarah war es ganz offensichtlich peinlich.


  Dem Schmied schien nicht aufzufallen, dass seine Beharrlichkeit ihr missfiel. Sie wehrte seine Annäherungsversuche freundlich, aber bestimmt ab, trotzdem ließ Tormod nicht locker. Immer wenn sie ein paar Schritte weiterging, folgte er ihr, sodass sie gezwungen war, stehen zu bleiben, wenn sie verhindern wollte, dass er ihr bis zu Dylans Haus nachlief.


  Auch Dylan blieb stehen und tat so, als müsse er Sile mit seinem Plaid zudecken. Dabei beobachtete er die beiden aufmerksam. Wieder einmal fragte er sich, ob Sarah dem Werben des Schmieds nicht irgendwann doch nachgeben würde. Jahrelang hatte er sich gewünscht, Tormod möge Sarah für sich gewinnen und sie glücklich machen, aber Sarah hatte ihn stets entschieden zurückgewiesen und lieber weiter stumm unter ihrer unerwiderten Liebe zu Dylan gelitten. Dylan wusste natürlich, dass Sinann sie mit einem Zauber belegt hatte. Seit seiner Ankunft in diesem Jahrhundert wurde er deswegen von Schuldgefühlen geplagt, und auch jetzt tat es ihm fast Leid, dass Tormod wieder keinen Erfolg hatte.


  Warum er aber trotzdem, statt seinen Weg fortzusetzen, hinter einem Baum hervortrat und laut »Sarah!« rief, konnte er sich selbst nicht erklären.


  Sie drehte sich erleichtert um. Bei seinem Anblick hellte sich ihr Gesicht auf und sie machte sich von Tormod los. Der Schmied zog finster die Brauen zusammen, schob die Fäuste in die Achselhöhlen, nickte Dylan grüßend zu und sagte dann etwas zu Sarah. Sie zögerte, drehte sich noch einmal um und bedachte ihn mit einem bösen Blick. Dann eilte sie auf Dylan und Sile zu.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Dylan. Er war sicher, dass Tormod irgendeine unverschämte Bemerkung gemacht hatte.


  Sarahs Wangen leuchteten flammend rot. Sie schien sich zu freuen, dass gerade er sie aus ihrer misslichen Lage befreit hatte. »Ach, nichts«, erwiderte sie ausweichend, lief dabei aber noch dunkler an. Dylan beschloss, es vorerst dabei zu belassen.


  Er wusste selbst nicht, warum er sie gerufen hatte, und er ahnte, dass das nicht sonderlich klug gewesen war. Er hatte einfach einem Impuls nachgegeben. Nun, das konnte er jetzt auch nicht mehr ändern. Mit Sarah an seiner Seite setzte er seinen Weg fort.


  Eine Weile folgten sie schweigend dem steilen Pfad zu Dylans Tal, dann sagte Sarah: »Nana erzählte mir, die Soldaten hätten Iain Mór und seinen Bruder gestern Abend verhaftet, sie aber heute Morgen schon wieder frei gelassen. Anscheinend hatten sie nichts gegen sie in der Hand. Wahrscheinlich hoffen sie, dass Iain jetzt einen Fehler macht und dass sie ihm irgendwelche illegalen Aktivitäten nachweisen können.« Sie sprach leise und stockend.


  Dylan vermutete, dass sie wegen der Farce, die sie beide gestern aufgeführt hatten, noch ein bisschen verlegen war. Er verspürte wenig Lust, das heikle Thema anzuschneiden, wenn es nicht unbedingt sein musste. Trotzdem fühlte er sich verpflichtet, ihr noch einmal zu danken.


  »Du hast gestern vermutlich meinen Kopf gerettet, als du mich in deine Kammer geholt hast. Wie kann ich das je wieder gutmachen?«


  Sarah wandte den Blick ab. »Och, mir blieb ja gar nichts anderes übrig. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn du verhaftet worden wärst. Außerdem interessiert es mich nicht, was die englischen Schweine von mir denken.«


  Dylan erwiderte nichts darauf. Er wusste nur zu gut, dass sich die Soldaten ihr gegenüber in Zukunft vermutlich viel mehr Freiheiten herausnehmen würden. Als tugendhafte Witwe hatten die Engländer sie mit so viel Respekt behandelt, wie sie einer schottischen Frau eben entgegenzubringen vermochten. Aber nun, da ihr Ruf nicht mehr makellos war, würde sie höchstwahrscheinlich zum Ziel derber Zudringlichkeiten werden.


  Oder gar das Opfer einer Vergewaltigung. Während des letzten Aufstandes, als Dylan und die meisten Männer des Clans sich nicht im Tal aufgehalten hatten, war eine der Mägde aus der Burg unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Niemand sprach viel über Seonag, doch aus dem Wenigen, das ihm zu Ohren gekommen war, hatte sich Dylan zusammengereimt, dass die Rotröcke sie anscheinend missbraucht hatten. Es wurde gemunkelt, sie hätte daraufhin Selbstmord begangen. Zwar lag sie auf dem Kirchhof begraben, und Selbstmördern wurde für gewöhnlich ein kirchliches Begräbnis verwehrt, trotzdem hielt sich das Gerücht, sie hätte sich in ihrer Verzweiflung selbst erschossen. Dylan wusste nicht recht, was er von all diesem Gerede halten sollte. Nachdenklich stimmte ihn nur, dass in ihrem Fall niemand offiziell des Mordes bezichtigt worden war.


  Sarah und er verfielen wieder in Schweigen, während sie zum oberen Tal hinaufstiegen. Dylan achtete darauf, sein linkes Bein nicht zu stark zu belasten. Er hasste es, in diesen leicht hinkenden Gang verfallen zu müssen. Sein Leben hing zu oft von seinem guten körperlichen Zustand ab. Jedes Anzeichen von Schwäche konnte ihn und die Seinen in Gefahr bringen. Sehnsüchtig wartete er auf den Sommer und auf wärmeres Wetter, das die Schmerzen ein wenig lindern würde.


  Endlich ergriff Sarah wieder das Wort. »Es ist gut, dass du die Kinder bei dir behalten hast. Obwohl - es muss für einen Mann doch schwer sein, sie ganz alleine großzuziehen.«


  Dylan ärgerte sich über die abwertende Bemerkung. Ziemlich schroff erwiderte er: »Ich konnte sie nicht bei Una lassen. In der Burg wären sie sicher gut aufgehoben gewesen, aber ich hätte sie kaum zu Gesicht bekommen, und das hätte ich nicht ertragen.« Er war aus der Zukunft in dieses Jahrhundert zurückgekehrt, um seinem Sohn ein guter Vater zu sein. Freiwillig würde er sich nie von Ciaran und Sile trennen.


  »Einen besseren Vater als dich könnten sich die beiden gar nicht wünschen.« Sarah sah ihm dabei tief in die Augen und er musste den Blick senken.


  Seltsam berührt entgegnete er: »Die Kinder sind alles, was mir von Cait noch geblieben ist.« Die Worte waren kaum heraus, da wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  Jetzt wandte Sarah den Blick ab. Dylan hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Er brauchte mehr Zeit. Viel mehr Zeit. Vielleicht kam er irgendwann einmal über Caits Tod hinweg.


  Den letzten Teil des Weges legten sie wieder schweigend zurück.


  Sarah machte sich im Haus sofort an ihre Arbeit und Dylan ließ sein Morgentraining ausfallen, um sich um seinen Whisky zu kümmern. Er griff nach seinem Stab, verließ das Haus und folgte dem Lauf des Baches in den Wald hinein.


  Letztes Jahr hatte er weniger Gerste ausgesät als in den Jahren zuvor und würde daher statt der üblichen drei Fässer uisge beatha nur zwei destillieren können. Allerdings würde sich der Einnahmeverlust erst in drei Jahren bemerkbar machen, denn erst dann wollte er die Erzeugnisse dieses Winters verkaufen. Nächstes Jahr konnte er die ersten drei Fässer anbieten; den ersten Whisky in Schottland, der länger als ein paar Monate im Fass gereift war, ehe er in Krüge und Flaschen abgefüllt auf den Markt kam.


  Der schmale Pfad verlief neben dem Ufer des Baches, machte eine Biegung um den Wasserfall und endete an dem See, den dieser gebildet hatte. Dylan zwängte sich in die Büsche und folgte dem Bachlauf weiter. Dabei bemühte er sich, möglichst keine Spuren zu hinterlassen.


  In ungefähr einem Jahrhundert würde die Methode, alkoholische Getränke erst einmal eine Weile altern zu lassen, auch auf Whisky angewendet werden. Dann würde sogar das Gesetz vorschreiben, ihn mindestens drei Jahre lang zu lagern, ehe er verkauft werden durfte. Doch zurzeit wurde das Zeug sozusagen im Rohzustand getrunken. Dylan hatte die Absicht, dies zu ändern. Abgesehen davon, dass der frisch gebrannte Whisky nicht besonders schmeckte, stellte sein Genuss auch noch ein Gesundheitsrisiko dar. Ein Mann im Tal war davon blind geworden, und im Laufe der vergangenen Jahre waren auch einige gestorben. Vielleicht rettete er ja dadurch, dass er eine neue Idee vor ihrer Zeit einführte, sogar ein paar Leben, dachte er belustigt.


  Es würde zwar nicht leicht sein, die Whiskyliebhaber der Highlands dazu zu bewegen, raschere Wirkung zugunsten besseren Geschmacks aufzugeben, doch Dylan plante auf Zeit. Er wollte einen Markt für alten Whisky aufbauen, bevor die Produktion des Getränks industrialisiert wurde. Zumindest in diesem Punkt zahlte sich sein Wissen um die Zukunft dieses Landes aus. Schottland würde sich in nicht allzu langer Zeit in ein kapitalistisches Industrieland verwandeln, und wenn er den Bewohnern von Glen Ciorram schon jetzt eine solide Wirtschaftsgrundlage schuf, verhinderte er vielleicht, dass die Sassunaich den Clan im Laufe des nächsten Jahrhunderts aus dem Tal vertrieben, um das Land zur Schafzucht zu nutzen. Zumindest war es einen Versuch wert, der allerdings auch große Risiken mit sich brachte.


  Endlich überquerte er den Bach und gelangte auf eine kleine Lichtimg unterhalb eines mächtigen Klippenvorsprungs. Hier brannte er seinen Whisky. In den Felsen befand sich eine Höhle, in der seine Fässer während der Reifezeit lagerten; alte Sherryfässer, die er Gracie abgeschwatzt hatte. Drei trugen die Aufschrift >1717<, drei waren mit >1718< gekennzeichnet, und erst auf einem stand mit Kohle die Jahreszahl 1719 geschrieben. Es sah so aus, als würde dieses Jahr nur noch eines hinzukommen.


  Dylan lehnte seinen Stab gegen die Felswand und fachte das Feuer unter dem großen Eisentopf neu an.


  Die meisten Whiskybrennereien in Schottland - und alle in Ciorram - wurden wegen der hohen Steuern der Engländer illegal betrieben. Dylan wollte sich jedoch mit seinem Betrieb so weit wie möglich an die Gesetze halten. Mit etwas Glück würden die königlichen Steuereintreiber von seiner Destillieranlage erst erfahren, wenn er es sich leisten konnte, die auf seinen Whisky erhobenen Abgaben zu zahlen. Anderenfalls würde die gesamte Anlage beschlagnahmt werden.


  Leider stand der Umstand, dass er sich jetzt mehr oder weniger offen zum katholischen Glauben bekannte, seinen Geschäftsinteressen im Weg. Er war zwar methodistisch erzogen worden - eine Glaubensrichtung, die erst in mehreren Jahrhunderten entstehen würde -, lebte aber seit fünf Jahren nach den Lehren des Katholizismus. Seine Clansleute ahnten nicht, dass er je einer anderen Religionsgemeinschaft angehört hatte. Wenn er jetzt aus geschäftlichen Gründen zum protestantischen Glauben übertrat, würden sich alle Mathesons zu Recht verraten fühlen. Um die Zukunft seines Clans zu sichern, musste er einen Weg finden, die strengen Gesetze zu umgehen, ohne dabei das gesamte Tal zu zwingen, sich zu einer Religion zu bekennen, die ihnen ihrer Überzeugung nach ewige Verdammnis bringen würde.


  Dylan blickte sich nachdenklich um. Er mochte dieses Fleckchen Erde, es war so still und friedlich hier. Und so sicher. Manchmal, wenn er sich sehr konzentrierte, konnte er sich wieder jene als selbstverständlich hingenommene Sicherheit ins Gedächtnis rufen, in der er im 20. Jahrhundert gelebt hatte. Die Lichtung lag tief im Wald versteckt, und um sie zu erreichen, musste man sich mühsam einen Weg durch Büsche und Unterholz bahnen. Die Rotröcke, die in dieser Gegend Streife ritten, verirrten sich nie hierher; sie hassten es, vom Pferd steigen und zu Fuß weitergehen zu müssen. Außerdem verhinderten die dichten Baumkronen, dass der Rauch, der von seinem Feuer aufstieg, in der ganzen Umgebung zu sehen war.


  Frohen Mutes machte sich Dylan an seine Arbeit. Die Säcke mit Gerste wurden im Bach eingeweicht, dann musste das Korn auskeimen, ehe es über dem Feuer gemälzt wurde. All diese Tätigkeiten befriedigten ihn zutiefst, denn er glaubte fest daran, dass er hier etwas aufbauen konnte, was seine und die Zukunft seiner Familie sichern würde. Hier hatte sein Leben einen Sinn.


  Nachdem er einen Teil der Gerste verarbeitet hatte, kehrte er zum Haus zurück, um zu frühstücken. Danach fütterte er die Rinder, holte frisches Wasser, mistete den Stall aus und fing den Urin eines der Tiere in einem Eimer auf, um Ammoniak daraus zu machen, das er zum Reinigen und Bleichen der Wolle brauchte. Dann fegte er den Kamin, sammelte die Asche, um später Seife damit herzustellen, ersetzte die alten, fauligen Binsen auf dem Boden durch frische und ging dann wieder ins Freie, wo er das Pferd anspannte und mit dem Karren zu seinem Feldern rumpelte, um mit dem Düngen fortzufahren.


  Wie immer ließ er bei dieser eintönigen Arbeit seine Gedanken wandern. Da er es wohlweislich vermied, sich dabei mit Cait oder Sarah zu beschäftigen, dachte er an sein früheres Leben zurück. Er fragte sich, wie seine Mutter wohl ohne ihn zurechtkam - oder vielmehr, wie sie ein paar Jahrhunderte später zurechtkommen mochte. Ob sie seinen Rat befolgt und sich von seinem nichtsnutzigen Vater getrennt hatte? Eigentlich konnte er sich nicht vorstellen, dass sie ihren Mann tatsächlich verlassen würde. Dazu war sie ihm eine zu ergebene Ehefrau gewesen; stets bemüht, Entschuldigungen für sein Verhalten zu finden. Mit seiner Gewalttätigkeit hatte sie sich schon vor vielen Jahren abgefunden. Sie war so geübt darin, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen und unter allen Umständen den Schein zu wahren, dass sie inzwischen vermutlich selbst glaubte, was sie sich und anderen einredete.


  Sinann tauchte hinter ihm auf. »Komm mit mir zum broch. Es ist wichtig.«


  Dylan schrak zusammen, als sie ihn so unvermittelt ansprach, gab aber keine Antwort, sondern fuhr fort, Kompost auf der Erde zu verteilen.


  »Och, er träumt anscheinend schon wieder von der Kriegsgöttin mit ihren roten Lippen und dem einladenden Lächeln!«


  Er grinste. »Nein, aber nun, wo du es erwähnst, denke ich, dass ich mir diese Vorstellung für später aufheben werde.«


  Sinann klatschte in die Hände. »Gut, und in der Zwischenzeit kannst du mich zum broch begleiten.« Sie deutete in Richtung des alten Turms und winkte ihm auffordernd zu.


  Wieder tat er, als habe er ihre Worte gar nicht gehört. »Sinann, ich habe dir doch schon einmal von meinen Eltern erzählt, nicht wahr?«


  Die Fee ließ sich auf dem Rand des Karrens nieder und legte den Kopf schief. »Aye. Dein Pa ist in den Klauen des Whiskys, und deine Mutter hält trotzdem zu ihm und wird zum Dank dafür von ihm verprügelt.«


  »Das trifft den Nagel auf den Kopf.« Dylan dachte einen Moment nach, dann setzte er seine Arbeit fort. »Ich habe ihr testamentarisch alles hinterlassen, was ich besaß, bevor ich hierher zurückkam, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Sie hat Geld von ihren Eltern geerbt, sie hätte ihn schon längst verlassen können. Seit Jahren habe ich versucht, sie dazu zu überreden. Der Mann ist gemeingefährlich. Ich habe Angst, dass er sie eines Tages umbringt.«


  Die Fee nickte. »So etwas kommt gelegentlich vor.«


  »Ich hasse diesen Kerl, weißt du? Ich hasse ihn, seit ich denken kann.« Er stieß die Mistgabel mit solcher Wucht in den Kompostkarren, dass der Dünger nach allen Seiten flog.


  Sinann runzelte die Stirn. »Du kannst doch deinen eigenen Vater nicht hassen.«


  »O doch. Ich habe mal mit angesehen, wie er …« Dylan hielt inne und stützte sich auf die Gabel, als die Erinnerung ihn zu überwältigen drohte. Jahrelang hatte er verdrängt, was an jenem Tag geschehen war, und nun, als er daran zurückdachte, kam er sich erneut wie beschmutzt vor.


  Tonlos fuhr er fort: »Ich war damals … oh, ich glaube, ungefähr vier Jahre alt. Ganz sicher ging ich noch nicht zur Schule, aber ich war alt genug, um Recht von Unrecht unterscheiden zu können. Eines Abends kam Dad betrunken nach Hause … so wie jeden Tag. Vielleicht war er auch vollkommen bedröhnt, ich weiß nicht, was er damals alles geschluckt und geraucht hat. Ganz sicher war ich mir nie, aber ich glaube, er war sturzbesoffen, denn Mom hatte in Bezug auf Drogen sehr strenge Ansichten. Seinen Whisky allerdings ließ sie ihm immer durchgehen. Wie dem auch sei, er war vollkommen hinüber. Nur war ich es ja gewöhnt, ihn in diesem Zustand zu sehen. Ich wusste bloß noch nicht, woher das kam.


  Nun ja, jedenfalls kommt er rein, und Mom richtet ihm sein Abendessen. Ich hatte mich in der Diele versteckt, weil ich eigentlich schon längst hätte im Bett sein sollen. Aber ich hörte ihn unten herumbrüllen und wollte sehen, was los war, also kroch ich aus dem Bett und schlich die Treppe hinunter, obwohl ich eine Scheißangst hatte.« Kopfschüttelnd sah er die Fee an. »Im Nachhinein denke ich, dass ich immer, wenn ich meinen Vater gesehen habe, entweder Angst vor ihm hatte oder ihn einfach nur widerlich fand.«


  Er zuckte die Schultern. »Na ja, sie sagt ihm, sein Essen stünde auf dem Tisch bereit, und er nörgelt los, alles wäre ja eiskalt. Sie versichert ihm, dass sie es gerade erst aus der Küche geholt hat. Er schreit, sie soll die Klappe halten. Sie gehorcht. Dann geht er ins Esszimmer, und ich schaue vorsichtig um die Ecke der Wohnzimmertür. Er setzt sich an den Tisch, probiert und schmeißt den Teller quer durch das Zimmer. Ich mache mir vor Angst fast in die Hose, weil ich dachte, ich hätte irgendetwas angestellt und würde gleich eine ordentliche Abreibung beziehen.«


  »Hat er dich denn auch geschlagen?«


  Dylan zögerte. Bislang wusste außer ihm nur Cody über diese Dinge Bescheid. »Yeah. Aber er hat damit aufgehört, als ich groß genug war, um mich zu wehren.« Er holte tief Atem und blickte sich um, als fürchte er, belauscht zu werden, bevor er fortfuhr: »Und dann ging es richtig zur Sache. Mom kommt ins Wohnzimmer zurück, weil sie genau weiß, was gleich passiert. Er rennt ihr nach. Zack! hat sie die erste Ohrfeige weg. Er packt sie am Haar und schlägt ihr mit der Faust voll ins Gesicht. Sie fängt an zu weinen … und … nun ja, ich sitze die ganze Zeit einfach nur da und sehe zu.« Ein dicker Kloß bildete sich in Dylans Kehle, aber er zwang sich, ruhig weiterzusprechen. »Und er drischt immer weiter auf sie ein. Sie sagt schon längst nichts mehr und irgendwann sackt sie auf dem Boden zusammen. Dann fängt er an, sie zu treten. Mit voller Wucht. Und sie gibt keinen Mucks von sich. Sie hegt einfach nur da und er tritt auf sie ein.«


  Sinann rümpfte angewidert die Nase und ließ ein abfälliges Schnauben hören.


  »Endlich lässt er von ihr ab und kommt auf mich zu. Ich quetsche mich in die enge Lücke zwischen der Wand und den unteren Treppenstufen, weil ich genau weiß, dass er mir eine Tracht Prügel verpasst, wenn er mich sieht, weil ich schon längst schlafen soll. Aber er achtet gar nicht auf mich. Er geht ins Büro, torkelt da drin rum und kommt mit einem Revolver in der Hand wieder raus.«


  »Was bitte schön ist ein >Revolver<?«


  »Ach ja.« Dylan hob eine Faust und streckte Daumen und Zeigefinger vor. »Das ist eine Art Pistole, sie hat eine Trommel, in der die Patronen stecken und die sich dreht, nachdem man abgedrückt hat. So kann man mehrere Schüsse abgeben, ohne nachladen zu müssen.«


  Die Fee machte große Augen. »Eine wunderbare Erfindung!«


  Dylan warf ihr einen bösen Blick zu. »Ja, wirklich eine tolle Sache. Dad ging jedenfalls mit dem Ding ins Wohnzimmer zurück und ich sah, wie er meiner Mom den Lauf an die Schläfe hielt. Ich dachte, mir würde das Herz stehen bleiben. Beinahe hätte ich laut geschrien, aber ich traute mich nicht. Und dann drückte er ab. Es klickte. Die Kammer war leer. Er drückte wieder ab. Wieder Fehlanzeige. Das hat er sechsmal gemacht, bis er endlich kapierte, dass der Revolver nicht geladen war. Er schmiss ihn gegen die Wand und zerbrach dabei einen Bilderrahmen. Alles war voller Glas. Und dann fiel er auf die Couch und rührte sich nicht mehr.«


  »Also hat dein Vater versucht, deine Mutter umzubringen?«, vergewisserte sich Sinann.


  Dylan richtete sich auf und stieß die Mistgabel grimmig in den gefrorenen Boden, dann zuckte er die Schultern. »Vielleicht wusste er ja, dass der Revolver nicht geladen war. Ich wusste es jedenfalls nicht. Ich meine, ich war sicher, dass er Mom töten wollte, und ich hockte nur da und sah zu, ohne ihr zu helfen. Ich ließ ihn einfach gewähren!«


  Die Fee runzelte die Stirn und sah ihn verständnislos an, dann erhellte sich ihr Gesicht. »Ach so … du meinst, du hasst in Wahrheit dich selbst?«


  »Ja, weil ich ihn nicht zurückgehalten habe.«


  »Och, du warst doch noch ein kleiner Junge. Nicht älter als Ciaran. Und er war dein Vater. Egal, was er getan hat, er war dein Vater und der Herr im Haus. Ein Kind glaubt nie, dass der eigene Vater etwas Unrechtes tut.«


  »Ich hasse ihn für das, was er getan hat. Was er mir angetan hat.«


  Sinann schüttelte den Kopf. »Du darfst ihn nicht hassen.«


  »Mein ganzes Leben lang habe ich mir gewünscht, ich hätte in jener Nacht den Mut aufgebracht, mich zumindest bemerkbar zu machen. Ich hasse ihn, weil er mich so eingeschüchtert hat, dass ich nicht wagte, wenigstens zu schreien. Er ist ein jämmerlicher Feigling, der sich an Frauen vergreift und die Welt nur ertragen kann, wenn er voll bis zum Stehkragen ist. Dreißig Jahre lang hat er Mom und mich terrorisiert. Er bringt nur Unglück über alle, die mit ihm zu tun haben.«


  »Trotzdem darfst du deinen eigenen Vater nicht hassen. Du brauchst ihn ja nicht zu respektieren - aber Hass? Reicht es nicht, wenn du ihn verachtest?«


  Dylan nickte. »Ein Batzen Hundescheiße unter meinem Stiefel ist mehr wert als dieser Dreckskerl. Wenn ich nicht nach Schottland zurückgekehrt wäre, hätte ich ihn wahrscheinlich eines Tages zu Brei geschlagen. Ich hätte nicht länger tatenlos zusehen können, wie er Mom das Leben zur Hölle macht. Jetzt nicht mehr.«


  »Und nun machst du dir Sorgen, weil du …«


  Dylan blickte auf. Diese verdammte Fee kannte ihn entschieden zu gut. »Ich mache mir Sorgen, weil ich sie schutzlos zurückgelassen habe. Ich habe Angst, dass er sie irgendwann einmal ernsthaft verletzt - oder umbringt.« Einen Moment lang kam ihm der Tag in den Sinn, an dem er Cait ohne Schutz hatte zurücklassen müssen. Energisch schüttelte er diesen Gedanken ab. »Ich möchte wissen, wie ihr Leben weitergeht.«


  Das entlockte der Fee ein glockenhelles Lachen. »Jetzt sitzt du also im selben Boot wie wir alle. Du möchtest in die Zukunft schauen können!«


  Er hob die Schultern. »Ich würde gern wissen, ob sie in Sicherheit ist, dann könnte ich nachts ruhiger schlafen. Aber ich fürchte, das werde ich in diesem Leben nicht mehr erfahren.«


  »Das fürchte ich auch, mein Freund.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, während Dylan weiter Dünger auf dem Feld verteilte, dann fragte er: »Glaubst du, sie vermisst mich?«


  »Sie ist deine Mutter. Natürlich vermisst sie dich.«


  Wieder schwieg Dylan eine Weile, ehe er weiterfragte: »Meinst du, sie kommt eines Tages hierher, um herauszufinden, was aus mir geworden ist?«


  »Ich würde das tun, wenn du mein Sohn wärst.«


  »Vielleicht findet sie mich ja.«


  »Du wirst dann aber schon lange tot sein.«


  Dylan hielt mit der Arbeit inne, als ihm aufging, dass seine Mutter ja erst geboren werden würde, wenn er schon seit einigen hundert Jahren in seinem Grab lag. Dann sah er Sinann fest in die Augen. »Vielleicht findet sie ja stattdessen dich.« Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihm auf.


  Die Fee, die ihm seine Gedanken von der Stirn ablas, schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich würde nie wagen, deine Mutter zu dir zu schicken. Bei deiner Freundin habe ich es riskiert, um Ciaran zu retten, aber deine Mutter … Ich habe nicht mehr genug Kontrolle über diese Vorgänge. Sie könnte überall und in jeder Zeit landen, und wenn alles schief geht, bin auch ich dann nicht mehr oder noch nicht am Leben. Wenn sich keiner von uns beiden um sie kümmern kann, ist sie vielleicht schlimmer dran als in ihrer eigenen Zeit. Dort kennt sie sich wenigstens aus.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein, es ist viel zu riskant.«


  Dylan seufzte und versank wieder tief in Gedanken. »Du hast Recht«, gab er endlich zu. »Selbst wenn es dir gelingen würde, sie zu mir zu schicken, könnte ich hier weder für ihre Sicherheit noch für ihre Gesundheit garantieren.« Es schmerzte ihn, sich dies eingestehen zu müssen. Verbittert stieß er die Mistgabel in den Kompost.


  Sinann ließ ihm keine Zeit, mit dem Schicksal zu hadern. Sie flatterte hoch und zwitscherte fröhlich: »Jetzt leg endlich die Gabel weg und komm mit. Wir müssen herausfinden, was Morrighan vorhat. Du verfügst jetzt über genug Macht, und du solltest es versuchen, solange wir noch Vollmond haben.«


  Er schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Ich habe viel zu viel zu tun. In ein paar Tagen vielleicht.«


  »Dann kann es zu spät sein.« Sinann musterte ihn vorwurfsvoll. »Vielleicht ist es sogar jetzt schon zu spät.«


  »Sinann, ich muss mit meiner Arbeit fertig werden. Ich kann es mir nicht leisten, meine Zeit mit albernen Spielchen zu vertrödeln.« Er warf die Gabel in den Karren, packte die Zügel des Pferdes und zog es ein paar Meter weiter. Dann ging er wieder zum hinteren Teil des Karrens, um die nächste Fuhre Kompost über das Feld zu streuen.


  »Und wenn ich dir ein wenig zur Hand gehen würde?«


  Dylan hielt mitten in der Bewegung inne, dachte kurz nach und blickte sich dann um. »Wie denn?« Er mochte es nicht, wenn Sinann ihm einen Teil seiner Arbeit abnahm, weil das nur spitze Bemerkungen seitens derer hervorrief, die ohnehin schon dachten, er stünde mit Dämonen im Bunde.


  »Ich kann das Pferd für dich führen.«


  Dylan betrachtete das kleine weiße Pferdchen nachdenklich. In den letzten Jahren hatte Cait es über die Felder geführt, und er war dem Karren mit der Mistgabel gefolgt, um den Dünger zu verteilen. Übernächstes Jahr konnte Ciaran diese Aufgabe übernehmen, aber noch war er zu klein, um mit dem widerspenstigen Tier fertig zu werden. Doch wenn Sinann es tat, würde es so aussehen, als ob das Pferd ganz von alleine eine gerade Spur über das Feld zog. Trotzdem nickte Dylan.


  »Na schön. Aber wenn jemand uns sieht, muss ich behaupten, ich hätte das Pferd für diese Arbeit abgerichtet, und du musst mir helfen, das zu beweisen, falls jemand das verlangt.« Wieder blickte er sich um und entschied, sich auf das Wagnis einzulassen. Sarah und die Kinder waren zur Burg zurückgegangen, somit erschien ihm das Risiko, beobachtet zu werden, ziemlich gering.


  »Aye, du kannst auf mich zählen.« Sinann schwirrte los und landete neben dem Kopf des Pferdchens auf dem Boden. »Habe ich dich je im Stich gelassen, mein Freund?«


  Als er die Stirn runzelte, fügte sie hastig hinzu: »Wenn es wirklich darauf ankam?«


  Mit einem unwilligen Grunzlaut gestattete er ihr, das Pferd am Zügel zu nehmen. Die Arbeit ging jetzt viel schneller voran, Sinann führte das Tier in einem gleichmäßigen Tempo über das Feld, Dylan verstreute den Dünger. Noch vor Sonnen-lintergang war alles geschafft. Dylan brachte Pferd und Karren in den Hof und hängte die Werkzeuge an ihren Platz an der Wand des Viehstalles. Dann wusch er sich im Bach, verstaute die Utensilien, die er für das mystische Ritual benötigte, in einem alten Leinensack und machte sich auf den Weg zum broch.


  Sinann flatterte neben ihm her. »Nicht gerade die beste Tageszeit für unser Vorhaben. Die Sonne geht schon unter.«


  »Es wird gerade eben erst dämmrig. Nur der Sonnenaufgang oder die Mitternachtsstunde wären noch günstiger. Ich werde es schon schaffen, ich wünschte nur, ich hätte irgendetwas dabei, was ihr gehört.« Sie durchquerten das untere Tal und gelangten zu dem Pfad, der zum broch sidhe führte. Dem Turm wurde nachgesagt, dass dort die Kleinen Leute ihr Unwesen trieben, daher wurde er von den meisten Sterblichen gemieden. Niemand würde sie dort stören. Dylan warf sich den Sack über die Schulter.


  »Was glaubst du, was sie dann mit dir machen würde?«


  Dylan konnte es sich denken. Sein Leben wäre verwirkt, wenn Morrighan erfahren würde, dass er etwas besaß, was er gegen sie verwenden konnte.


  Der broch war älter als alle Bauwerke, die er je gesehen hatte. Selbst Sinann wusste nicht, wer ihn erbaut hatte. Er war schon zu Lebzeiten des heldenhaften Fearghas MacMhathain uralt gewesen, eines Vorfahren der Mathesons, der im Kampf gegen eine Horde räuberischer Wikinger tödliche Verletzungen davongetragen hatte. Nachdem es ihm gelungen war, die Feinde zurückzuschlagen, hatte er sich zum Turm geschleppt, um dort zu sterben. Sein Blut hatte den Boden im Turminneren rot gefärbt. Heute war die Erde gefroren, aber Dylan wusste, dass sie unter dem welken Gras so leuchtend rot schimmerte, als wäre sie noch immer mit Fearghas’ Blut getränkt. Er hatte es ja mit eigenen Augen gesehen.


  Hier, innerhalb der grauen, mit Moos überwucherten Steinmauern des broch konnte sich Dylan von den Problemen des täglichen Lebens lösen und sich voll und ganz auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren. Die kahlen Äste der knorrigen alten Eiche knarrten leise im Wind. Einige davon ragten durch ein Fenster bis ins Turminnere hinein. Sinann landete auf den steinernen Stufen, die direkt unterhalb dieser Äste an der Mauer entlang verliefen.


  »Was meinst du? Bloße Haut oder Stoff darüber?«, fragte sie Dylan augenzwinkernd.


  Dylan musterte sie aus schmalen Augen. »Ich habe keine Lust, mir heute Abend den Tod zu holen, besten Dank. Ich behalte meine Kleider lieber an.« Er hatte noch nie eine Erkältung gehabt und konnte in einer Zeit, in der es weder Antibiotika noch Schmerzmittel noch Hustensaft gab auch keine gebrauchen. Schnell holte er die vier Kerzen, die er eingepackt hatte, aus seinem Sack und stellte sie an den vier Ecken des großen Steines in der Mitte des Turmes auf. In Ermangelung von Feuerstein und Zunder zündete Sinann sie für ihn an.


  Dylan bekreuzigte sich und murmelte ein Gebet, in dem er um das Gelingen seines Vorhabens bat. Seiner Meinung nach ließen sich christliche Religion und das Nutzen der Kräfte der Natur ausgezeichnet miteinander vereinbaren. Schon vor Jahrhunderten hatten katholische Priester auch heidnische Rituale vollzogen, wenn sie ihren Zwecken dienten. Was er hier zu tun beabsichtigte, stellte keinen Verstoß gegen die Lehren seines Glaubens dar.


  Er nahm einen Stechpalmenzweig mit roten Beeren daran und einen Mistelzweig aus dem Sack, dann schnitt er einen dünnen Zweig von der alten Eiche ab. Im Sack befanden sich auch ein paar Scheite Feuerholz, die er auf dem Stein, der ihm zugleich als Altar diente, aufschichtete. Mit Sinanns Hilfe entzündete er ein kleines Feuer, von dem eine dünne Rauchsäule gen Himmel stieg. Dylan kniete vor dem provisorischen Altar nieder und umfasste die drei Zweige, die die Grundelemente seines Zaubers bildeten, mit beiden Händen.


  Mit geschlossenen Augen sammelte er sein maucht und konzentrierte sich darauf, die Kraft in die Zweige in seinen Händen strömen zu lassen.


  Sinann kauerte auf den Stufen und schlang die Arme um die Knie. »Du hättest besser vorher fasten sollen«, bemerkte sie.


  Dylan ließ die Hände sinken und warf ihr einen bösen Blick zu. »Was willst du eigentlich? Soll ich weitermachen oder nicht?«


  »Mach weiter. Die Sonne geht gleich unter.«


  »Gut. Dann halt den Mund.« Er hob die Hände wieder, schloss die Augen und spürte, wie seine Lebensenergie in die Zweige in seinen Händen floss. Nun schaltete er jegliches bewusste Denken aus und konzentrierte sich einzig und allein darauf, in Morrighans Gedankenwelt einzudringen. Sowie sich die Zweige warm in seiner Hand anfühlten, warf er sie ins Feuer.


  Dann erhob er sich und schritt dreimal entgegengesetzt des Uhrzeigersinns um das Feuer herum. Dabei murmelte er eine Beschwörungsformel, von der er allerdings nur ein paar Worte in der Alten Sprache beherrschte, sodass er sich weitgehend mit modernem Gälisch behelfen musste. Danach kniete er wieder vor dem Altarstein nieder, beugte sich über das Feuer und sog den würzigen Rauch in tiefen Zügen ein, bis ihm schwindelig wurde und er fühlte, wie die maucht seinen Kopf und schließlich seinen ganzen Körper durchdrang. Die Geister der Stechpalme, der Mistel und der Eiche waren bereit, ihm zu dienen.


  Unter Aufbietung all seiner Willenskraft beschwor er das Bild der schönen schwarzhaarigen, dunkeläugigen Kriegsgöttin vor seinem geistigen Auge herauf. Seine Haut prickelte, seine Brust hob und senkte sich hastig. Die Welt um ihn herum löste sich in Nebel auf …


  Er fand sich in einer düsteren Höhle wieder. Feuerschein flackerte über mächtige Baumwurzeln. Sein Kopf summte und er wurde von einem nahezu unerträglichen Juckreiz geplagt. Plötzlich begann seine Lendengegend heftig zu pochen. Flammende Begierde stieg in ihm auf. Blut und Sex. Er badete in einem See von Blut. Tod. Der Tod war es, der ihn erregte. Von sich selbst angewidert zwang er sich, weiter in Morrighans Geist einzudringen. Er musste wissen, was sie vorhatte, musste …


  Ein markerschütternder Schrei zerriss die Stille.


  Eisige Kälte durchströmte ihn. Die Baumgeister hatten seinen Körper verlassen. Eine rot glühende Schmerzwelle schlug über ihm zusammen. Dylan lag auf dem harten, gefrorenen Bo-den und krümmte sich vor Qual. Die eiskalte Erde schien ihn zu umschließen, wollte ihn erdrücken. Keuchend rang er nach Atem, während er von krampfartigen Zuckungen geschüttelt wurde. Sein Brustkorb wurde von einer riesigen, unsichtbaren Hand zusammengedrückt, stärker und immer stärker, bis er endlich das Bewusstsein verlor.


  Als er wieder zu sich kam, spürte er zunächst nichts als Kälte. Kälte und Dunkelheit. Die Welt um ihn herum bestand nur aus Kälte und Dunkelheit. Stöhnend, verwirrt und benommen vor Schmerz schlug er die Augen auf, schlang zitternd sein Plaid fester um sich und setzte sich auf. Das Feuer war erloschen, die Kerzen heruntergebrannt. Das Turminnere schimmerte im Mondlicht silbrig grau. Blinzelnd blickte Dylan sich um.


  »Sinann?«


  Keine Antwort.


  »Sinann, es hat nicht funktioniert.« Seine Stimme glich einem tonlosen Krächzen; jeder Laut schmerzte. »Ich nehme an, sie hat gemerkt, was ich vorhatte. Ich konnte kurz in ihre Gedankenwelt eindringen, habe aber nichts erfahren.«


  Noch immer erhielt er keine Antwort. Mit zittrigen Fingern wühlte er in dem Sack herum, bis er seinen Götterstein gefunden hatte - einen kleinen runden Stein mit einem Loch in der Mitte. Er hielt ihn wie ein Monokel ans Auge, konnte aber Sinann nirgendwo entdecken. Merkwürdig. Wenn er sie durch den Stein nicht sehen konnte, dann war sie auch nicht hier. Vielleicht war sie zu seinem Haus zurückgekehrt. Er würde ein ernstes Wort mit ihr reden müssen. Wie kam sie dazu, ihn einfach so seinem Schicksal zu überlassen? Die Kälte war ihm bis ins Mark gedrungen. Wenn er noch länger bewusstlos auf dem eisigen Boden gelegen hätte, wäre er vermutlich erfroren. Sein linkes Bein schmerzte jetzt so stark, dass er fürchtete, den Rückweg zur Burg nicht bewältigen zu können.


  Seufzend blickte er sich ein letztes Mal um. Wo steckte die verflixte Fee nur? Eine Windbö zerrte an seinem Plaid. Fröstelnd zupfte er es zurecht und hüllte sich enger in seinen Mantel, bevor er sich mühsam aufrappelte. »Sinann?« Typisch für sie, sich gerade dann aus dem Staub zu machen, wenn man sie am dringendsten brauchte. Wahrscheinlich schämte sie sich. Dylan rollte den leeren Sack zusammen und humpelte langsam den Pfad entlang, der zur Burg führte. Er würde sich nur mit viel Glück an den Soldaten vorbeischleichen können, die so kurz nach Sonnenuntergang verstärkt das Tal durchstreiften, aber es war zu kalt, um noch länger hier auszuharren. Gracie würde ihm wieder die Gästekammer herrichten müssen. Er beabsichtigte nicht, seine Kinder nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause zu schmuggeln; das Risiko, den Sassunaich in die Arme zu laufen, erschien ihm entschieden zu groß.


  »Elender Sterblicher! Wie kann er es wagen!«


  Daghda packte Morrighans Hand und hielt sie fest, weil er fürchtete, sie könne in ihrer Raserei ernsten Schaden anrichten. Sie versuchte sich loszureißen, doch er zog sie mit eisernem Griff zu sich auf das Lager herunter, wo sie eben noch in tiefem Schlaf gelegen hatte.


  »Dieser anmaßende Bastard! Weißt du, was ich mit ihm machen werde? Ich …« Sie brach ab und schnappte nach Luft. Ihre Augen sprühten vor Zorn; sie fletschte die Zähne wie ein wildes Tier.


  »Du hast Recht, diesmal ist er entschieden zu weit gegangen.« Daghda war genauso empört wie sie, aber es war nicht seine Art, seiner Wut freien Lauf zu lassen.


  Etwas nie Dagewesenes war geschehen. Ein Sterblicher hatte sich erfrecht, mittels magischer Kräfte die Pläne und Absichten Morrighans ergründen zu wollen! Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte Daghda einen jeden, der sich eines so ungeheuerlichen Vergehens schuldig gemacht hatte, mit einer einzigen Handbewegimg ausgelöscht. Aber seine Macht war dahin. Heute hatte er Morrighan nur rechtzeitig wecken können, als er erkannt hatte, was mit ihr geschah. So war es ihr gelungen, den Sterblichen aufzuhalten und für diesen Frevel zu bestrafen - ihn und diese unverschämte kleine Fee Sinann. Dylan Matheson erwies sich in zunehmendem Maße als Ärgernis, und Daghda verspürte nicht übel Lust, sich des wertlosen Sterblichen ein für alle Mal zu entledigen.


  Doch im Moment hatte er alle Hände voll zu tun, Morrighan zu beruhigen. Wieder machte sie Anstalten, ihn abzuschütteln und aufzuspringen. Daghda verstärkte seinen Griff. »Das kleine Biest hat ihn Dinge gelehrt, die Sterbliche nicht wissen können!«, knirschte sie. Dabei hob und senkte ihre Brust sich heftig. Daghda sah sie wie gebannt an. Einen Moment lang schweiften seine Gedanken in eine ganz andere Richtung, dann konzentrierte er sich wieder auf ihr augenblickliches Problem.


  »Sprichst du von Sinann?«


  »Aye. Die Enkelin des Lir hat ihn in unsere Geheimnisse eingeweiht.«


  Daghda runzelte die Stirn. »Sterbliche haben sich schon seit jeher unserer Magie bedient.«


  Ein verächtlicher Unterton schwang in Morrighans Stimme mit. »Aber keiner von ihnen hatte bislang die Macht, in das Denken der Sidhe einzudringen. Sinann verfügt nur noch über geringe Kräfte, deswegen unterweist sie den Sterblichen in den Künsten der Magie. Sie hofft, durch ihn an ihr Ziel zu gelangen.«


  »Och.« Die bloße Vorstellung jagte Daghda einen Schauer über den Rücken. Aber dann meinte er beruhigend: »Er wird niemals so mächtig werden wie du oder sonst ein Angehöriger der Tuatha De Danann.«


  »Nein, das sicher nicht. Aber er verfügt schon jetzt über eine große Macht. Er weiß zu viel. Er weiß Dinge, von denen selbst ich keine Ahnung habe.«


  Daghda sah sie erschrocken an. Nackte Wut auf Sinann flammte in ihm auf. »Ich hoffe, du hast diese unverschämte Fee auf der Stelle getötet!«


  Morrighan rollte sich zu ihm. Ein böses Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich habe ihr eine viel schlimmere Strafe zugedacht. Du weißt, dass ich mir nicht gern die Hände schmutzig mache.« Sie winkte abwehrend ab. »Ich schüre nur die Mordgier anderer. Sinann bleibt also am Leben, aber ich habe dafür gesorgt, dass sie fortan mit ihrem Schützling aus der Zukunft nicht mehr in Verbindung treten kann. Sie kann nicht mehr mit ihm sprechen, sich ihm nicht mehr zeigen, nichts. Für den Rest seines Lebens wird Sinann das Schicksal Dylan Mathesons tatenlos verfolgen müssen, ohne ihn beschützen oder ihn gar noch tiefer in die Geheimnisse der Sidhe einweihen zu können.«


  Daghda schlang lächelnd die Arme um sie. »Du bist schon ein gerissenes Biest, mo caraid.«


  


  


  8. Kapitel


  Zwei weitere Tage war Dylan noch mit dem Düngen seiner Felder beschäftigt, dann konnte er sich dem Spinnen der Wolle und der Whiskybrennerei widmen. Er drosch und mahlte auch noch etwas Hafer, um den Mehlsack aufzufüllen, aus dem Sarah sich bediente, wenn sie Haferbrei zum Frühstück vorbereitete oder Bannocks buk. Dann kümmerte er sich um seine Rinder und Schafe, besserte das Strohdach seines Hauses aus und schnitzte nebenher auch noch einen kleinen Spieß für Ciaran, den der Junge für seinen Kung-Fu-Unterricht brauchte.


  Jeden Morgen gab er, nachdem er sein eigenes Trainingsprogramm absolviert hatte, seinem Sohn eine kurze Unterrichtsstunde. Ciaran nahm auch an den Sonntagabend im Burghof stattfindenden Übungen teil, bei denen die Männer und älteren Jimgen von Ciorram in asiatischen Kampftechniken geschult wurden. Er war der Kleinste unter den Schülern und musste daher am meisten einstecken, doch er ließ sich nicht entmutigen und machte rasch Fortschritte. Manchmal konnte Dylan ein stolzes Lächeln nicht unterdrücken, wenn er zusah, wie tapfer sich Ciaran gegen den fast doppelt so großen, aber längst nicht so disziplinierten Gregor behauptete.


  Nach dem Essen verbrachte Dylan meist einige Zeit damit, seinem Sohn Lesen und Englisch beizubringen, obwohl er erst in drei Jahren die Schule in der Burg besuchen würde. Sile blieb der Schulbesuch ohnehin verwehrt, da sie ein Mädchen war; sie würde ihre gesamte Ausbildung zu Hause erhalten, daher sah Dylan wenig Sinn darin, mit den ersten Lektionen zu warten, bis Ciaran sieben Jahre alt war.


  Außer der Bibel und dem Gedichtband, den Cait mit in die Ehe gebracht hatte, besaß Dylan jetzt auch Ausgaben von Shakespeares Hamlet und Sir Thomas Mallorys Le Morte D’Arthur. In seiner eigenen Kindheit in der fernen Zukunft wären diese blutrünstigen Geschichten als Unterrichtsmaterial für Kinder ungeeignet gewesen. Doch in diesem Jahrhundert der öffentlichen Hinrichtungen, der Duelle mit Schwertern und Pistolen und der ständigen Bedrohung durch die englische Besatzungsmacht gehörte Gewalt für die Kinder zum täglichen Leben, daher ergab es wenig Sinn, sie auf literarischem Gebiet davor bewahren zu wollen. Außerdem waren Bücher teuer, schwer zu bekommen und die Themengebiete beschränkt. Dylan musste daher nehmen, was er ergattern konnte.


  Nachdem er Ciaran unterrichtet hatte, während die zweijährige Sile im Haus spielte, las Dylan den Kindern vor, bis sie schläfrig wurden, und brachte sie dann zu Bett. Den Rest der langen Winterabende beschäftigte er sich mit Arbeiten, die er bei Kerzenschein in der Stube verrichten konnte. Dann holte er den Eimer mit Wasser, den er neben dem Feuer auf Zimmertemperatur erwärmt hatte, wusch sich und kroch ins Bett, wobei er stets betete, eine traumlose Nacht verbringen zu dürfen.


  Während der nächsten Wochen ließ Morrighan ihn in Ruhe, worüber er sich sehr wunderte. Er kannte sie und ihresgleichen zu gut, um sich in der Illusion zu wiegen, sie würde seinen Frevel ungestraft hinnehmen. Das Warten machte ihn nervös, und sein Unbehagen wuchs noch, als der Gemeindepriester in Glen Ciorram eintraf.


  Monatelang hatte sich Vater Turnbull nicht im Tal blicken lassen. In den Herrschaftsgebieten katholischer Lairds wurden die antikatholischen Gesetze nur sehr lasch gehandhabt, und so hätte der Priester in der alten Kirche gegenüber der Garnison relativ ungestört die Messe lesen können, vorausgesetzt, er wurde bei seiner Ankunft und Abreise nicht von den Engländern beobachtet. Doch da die Kirche in Sichtweite der Garnison lag, mussten strenge Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden. Zwar war Vater Turnbull auf den Ländereien Iain Mór Mathesons von Ciorram in Sicherheit, doch musste man ihn unter Anwendung aller möglicher Listen und Tricks ins Tal hinein- und wieder herausschaffen. Dabei lief er die größte Gefahr, verhaftet zu werden.


  Da die Clansleute ihrem Priester zuliebe große Risiken auf sich nahmen, fand Dylan eigentlich, dass der Mann seinen Beschützern gegenüber etwas mehr Wärme und Herzlichkeit an den Tag legen dürfte. Aber obwohl er die Gemeinde schon seit Jahren betreute, hatte Turnbull nie ein echtes Vertrauensverhältnis zu ihr aufbauen können. Er stolzierte nur mit dem falschen Lächeln eines Wanderpredigers durch das Tal und hielt seinen Schäfchen all ihre großen und kleinen Verfehlungen vor, und das auch noch in einem schauderhaften Gälisch. Dylan konnte nicht begreifen, wieso sich der Priester nie die Mühe gemacht hatte, die Sprache seiner Gemeinde korrekt zu erlernen. Er vermutete aber, dass Turnbull als Lowlander die Gälen für eine Bande ungebildeter Barbaren hielt, die ohnehin nur die Hälfte von dem verstanden, was er predigte. Seine Beziehimg zu den Gemeindemitgliedern war von Misstrauen und Spannungen geprägt. Solange sich diese schwarze Krähe in Ciorram und den umliegenden Tälern herumtrieb, drohte dem Katholizismus nach Dylans Ansicht nicht nur von dem König von England Gefahr.


  Als es für den Priester an der Zeit war, die nächste Gemeinde zu besuchen, wurde ihm Dylan als Begleitschutz zugeteilt. Iain Mór teilte ihm Montagabend in der großen Halle mit, dass ihm die zweifelhafte Ehre erwiesen würde, Vater Turnbull am nächsten Morgen sicher nach Killilan zu bringen.


  Dylan nickte wortlos. Der Priester bedachte ihn mit seinem breiten, aufgesetzten Lächeln, das Dylan gar zu gerne einmal nachgeäfft hätte, um Turnbull zu zeigen, dass er damit niemanden täuschen konnte. Doch er bezwang sich und bewahrte seine übliche undurchdringliche Miene.


  Turnbull sagte auf Englisch, obwohl er wusste, dass einige der Anwesenden diese Sprache nicht beherrschten: »Ich freue mich, dass gerade du mich begleitest, mein Sohn. So haben wir endlich Gelegenheit, uns einmal ungestört miteinander zu unterhalten.«


  Dylan erwiderte gleichfalls auf Englisch: »Vermutlich wollt Ihr mir durch die Blume zu verstehen geben, dass ich meine unsichtbaren Freunde zu Hause lassen soll, nicht wahr?« Sinann hatte sich allerdings schon einige Zeit nicht mehr blicken lassen. Dylan wusste nicht, ob er froh oder traurig darüber sein sollte.


  Diejenigen, die Englisch verstanden, kicherten leise. Jeder im Tal wusste, dass Dylan im Verdacht stand, mit den Kleinen Leuten im Bunde zu sein, da er oft bei Selbstgesprächen ertappt wurde. Er pflegte dann stets zu behaupten, er habe nur gebetet, aber Turnbull glaubte ihm nicht. Und Dylans gelegentliche Ausflüge zum broch sowie sein an Zauberei grenzendes Geschick im Kampf verstärkten das Misstrauen des Priesters nur noch.


  »In der Tat«, nickte Turnbull nachdrücklich. Er wusste sicherlich, dass die Bemerkung als Scherz gedacht war, tat aber so, als nehme er jedes Wort ernst.


  Auf Dylans Gesicht trat jenes schalkhafte Grinsen, das seine Schüler im 20. Jahrhundert immer als sein »Bin-ich-nicht-ein-netter-Lehrer-Lächeln« bezeichnet hatten. »Gut, dann müssen sie eben ausnahmsweise einmal hier bleiben. Und wenn ihnen das nicht passt, werde ich ihnen sagen: >Nein, ihr dürft mich dieses Mal nicht begleiten, denn der gute Vater legt keinen Wert auf eure Gesellschaft. Wahrscheinlich hat er Angst vor euch.<« Wieder brachen seine Zuhörer in lautes Gelächter aus. Turnbull presste pikiert die Lippen zusammen.


  Am nächsten Morgen kletterte Dylan bei Tagesanbruch in ein Fischerboot, das am Ufer der Insel festgemacht war. Hier lagen alle Boote des Dorfes, denn auf dieser Seite der Insel war der See ziemlich tief und fror nur selten zu. Am liebsten hätte er das schwere Netz, das vorne im Bug lag, über Bord geworfen, aber er war sicher, dass die Rotröcke ihn beobachteten. Er musste den Eindruck erwecken, als wolle er wirklich zum Fischen fahren. Ein paar Männer luden einen großen, mit einem Leinentuch bedeckten Korb ins Boot und stellten ihn neben dem Mast ab. Dort stand das Wasser ungefähr eine Handbreit hoch über dem Boden. Wenn sich das Leck als größer erwies, als der Besitzer des Bootes behauptet hatte, würde Dylan während des größten Teils der Fahrt Wasser ausschöpfen müssen. Dann wurde ein Leinensack über den Rand gehievt und an einer trockenen Stelle im Bug verstaut.


  Die Männer schoben das Boot ins Wasser, Dylan setzte das Segel, steuerte auf den Loch Sgäthan hinaus und nahm Kurs Richtung Westen. Es würde eine ganze Zeit dauern, bis sie den großen See überquert hatten.


  Kurz nachdem sie abgelegt hatten, ertönte im Korb ein verdächtiges Geräusch. Dylan hätte beinahe laut losgeprustet. Rasch schlug er seinen Mantelkragen hoch, um sein Gesicht vor der winterlichen Kälte zu schützen, und schnaubte in die schwarze Wolle hinein. Wenige Minuten später erneut dieses Geräusch. Die Luft im Korb würde bald zum Schneiden dick sein.


  Es dauerte nicht lange, bis sich Turnbull mit erstickter Stimme zu Wort meldete. »Sind wir schon sicher?«


  »Nein.« Abgesehen davon, dass das Boot vom Ufer aus noch zu erkennen war, wollte Dylan die Gesellschaft des Priesters nicht länger als imbedingt nötig erdulden müssen. Also segelte er weiter, während Turnbull weiterhin einen Wind nach dem anderen fahren ließ. Grinsend überlegte Dylan, wie viel schneller er wohl vorankommen würde, wenn er all das Methangas als Antriebsmittel nutzen könnte, und fuhr fort, in seinen Mantel hinein zu kichern.


  Kurz darauf erkundigte sich Turnbull schon wieder flehentlich, ob sie nicht endlich sicher wären.


  Das war zwar noch nicht der Fall, aber Dylan brachte es nicht fertig, ihn noch länger in dem engen Korb schmoren zu lassen. »Ich denke, Ihr könnt jetzt herauskommen.« Sie hatten das westliche Ende des Sees fast erreicht, also bestand eine gute Chance, unbemerkt davonzukommen.


  Turnbull quälte sich mit hochrotem Gesicht aus dem Korb und massierte seine verkrampften Muskeln. Der schneidende Wind zerzauste sein Haar. Dylan stützte ihn, um zu verhindern, dass der Gottesmann ein unfreiwilliges Bad in dem eiskalten See nahm. Turnbull kauerte sich im Bug des Bootes nieder, schlang seinen Mantel um sich und behielt das Ufer im Auge.


  Nachdem sie fast den ganzen Morgen unterwegs gewesen waren, erreichten sie endlich den Rand der Eisschicht, die sich am Ufer entlangzog und knirschend am Rumpf des Bootes zerbrach. Im seichten Wasser am Uferrand war das Eis dicker und das Boot blieb stecken. Dylan kletterte über den Bugrand und prüfte, ob die Eisdecke sein Gewicht tragen konnte. Dann half er dem Priester an Land und reichte ihm den Sack, der seine lederne Reisetasche enthielt, bevor sie den Marsch nach Killilan antraten.


  Dylan verhielt sich ziemlich wortkarg. Aufgrund des kalten Windes auf dem See und des eisigen Wassers, das seine Gamaschen durchnässt hatte, machte sich der Schmerz in seinem linken Bein wieder unangenehm bemerkbar, was seine Stimmung nicht gerade hob.


  Um die Mittagszeit herum legte er eine kurze Rast ein. Sein Magen knurrte vernehmlich, und er wollte seinem geistlichen Schutzbefohlenen auch nicht zu viel zumuten, obwohl Turnbull es gewohnt war, große Strecken zu Fuß zurückzulegen. Dylan sammelte Holz und entfachte ein Feuer, an dem sie sich wärmen konnten, dann holte er Bannocks und Käse aus seinem sporran und teilte die karge Mahlzeit mit dem Priester. Gemächlich kauend streckte er sein linkes Bein neben dem Feuer aus und genoss die wohltuende Wärme. Die Musketenkugelnarbe an seiner Wade war Schuld daran, dass die Muskeln sich leicht verhärteten, und der schlecht verheilte Schienbeinbruch, den Sinann ihm einst beschert hatte, verursachte ihm ständig Schmerzen. Kein Wunder, dass er manchmal leicht hinkte.


  Turnbull schluckte den letzten Bissen hinunter, dann fragte er plötzlich: »Habt Ihr wegen Eures Beines gebetet, wie ich es Euch geraten habe?«


  Dylan unterdrückte ein gequältes Stöhnen. Erst nach einer Weile antwortete er knapp: »Aye.«


  »Dann dürftet Ihr eigentlich nicht mehr humpeln.« Der Priester sprach mit der Überzeugung eines Mannes, der keine Meinung außer der eigenen gelten ließ.


  Da Dylan keine passende Antwort darauf einfiel, hüllte er sich in Schweigen. Doch Turnbull ließ nicht locker.


  »Du musst verstehen, mein Sohn, dass der Grund für ein körperliches Gebrechen stets in der mangelnden Festigkeit des Glaubens zu suchen ist.« Wieder schien er eine auswendig gelernte Phrase herunterzuleiern, ohne den Mann vor ihm damit bewusst in Verbindung zu bringen.


  »Mein Bein war gebrochen, das ist der Grund für mein körperliches Gebrechens« Dylan zog das linke Bein an den Körper.


  Turnbull ging nicht darauf ein. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihr nicht mit Engeln sprecht, wenn Ihr Euch unbeobachtet glaubt. Vielleicht würde sich der Zustand Eures Beines bessern, wenn Ihr Euch von Euren unsichtbaren Begleitern lossagen würdet.«


  Dem hatte Dylan nichts entgegenzusetzen, denn tatsächlich war ja Sinann der Grund für seine Beschwerden. Nur hatte sie ihm damals das Bein gebrochen, um zu verhindern, dass er etwas weit Dümmeres tat, als sich mit Feen zu unterhalten. Also schwieg er und starrte in das prasselnde Feuer.


  Lange Zeit herrschte Stille, dann ergriff Turnbull wieder das Wort. »Ihr mögt mich nicht sonderlich, nicht wahr, Dylan Dubh?«


  Dylan musterte ihn verstohlen. In welche Falle wollte der Mann ihn jetzt schon wieder locken? Er hatte nicht nur für Turnbull als Menschen nicht viel übrig, sondern traute ihm auch als Priester nicht über den Weg. Trotzdem legte er die Hände gegeneinander und erwiderte wahrheitsgemäß: »Ihr seid ein Mann Gottes und nehmt große Risiken auf Euch, um Eure Gemeinden betreuen zu können. Dafür respektiere ich Euch.« Wohlweislich verschwieg er, was er von dem anmaßenden, selbstherrlichen Auftreten des Priesters hielt und von seiner herablassenden Art, mit seinen Gemeindemitgliedern umzugehen.


  Nachdem er einen Moment angestrengt nachgedacht hatte, holte Turnbull tief Atem und bemerkte salbungsvoll: »Den Leuten, die mich nicht mögen, fehlt es zumeist am wahren Glauben. Besonders häufig habe ich dies bei Protestanten beobachtet.« Dylan war augenblicklich auf der Hut. Würde er gleich auch noch beschuldigt werden, ein heimlicher Anhänger des Protestantismus zu sein? Doch der Priester fuhr fort: »Aber mit Euch verhält es sich wohl anders. Irgendetwas unterscheidet Euch von den Menschen hier, aber ich kann nicht sagen, was es ist.«


  Dylan zuckte die Schultern. »Vielleicht liegt das daran, dass ich in Amerika geboren wurde.« In den vergangenen fünf Jahren hatte er diesen Umstand als Grund für all die Kleinigkeiten angegeben, in denen er sich von den anderen Mathesons unterschied.


  Doch der Priester schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich eigentlich nicht. Wisst Ihr, mich verwirrt es, dass Ihr einerseits ein guter Katholik zu sein scheint, ein frommer Anhänger der wahren Religion, und dann wieder …« Er begann zu stammeln, brach ab und setzte von neuem an: »Ich kann es wirklich nicht erklären. Mir kommt es so vor, als würdet Ihr Euch zwar nach außen hin wie ein guter Christ geben, aber zugleich all das verkörpern, was sich mit dem christlichen Glauben nicht vereinbaren lässt.«


  Das hatte Dylan nicht erwartet. Er blickte Turnbull mit hochgezogenen Brauen fragend an.


  »Ihr seht«, fuhr der Priester fort, »es ist schwierig, die richtigen Worte dafür zu finden.«


  »Was tue ich denn, was sich mit dem christlichen Glauben nicht vereinbaren lässt?«


  »Nun, es scheint Euch nicht im Geringsten zu stören, dass man Euch unterstellt, Ihr würdet mit Dämonen sprechen.«


  Dylan schnaubte abfällig. »Da seid Ihr der Einzige, der das denkt. Zumindest seid Ihr der Einzige, der glaubt, ich wäre mit Dämonen im Bunde, und das kann eigentlich nur daran liegen, dass Ihr eine Zeit lang in Frankreich studiert habt. Diese Behauptungen stören mich nicht, weil sie aus der Luft gegriffen sind. Nichts davon trifft zu. Wenn es manchmal so aussieht, als würde ich mit unsichtbaren Wesen sprechen … nun, Selbstgespräche helfen mir oft dabei, meine Gedanken zu ordnen.« Wie wahr. Die Unterhaltungen mit Sinann trugen oft dazu bei, ein ganz neues Licht auf manche Dinge zu werfen. Dann konnte er dem Drang, den so von sich selbst eingenommenen Gottesmann an einer empfindlichen Stelle zu treffen, nicht mehr widerstehen, und er fügte hinzu: »Wisst Ihr, sie ersetzen mir in gewisser Hinsicht die Beichte, wenn weit und breit kein Priester zu finden ist.«


  Turnbull presste die Lippen zusammen; seine Mundwinkel zogen sich nach unten. »Ich würde mir jedenfalls weniger Sorgen um Euer Seelenheil machen, wenn mir nicht so oft zu Ohren kommen würde, dass Ihr einen großen Teil Eurer Zeit damit verbringt, dort oben in dem alten Turm Blätter zu verbrennen.« Es klang, als glaube der Priester, Dylan würde dort Satansanbetung betreiben - eine typisch kontinentale Verallgemeinerung heidnischer Riten. Vater Buchanan hatte in diesem Punkt ganz andere Ansichten gehabt, denn er war in Schottland aufgewachsen und ausgebildet worden.


  Dylan nagte einen Augenblick lang an seiner Unterlippe, dann fragte er: »Vater, glaubt Ihr an Feen?«


  Der Priester schüttelte den Kopf.


  »Warum habt Ihr dann solche Angst vor dem alten Turm? Was soll dort schon vor sich gehen, weswegen Ihr Euch Sorgen machen müsstet?«


  »Da es keine Feen gibt, muss es sich bei den Geschöpfen, die diesen Turm bevölkern, logischerweise um Dämonen handeln.« Eine Windbö fuhr durch Turnbulls Haar, sodass es in alle Himmelsrichtungen wehte. Sie erstarb ebenso plötzlich, wie sie aufgekommen war. Unwillig strich sich Turnbull die Strähnen aus dem Gesicht.


  »Wie kommt Ihr überhaupt darauf, dass dort oben jemand haust?«


  »Warum sonst solltet Ihr dorthin gehen? Dort könnt Ihr Euch ungestört mit Euren unsichtbaren Freunden in Verbindung setzen.«


  Dylan hob die Schultern. »Vielleicht gehe ich ja nur dort hin, um mit mir und meinen Gedanken alleine zu sein?« Das stimmte. Manchmal stieg er im Sommer zum Turm hinauf, um in der Sonne zu schlafen, und einmal hatte er sich dort mit Cait der Liebe hingegeben. »Ich meditiere eben gerne.«


  »Denkt Ihr dabei auch an Gott?«


  »Natürlich.« Er hatte im Turm schon oft über Gott und seine unergründlichen Wege nachgedacht und auch dort gebetet.


  »Schwört Ihr mir einen heiligen Eid, dass Ihr nur dorthin geht, um zu meditieren?«


  Dylan überlegte rasch. Einen Eid leistete man nicht leichtfertig, das hatte er in diesem Land rasch gelernt. Dann nickte er. »Ich schwöre, dass ich noch nie in meinem Leben Umgang mit Dämonen hatte, außer mit solchen, die rote Röcke tragen und mit Musketen bewaffnet sind.«


  Turnbull musste lächeln. Es war das erste wirklich aufrichtige Lächeln, das Dylan je an ihm gesehen hatte. Unwillkürlich grinste er zurück. Vielleicht war der Priester ja doch kein ganz so selbstgefälliger Pedant, wie er immer gedacht hatte.


  Ein Rascheln im winterlich stillen Wald riss ihn aus seinen Gedanken. Er sprang auf, blieb in gebückter Haltung stehen, zückte Brigid und bedeutete dem Priester, keinen Laut von sich zu geben; dann schlich er in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Während er angestrengt lauschte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken, denn jetzt konnte er ganz deutlich Atemzüge hören. Und seitlich von ihm schien sich etwas in den Büschen zu bewegen; es sah aus, als würde eine Anzahl von Männern leise Position beziehen. Doch er konnte im Dickicht niemanden genau erkennen. Langsam, in der Hoffnung, dass auch sie ihn nicht bemerken würden, huschte er zum Feuer zurück und winkte Turnbull, ihm tiefer in den Wald hinein zu folgen. Der Priester griff nach dem Sack mit seiner Tasche.


  In diesem Moment tauchten ringsherum rote Röcke und Musketen auf. Dragoner. Wenn man vom Teufel sprach! »Lauft!«, brüllte er dem Priester zu und stürmte blindlings in den Wald hinein. Ein dumpfer Laut erklang, als Turnbull mit dem Gepäcksack ausholte und ihn einem Rotrock mitten ins Gesicht schlug. Erst da bemerkte Dylan, dass der Priester zurückgeblieben war, und blickte sich um.


  Major Bedford stand am Feuer und befahl den Männern, die Turnbull gepackt hatten, ihn an eines der Pferde zu binden. Dylan blieb unschlüssig stehen. Er durfte Vater Turnbull nicht kampflos den Rotröcken überlassen. Doch noch ehe er kehrtmachen konnte, gab der Boden unter ihm nach. Die Farnsträucher neben ihm teilten sich, und plötzlich stürzte er in die Tiefe, überschlug sich mehrmals und rollte über Steine, Büsche und Erdklumpen hinweg, bevor die Welt um ihn herum schwarz wurde.


  Als er erwachte, musste er sofort heftig würgen und übergab sich keuchend. In seinem Kopf tobte ein hämmernder Schmerz. Etwas hatte sich um seine Beine geschlungen; er schien kopfüber an einer Böschung zu hängen. Erbrochenes klebte an seiner Unterlippe. Er spie aus und versuchte nach oben zu schielen, konnte aber nur ein Gewirr entwurzelter Büsche erkennen. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, und er zitterte vor Kälte. Er musste sehr lange bewusstlos gewesen sein. Vorsichtig richtete er sich auf und rutschte an einem großen Felsbrocken vorbei über die lockere Erde nach unten. Endlich fand er Halt und gelangte mühsam auf die Beine. Benommen blickte er sich um. Brigid lag halb unter ausgerissenen Gräsern und Erdbrocken verborgen auf dem Boden. Er hob den Dolch auf, wischte ihn ab und schob ihn in die Scheide unter seiner Gamasche zurück.


  Offensichtlich war er nicht sehr tief gestürzt und würde mühelos zu der kleinen Lichtung emporklettern können, wo Turnbull und er gerastet hatten. Das Hämmern in seinem Kopf würde noch lange Zeit anhalten, das wusste er aus leidvoller Erfahrung. Er hatte schon mehrere Gehirnerschütterungen hinter sich und kannte die Anzeichen. Übelkeit stieg in ihm auf, als er seufzend den Hang hochkroch.


  Die Lichtung lag verlassen da. Wahrscheinlich hatte Bedford den Priester zur Garnison mitgenommen und Dylan unter dem Gestrüpp nicht entdeckt. Der Priester würde nach Fort William überführt, dort vor Gericht gestellt und dann nach Amerika deportiert werden. Dylan wurde das Herz schwer, als er daran dachte. Seitdem so viele Schotten verhaftet und deportiert wurden, fing auch er allmählich an, die Fahrt zurück in seine Heimat als schlimmeres Schicksal als den Tod zu betrachten. Humpelnd machte er sich auf den Weg zum Seeufer, wo er das Boot zurückgelassen hatte.


  Als der See in Sicht kam, verlangsamte er seine Schritte, kroch lautlos im Schutz der Dunkelheit zwischen Bäumen und Farnen hindurch auf den Uferrand zu und spähte zu dem Boot hinüber. Es lag noch immer dort, wo er es festgemacht hatte. Das aufgerollte Segel schlug leise gegen den Mast. Dylan blieb stehen und lauschte aufmerksam ins Dunkel.


  Außer dem klatschenden Geräusch des Segels und dem Knirschen des Eises hörte er auch noch ein leises Flüstern. Nach ein paar Sekunden konnte er die Richtung bestimmen, aus der es kam. Sie lauerten links von ihm hinter den Bäumen. Zwei Rotröcke, die darauf warteten, dass er zu seinem Boot zurückkehrte. Verdammter Mist.


  Behutsam zog sich Dylan wieder zurück, um einen weiten Bogen um das Seeufer zu schlagen und zu Fuß nach Ciorram zurückzukehren. Er fragte sich, ob Bedford ihn wohl erkannt hatte. Vermutlich nicht. Wenn dies der Fall gewesen wäre, hätten die Dragoner ihn verfolgt, und er hätte das Bewusstsein wahrscheinlich nie wiedererlangt.


  Während er durch den nächtlichen Wald wanderte, schienen sich die Bäume immer tiefer zu ihm hinabzuneigen. Die Zweige der Kiefern und Eichen, die den Pfad säumten, knarrten leise im Wind. Dylan konnte ihre Missbilligung geradezu spüren. Sie warfen ihm vor, dass der Priester den Engländern in die Hände gefallen war.


  In seinem momentanen Zustand war er nicht in der Stimmung, sich das noch länger anzuhören. »Ich konnte es nicht verhindern. Jetzt seid endlich still, Bäume!«


  Das Rascheln und Knarren verstummte.


  Das ganze Tal vernahm die Nachricht von der Ergreifung Vater Turnbulls mit Entsetzen. Dylan erstattete Iain Mór in der großen Halle Bericht. Artair, der ganz in der Nähe auf einer Bank hockte, sprang empört auf und marschierte mit finsterer Miene auf ihn zu.


  »Du hast zugelassen, dass sie unseren Gemeindepriester verhaften? Das hätte ich mir denken können!«


  Dylan gab keine Antwort. Er empfand selbst tiefe Scham über sein Versagen, die seine Kopfschmerzen und die Übelkeit nur noch verstärkte. Artairs Worte drangen gar nicht in sein Bewusstsein. Iain wollte Einzelheiten wissen, und Dylan berichtete, was geschehen war. Der Laird hörte ihm mit ausdruckslosem Gesicht zu. Als Dylan geendet hatte, nickte er nur und winkte einen jungen Burschen herbei. Inzwischen ließ Artair weiterhin boshafte Bemerkungen über Männer fallen, die anscheinend nicht einmal der einfachsten Aufgabe gewachsen wären. Schließlich brachte Iain ihn zum Schweigen, indem er laut und vernehmlich verkündete, wenn Dylan Vater Turnbull nicht hätte beschützen können, dann wäre es auch niemand anderem gelungen.


  Der junge Bursche wurde nach Killilan geschickt, um dort von der Festnahme des Priesters zu berichten. Dann ging Iain mit Dylan und Artair zum Kamin hinüber, wo Malcolm seine alten Knochen am Feuer wärmte, um die Angelegenheit zu besprechen. Die Diskussion dauerte fast bis zum Sonnenaufgang, denn die Lage war ernst. Der Clan durfte nicht widerspruchslos dulden, dass sein Priester deportiert wurde.


  In Ermangelung besserer Vorschläge beschloss man, eine Eingabe bei der hiesigen Garnison zu machen und die Freilassung des Priesters zu fordern. Außerdem wurde eine Nachricht an den Duke of Gordon gesandt, die aber wenig Erfolg versprach. Die protestantische Regierung achtete streng auf die Einhaltung der Gesetze und war nicht zu Ausnahmeregelungen bereit.


  Die Bittschrift wurde aufgesetzt und eingereicht, aber niemals beantwortet. Vater Turnbull war in Ausübung seines Amtes als katholischer Priester verhaftet worden und wurde unverzüglich nach Fort William überstellt.


  Dylan kam über diese Demütigimg lange nicht hinweg.


  


  


  9. Kapitel


  Sowie sich die Aufregung über die Verhaftung gelegt hatte, wurden die Sassunaich unruhig. Im Winter trafen sie nur wenige Leute im Tal an, die sie schikanieren konnten. Die Anzahl der Männer im kampffähigen Alter in Ciorram war durch den letzten Aufstand beträchtlich dezimiert worden und die schutzlos zurückgebliebenen Frauen lebten in ständiger Angst vor den Soldaten, die nicht wussten, wie sie die Zeit totschlagen sollten. Die Bewohner verließen fast nie ihre Häuser, sodass noch nicht einmal eine Ausgangssperre und die damit verbundene Möglichkeit ein paar unvorsichtige Clansleute zu verhaften, den Soldaten viel Abwechslung bot. Deshalb gingen die Engländer bald dazu über, den armen, zurückgebliebenen Ranald zu quälen, wann immer er sich außerhalb der Burg blicken ließ.


  Zuerst beschränkten sie sich auf wüste Beschimpfungen und Beleidigungen, die ihn in Angst und Schrecken versetzten. Ranald ließ sich leicht aus der Fassung bringen und noch leichter einschüchtern, und dann reagierte er meist höchst seltsam -sehr zum Vergnügen seiner rotberockten Peiniger. Manchmal brüllte er ihnen unverständliche Satzfetzen zu, manchmal tanzte er mit um den Kopf gelegten Armen wie ein Derwisch im Kreis herum. Und manchmal warf er sich einfach nur zu Boden und brach vor Entsetzen in lautes Geschrei aus.


  Es dauerte nicht lange, bis die Soldaten den zweifelhaften Spaß zu einem richtigen Spiel verfeinerten, das dem Polo ähnelte und dessen Ziel darin bestand, dem jungen Mann möglichst viele Hiebe mit der flachen Seite des Säbels zu versetzen. Nicht selten floss dabei auch Blut, und sogar der zurückgebliebene Ranald lernte sehr schnell, dass das Klirren eines Säbels höchste Gefahr bedeutete.


  Die Mathesons versuchten zwar ihren behinderten Vetter zu schützen, indem sie ihn nach Möglichkeit in der Burg festhielten, aber Ranald hasste es, sich einsperren zu lassen und nutzte jede Gelegenheit zur Flucht. Die Soldaten, die an ihrem grausamen Treiben großen Gefallen fanden, machten regelrecht Jagd auf ihn. Sowie sie ihre Säbel gezogen hatten, gab es für Ranald keine Rettimg mehr, bis sie des Spiels müde wurden.


  So lebten die Einwohner von Glen Ciorram während dieses Winters in ständiger Furcht vor den englischen Besatzern. Aber es gab auch Lichtblicke. Ein kleiner Junge wurde im Tal geboren, und zur großen Freude aller blieben sowohl er als auch seine Mutter am Leben. Bald kamen noch weitere Frauen in Hoffnung, und der Clan konnte wieder ein wenig zuversichtlicher in die Zukunft blicken. Tormods sechzehnjähriger Sohn und ein anderer gleichaltriger Matheson-Junge verlobten sich - der eine mit einem MacLeod-Mädchen, der andere mit einer MacGregor - und sollten getraut werden, sobald sich Ersatz für Vater Turnbull gefunden hatte. Der Clan würde ihnen Häuser bauen, wenn wieder Torf gestochen werden konnte, und der Laird musste dann die Größe der Pachtgüter neu bestimmen, damit für die neuen Familien Land zur Verfügung stand.


  Donnchadh Matheson, Tormods Lehrling und Ailis’ Hewitts kleiner Bruder, hatte ebenfalls ein Auge auf ein bestimmtes Mädchen geworfen, doch sie war noch sehr jung, und er wollte ohnehin erst heiraten, wenn er seine Lehre beendet hatte.


  Es bekümmerte Tormod zutiefst, dass er überhaupt einen Lehrling hatte einstellen müssen; sein eigener Sohn hatte sich schon vor Jahren geweigert, die Nachfolge des Vaters anzutreten. Also war Tormod bereit gewesen den elternlosen Donnchadh zu sich zu nehmen. Er würde wohl auch nach seiner Heirat bei Tormod bleiben und nach dessen Tod die Schmiede weiterführen. Und da es nicht so aussah, als ob es Tormod gelänge, Sarah doch noch zu heiraten, wäre dann sicherlich Donnchadhs zukünftige Frau gezwungen, sich um ihn kümmern zu müssen, wenn er sich nicht mehr alleine behelfen konnte.


  Als der Frühling nahte, schien das halbe Tal von Amors Pfeilen getroffen zu werden. Zur Überraschung des gesamten Clans blieb auch Artair nicht verschont.


  Sein arrogantes Auftreten und seine Stellung als möglicher Nachfolger des Lairds wirkten auf viele Mädchen der benachbarten Clans geradezu unwiderstehlich. Doch obgleich Artair es sichtlich genoss, umschwärmt zu werden, zeigte er wenig Interesse an einer festen Bindung und machte alle Heiratspläne, die für ihn geschmiedet wurden, bewusst zunichte. Erst vor kurzem hatte einer der MacDonells, der den gegenseitigen Raubzügen zwischen den beiden Clans ein Ende machen wollte, Iain angeboten, Artair seine Tochter zur Frau zu geben. Doch Artair hatte es schon immer vorgezogen, ihm angebotene Waren zwar zu prüfen, sie aber nicht zu kaufen. Die Verhandlungen hinsichtlich des. Heiratskontraktes waren nur schleppend angelaufen, und als sich dann auch noch herausstellte, dass der junge Grünschnabel in diesem Fall die Ware entschieden zu früh gekostet hatte, zogen die MacDonells ihr Angebot zurück. Der Vater des Mädchens hatte vor Wut geschäumt, und die Mathesons hatten schon gefürchtet, es könne zu einem Kampf kommen, weil er eine Entschädigung verlangte. Iain hatte seine Forderung aber kategorisch zurückgewiesen. Nicht lange danach war Dùghlas’ Vieh gestohlen worden.


  Artairs neuer Schwärm, ein MacGregor-Mädchen, traf an einem kalten, verschneiten Tag Anfang März in Ciorram ein. Dylan wurde in die Burg bestellt, um einige Mitglieder des Clans zu begrüßen, die aus dem Süden des Landes angereist waren, um mit Iain einige Dinge zu besprechen. Also wusch Dylan sich und legte einen sauberen Kilt an, dann machte er sich auf den Weg zum Tigh. Ein leichter Schneefall hatte eingesetzt.


  Als er über den Pfad entlang des Torfmoors nach Glen Ciorram kam und durch das Dorf ging, schneite es schon stärker. Er schob die Hände in die Manteltaschen und hielt den Kopf gesenkt, sodass die Flocken nur sein Haar und nicht sein Gesicht trafen. Die ersten Felder kamen in Sicht. Vor Tormods Haus entdeckte Dylan ein paar Dragoner, die dort hin und her ritten. Zuerst dachte er, sie hielten dort eine Manöverübung ab, was sie im Winter auf den abgeernteten Feldern häufig taten, doch dann bemerkte er die jämmerliche Gestalt, die zwischen den Pferden eingekesselt war. Klägliche Schreie wehten zu ihm herüber und Dylan unterdrückte einen bösen Fluch.


  Während er auf das Feld zustürmte, betete er, dass Ranald noch nicht schwer verletzt worden war. Kein anderer Dorfbewohner war zu sehen; alle hatten Türen und Fensterläden geschlossen und sich in ihren Häusern verschanzt. Die Angst vor den Engländern war größer als der Wunsch, Ranald beizustehen. Dylan konnte vor Wut keinen klaren Gedanken mehr fassen, sonst hätte er vermutlich auch abgewartet, bis die Dragoner von ihrem Opfer abließen. So aber rannte er weiter, ohne an die Gefahr zu denken, in die er sich damit brachte, und setzte mit großen Sprüngen über die niedrigen Steinmäuerchen, die ihn von Ranald trennten.


  Dieser war inzwischen in helle Panik geraten. Seine Schreie gingen in ein schrilles Gekreische über, als die Kavalleriesoldaten ihm abwechselnd ihre Säbel über den Rücken hieben. Das Hemd des jungen Mannes hing ihm in Fetzen am Leib, dünne rote Streifen zogen sich kreuz und quer über seine Haut, Blut tröpfelte an seinem Bein herunter. Schluchzend drehte er sich im Kreis, um den Schlägen der Rotröcke zu entgehen, doch gegen seine drei Peiniger hatte er keine Chance.


  Dylan brüllte ihnen zu, sofort aufzuhören. Die Soldaten waren von seinem plötzlichen Auftauchen so überrumpelt, dass sie die Säbel sinken ließen. Einer lachte verlegen. Ranald lief auf Dylan zu und schlang ihm jammernd die knochigen Arme um den Hals. Sein Gesicht war tränenüberströmt. Wortlos machte sich Dylan von ihm los und wandte sich ab, um den jungen Mann zur Burg zurückzubringen.


  »Was meint ihr, Freunde?«, grölte einer der Dragoner. »Sollen wir den Kameraden unseres Schwachkopfes auch mitspielen lassen?«


  Dylan wirbelte herum. Die Vernunft riet ihm, den Mund zu halten, doch die Wut siegte. »Versucht es nur. Dann kehrt ihr nämlich allesamt als Leichen in eure Garnison zurück!« Er meinte jedes Wort einst.


  Einen Moment herrschte Stille, während die Rotröcke überlegten, ob sie Dylan auf der Stelle verhaften sollten. Doch dann meinte einer gelangweilt: »Ach was, lasst ihn laufen. Das Schneetreiben wird immer schlimmer und der Kerl ist vermutlich nur betrunken. Kommt, es wird Zeit, dass wir zu unserem warmen Feuer zurückkehren.«


  Die anderen nickten zustimmend. Keiner hinderte Dylan daran, Ranald fortzubringen. Der junge Mann klammerte sich während des ganzen Weges schluchzend an ihm fest. In der Burg fand Dylan Iain Mór in der großen Halle vor, wo er mit ein paar Mathesons und den fünf MacGregors am Feuer saß, den Neuigkeiten über jakobitische Aktivitäten lauschte und von dem Ale trank, das eine Küchenmagd ihm servierte.


  Aufgeregtes Gemurmel erhob sich im Raum, als Dylan mit seinem blutenden Schützling hereinkam. Iain befahl einigen Mägden, heißes Wasser und Leinentücher zu bringen. Dylan schüttelte Schneeflocken aus seinem Haar, dann ließ er Ranald los und hob dessen Hemd, um die Verletzungen zu untersuchen.


  »Bringt auch Nadel und Faden mit.« Ein Schnitt war so tief, dass er genäht werden musste. »Und, Gracie …« Die Obermagd drehte sich um und wartete auf weitere Anweisungen. »Koch beides vorher aus. Das beugt Infektionen vor.«


  Gracie runzelte die Stirn. »Wieso …«


  »Weil kochendes Wasser den Schmutz beseitigt.«


  »Meine Nadeln sind nicht schmutzig und wer etwas anderes behauptet…«


  »Tu einfach, was ich dir gesagt habe!«


  Gracie sah Iain an, der Dylan einen Blick zuwarf und dann nickte. Sie zuckte die Schultern, zog vernehmlich die Nase hoch und eilte dann davon, um dem Befehl ihres Lairds Folge zu leisten.


  Sowie Ranald versorgt war und Dylan sich das Blut abgewaschen hatte, gesellte er sich zu den anderen Männern ans Feuer, die ihr Gespräch wieder aufnahmen.


  Alle äußerten sich zunächst voller Empörung über das Treiben der Sassunaich, bevor sich die Unterhaltung wieder wichtigeren Dingen zuwandte. Dylan lauschte gebannt, als die MacGregors von einem neuen Aufstand berichteten, der von drei Männern im Dienste des verbannten Königs James VIII. angeführt wurde: von Kardinal Alberoni, dem Duke of Ormonde und dem Earl of Marischal. Der Aufstand sollte in Kürze losbrechen; keinen Moment zu früh, da waren sich alle einig.


  Seumas kam in die Halle, um seine Verwandten zu begrüßen. Er setzte sich zu der Gruppe und hörte sich schmunzelnd eine Geschichte über seinen Vetter Rob Roy MacGregor an, Dylans früheren Arbeitgeber.


  »Rob ist mit ein paar Männern losgezogen, um Vieh zu stehlen, weil die Jakobiten Vorräte brauchen.« Der Anführer der MacGregors, den Dylan als >Iain Beag< kannte, untermalte seine Erzählung mit wilden Gesten und rutschte dabei unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Da ihm mehrere Schneidezähne fehlten, erforderte es eine immense Konzentration, den zischend und speichelsprühend hervorgestoßenen Worten zu folgen. »Bei einem dieser Raubzüge - das muss so im Januar gewesen sein -gerieten Robs Leute mit ein paar Männern aneinander, die für Montrose arbeiteten. Einer davon wurde getötet und nun hat Montrose eine Belohnung von zweihundert Pfund auf Robs Kopf ausgesetzt.«


  Seumas brach in schallendes Gelächter aus, in das Dylan mit einstimmte. Beide kannten Rob und wussten, dass Montrose sich die Mühe hätte sparen können. Rob war viel zu schlau und gerissen, um sich fassen zu lassen. Aufgrund seiner Geschichtskenntnisse wusste Dylan auch, dass es Montrose nie gelingen würde, die angebliche Schuld einzutreiben, deretwegen er Mac-Gregor schon seit Jahren verfolgte.


  Iain Mór kicherte so heftig, dass sein massiger Körper bebte. »Montrose kann froh sein, wenn er die Belohnung nicht zu der Summe hinzurechnen muss, die er ohnehin nie von Rob kassieren wird.«


  Seumas fügte lachend hinzu: »Ganz zu schweigen von den tausenden von Pfund, die die Rinder wert sind, die von Montroses Weiden weggetrieben wurden.«


  Die restlichen Männer bekundeten murmelnd ihre Zustimmung, nur Artair schien nicht recht bei der Sache zu sein. Dylan beobachtete ihn verstohlen, weil er wissen wollte, was der Grünschnabel jetzt schon wieder ausheckte. Erst jetzt bemerkte er die junge Frau, die ganz in der Nähe saß. Artair konnte den Blick nicht von ihr losreißen, was ihr nicht entging und ihr eine kleidsame Röte in das hübsche Gesicht trieb. Sie war noch sehr jung, Mein und lebhaft, hatte leuchtend rotes Haar und die hellste Haut, die Dylan je gesehen hatte. Nicht eine einzige Sommersprosse verunzierte sie. Dabei war sie so zierlich wie ein Spielzeugpüppchen; ganz eindeutig geriet sie ihrem Vater Iain Beag nach. Dieser machte im Gegensatz zu Robin Hoods Vertrautem seinem Namen - Little John - alle Ehre, er war ebenso zart gebaut wie seine Tochter.


  Artair spreizte sich wie ein Pfau. Zwar bemühte er sich zuerst noch angestrengt, dem Gespräch zu folgen und hier und da eine Bemerkung einzuflechten, doch immer wieder wurde er von dem hübschen Rotschopf abgelenkt. Stellte man ihm eine Frage, so schrak er immer häufiger zusammen und starrte den Betreffenden verständnislos an, was Dylan ein leises Lächeln entlockte. Endlich gab Artair den Versuch auf, sich weiterhin an der Unterhaltung zu beteiligen, und wandte seine Aufmerksamkeit einzig und allein dem Mädchen zu.


  Seine unverhohlene Bewunderung entging auch Iain Beag nicht. Lächelnd wandte er sich an Artair. »Nim, mein Junge, erinnerst du dich noch an meine Tochter Fiona?«


  Ohne den Blick von dem Mädchen zu wenden, erwiderte Artair: »Aye, natürlich tue ich das.« Dann sprach er sie endlich auch direkt an. »Als ich dich zuletzt sah, warst du noch ein ganz kleines Mädchen.« Seine Stimme klang weicher, als Dylan es je für möglich gehalten hätte. Schon oft war er Zeuge gewesen, wenn junge Burschen sich zum ersten Mal verliebten, hätte aber nie gedacht, dass auch Artair zu echten Gefühlen fähig sein könnte. Vielleicht wurde der kleine Mistkerl ja endlich erwachsen.


  Die ganze Woche lang tauchte Fiona überall dort auf, wo sich Artair gerade befand. Zwar taten sie nichts, was die Grenzen des Anstandes überschritt, doch wo immer man Artair sah, war Fiona nicht weit. Schon bald wurde mehr oder weniger offen ge-munkelt, Iain Beag MacGregor hätte gute Aussichten, seine Tochter mit dein möglichen Erben des Lairds von Ciorram zu vermählen. Niemand zeigte sich sonderlich überrascht.


  Als Robin Dylan beiseite nahm und ihn mit gedämpfter Stimme fragte, was er von dieser Aussicht hielte, erwiderte Dylan grinsend: »Ich fürchte, ihre Kinder werden feuerrotes Haar bekommen.« Seiner Meinung nach konnte es Artair nur gut tun, eine Familie zu gründen. Vielleicht waren eine Frau und ein paar Kinder genau das, was er brauchte, um endlich zur Vernunft zu kommen.


  An dem nächsten Sonntag sah die rothaarige Schönheit den Männern beim Kung-Fu-Unterricht zu. Nachdem sie ihre Kilts abgelegt hatten, um in ihren knielangen Hemden zu kämpfen, ließ Artair seine Muskeln spielen und warf herausfordernd den Kopf zurück. Dylan musste an einen Profiringer des 20. Jahrhunderts denken und wandte sich ab, um sein Lächeln zu verbergen, denn er wollte nicht nach dem Grund für seine Belustigung gefragt werden. Dann begann er mit seinen Aufwärmübungen.


  Seit drei Jahren erteilte er jeden Sonntag im Burghof Unterricht in asiatischen Kampfsportarten. In seinem Studio in Tennessee hatte er auch Fechtunterricht gegeben, aber den Männern dieses Jahrhunderts konnte er auf diesem Gebiet nichts mehr beibringen. Kung Fu dagegen war in Schottland noch unbekannt und konnte ihnen daher von großem Nutzen sein. Zwar ließ der Kampfstil der Mathesons viel zu wünschen übrig, aber Dylan hatte schon bald gelernt, dass es darauf in diesem Land auch gar nicht ankam. Wichtig war nur, dass die Männer eine Technik beherrschten, die ihnen im Kampf gegenüber dem Gegner beträchtliche Vorteile verschaffte. So ermunterte er seine Schüler, möglichst regelmäßig am Unterricht teilzunehmen.


  Allmählich schmolzen die Männer nun zu einer Einheit zusammen, die an die gut ausgebildeten Truppen einer modernen Armee erinnerte. Die rotwangigen, kampfeslustigen Schotten, die teils im Kilt, größtenteils aber nur mit Hemd, Wollhosen und Gamaschen bekleidet präzise die vorgeschriebenen Übungen ausführten, ließen Dylan oft an die berüchtigten Highlandregimenter denken, die eines Tages den ganzen Stolz der britischen Armee bilden würden. Die Vorstellung löste sehr gemischte Gefühle in ihm aus.


  Fiona saß, fest in ihren Reiseumhang gehüllt, neben den Viehpferchen an der Seite des Burghofes. Mit großen Augen verfolgte sie das Geschehen. Jedes Mal, wenn Artair zu ihr hinüberschaute, trat ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht. Ganz offensichtlich war sie ebenso heftig in den Grünschnabel verliebt wie er in sie. In einem Anflug von Großmut beschloss Dylan, Artair heute Gelegenheit zu geben, sich zu produzieren.


  Artair sprühte geradezu vor Energie. Seine Wangen glühten. Er war offenbar entschlossen, seiner Angebeteten zu zeigen, was in ihm steckte. Dylan wählte ihn als Sparringspartner aus, was sich als großer Fehler erweisen sollte. Vielleicht wäre alles gut gegangen, hätte er sich nicht bereits entschieden, Artair in seinem besten Licht erscheinen zu lassen. Die junge Liebe hatte sein Herz gerührt, und das machte ihn verwundbar.


  Der Grünschnabel griff so beherzt und behände an, wie er es immer tat, und Dylan parierte die Angriffe ohne große Mühe. Doch nachdem der Schlagabtausch beendet war und Dylan gerade Artairs Technik kommentieren wollte, ging dieser erneut auf ihn los und traf ihn mit einer Faust-Ellbogen-Kombination mitten ins Gesicht.


  Reflexartig reagierte Dylan mit einer Abfolge von Schlägen und Stößen, ehe er herumwirbelte und Artair mit ein paar Halbkreis- und Fersentritten zu Boden schickte. Dann versetzte er ihm rasch hintereinander zwei kräftige Tritte in die Nieren und setzte gerade zum dritten an, als er plötzlich zur Vernunft kam.


  Von tiefer Scham über sein Verhalten erfüllt, wandte er sich ab. Die anderen Schüler flüsterten aufgeregt miteinander. Dylan drehte sich um und sah, wie sich Artair vor Schmerzen krümmte. Fiona sprang auf und rannte auf ihn zu. Dylan ging mit gesenktem Kopf davon. Noch immer war er von dem glühenden Wunsch beseelt, Artair zu töten. In sicherer Entfernung von der Gruppe schritt er erregt auf und ab, betupfte seine blutende Nase mit einem Leinentuch und schielte verstohlen zu seinem Schüler hinüber, den er eben zusammengeschlagen hatte. In diesem Moment hasste er sich selbst.


  Seine Klasse brauchte er nicht mehr zu entlassen, die Männer hatten sich bereits um Artair geschart und hoben ihn vorsichtig hoch, um ihn in die große Halle zu tragen. Fiona folgte ihnen. Nur Robin und Seumas blieben zurück. Robin ging zu Dylan hinüber.


  »Die Abreibimg hat er schon lange verdient.«


  Dylan brachte vor Wut kein Wort heraus. Er musste mehrmals tief Atem holen, bevor er seine Stimme wiederfand. »Nein«, krächzte er. »Nicht so. Ich hätte ihn beinahe umgebracht. Hätte ich einen Dolch bei mir gehabt, wäre ich imstande gewesen, ihn zu benutzen. Artair ist mein Schüler. Ich hätte nie dermaßen die Beherrschung verlieren dürfen.«


  »Mach dir doch deswegen keine …«


  »Danke, Robin.« Dylan blickte zu Ciaran hinüber, der die ganze würdelose Vorstellung mit angesehen hatte und nun seinen Vater mit großen Augen anstarrte. »Ich weiß es zu schätzen, dass du zu mir hältst. Aber jetzt muss ich meinem Sohn erklären, warum das, was ich getan habe, falsch war.«


  Robin nickte verständnisvoll. »Aye.«


  Dylan ging zu seinem Sohn, hob ihn hoch und setzte ihn auf einen Holzklotz neben der Stalltür. Dann kauerte er sich vor ihm hin. »Ich wünschte, ich hätte das eben nicht getan.«


  Der Junge zwinkerte verwirrt. »Warum? Du hast doch gewonnen.«


  »Sicher, ich bin ja auch ein besserer Kämpfer als Artair. Deswegen gebe ich Unterricht - weil ich mehr weiß und mehr kann als meine Schüler. Und genau deshalb hätte ich Artair auch nicht beweisen dürfen, dass ich besser bin als er. Ich bin sein Lehrer, nicht sein Gegner. Er hätte mich nicht angreifen sollen, als ich nicht damit gerechnet habe, aber mir ist ein noch größerer Fehler unterlaufen, indem ich ihn so zusammengeschlagen habe. Das war absolut nicht nötig. Ich hätte ihm sagen können, er solle sofort aufhören. Oder ich hätte seinen Angriff einfach abwehren sollen. Aber ich hätte ihn nie so zurichten dürfen. Ich bin älter und erfahrener als er, ich hätte mich beherrschen müssen.«


  Ciaran schwieg, während er stirnrunzelnd nachdachte.


  »Verstehst du das, Sohn?«


  »Nein, Pa. Er hat dich verletzt.« Rote Flecken loderten auf den Wangen des Jungen. »Und er wollte dich bestimmt noch schlimmer verletzen. Wenn ich groß bin, kann er was erleben. Wenn er dir dann nochmal etwas tut, bringe ich ihn um.«


  Dylan nahm seinen Sohn am Arm. »So etwas darfst du nicht sagen, Ciaran. Auch nicht, wenn du wütend bist. Ich war ebenfalls furchtbar wütend auf Artair, deswegen habe ich ihn geschlagen. Das war falsch. Ich hätte warten müssen, bis meine Wut verfliegt.«


  Ciarans Augen schwammen in Tränen. Dylan begriff, dass der Kleine kein Wort verstand. Er starrte auf Dylans geschwollene Lippe, dann sagte er mit erstickter Stimme: »Er hat meinem Pa weh getan. Das soll er ja nicht nochmal wagen!«


  »Denk über das nach, was ich dir gesagt habe, Ciaran. Ich meine es ernst. So, und jetzt gehe ich hinein, um mich bei Artair zu entschuldigen.« Er nahm seinen Sohn bei der Hand und betrat mit ihm die große Halle.


  Artair saß auf einer Bank, und Fiona presste einen nassen Lappen gegen sein Gesicht. Alle anderen waren bereits heimgegangen. Malcolm und Iain spielten am Kamin eine Partie Schach und ein paar Mägde schrubbten die Tische ab. Sonst war niemand zu sehen.


  Dylan hob Ciaran auf einen Tisch, dann sagte er zu Artair: »Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich hätte nicht so auf dich losgehen dürfen.«


  Artair funkelte ihn an. »Warum denn nicht?«


  Nun war Dylan um eine Antwort verlegen. Er war zwar der weit bessere Kämpfer von ihnen beiden, aber dies war nicht der Moment, Artair darauf hinzuweisen. Stattdessen erwiderte er: »Es war nur ein Übungskampf. Ich hätte mich nicht dazu hinreißen lassen dürfen, so auf dich einzuprügeln, nur weil ich mich geärgert habe, dass ich deinen Angriff nicht rechtzeitig abwehren konnte.« Er fuhr mit der Zunge über seine geschwollene Lippe und log: »Ich weiß, dass du mich nie angegriffen hättest, wenn dir bewusst gewesen wäre, dass ich nicht darauf gefasst bin.«


  Artairs finsteres Gesicht hellte sich auf. Er blickte Fiona an. Die Miene des Mädchens besagte deutlich, dass sie ihn für einen Helden hielt. Mit fester Stimme sagte er zu Dylan: »Es war ein unglücklicher Zufall. Belassen wir es dabei.«


  Dylan nickte. Die beiden schüttelten sich die Hand, dann suchte Dylan Sile, um die Kinder nach Hause zu bringen. Dabei fragte er sich, wann Artair ihm wohl seine Niederlage heimzahlen würde.


  Er musste nicht lange warten. Zwei Abende später trafen sich die Männer auf der Wiese am Seeufer zu einem Fußballspiel. Nur mit Hemd, Stiefeln und Gamaschen bekleidet traten die Mathesons gegen die MacGregors an. Artair, Marc Hewitt und Seumas spielten auf der MacGregor-Seite mit, weil die Gäste in der Minderzahl waren. Dylan fungierte als Kapitän der Matheson-Mannschaft.


  Das Spiel glich in vieler Hinsicht dem, das Dylan als Junge gespielt hatte. Allerdings hatte der schwere Lederball längst nicht so viel Schwung wie die prall aufgepumpten Gummibälle seiner Jugend, und die Spieler gingen weniger zimperlich miteinander um. So etwas wie Fouls gab es nicht; in diesem Tal galten Spiele, bei denen kein Tropfen Blut floss, als Sache für verweichlichte Lowlander.


  So hatte sich Dylan im Laufe der Zeit daran gewöhnt, sein Schienbein beim Fußball malträtieren zu lassen. Normalerweise trafen die Tritte sein rechtes Bein, und wenn das linke doch einmal etwas abbekam, biss er die Zähne zusammen und spielte weiter. Nur keine Schwächen zeigen.


  An diesem Nachmittag jagten sich die Mathesons und die MacGregors kreischend und grölend gegenseitig über das Spielfeld und versuchten, dem Gegner den Ball abzujagen. Artair versetzte Dylan einen kräftigen Tritt gegen das linke Schienbein. Ein sengender Schmerz schoss durch den Knochen, Dylan stolperte, fing sich aber sofort wieder und rannte weiter. Jeder Schritt löste eine neue Schmerzwelle aus, was er sich aber vor den anderen Spielern nicht anmerken lassen wollte. So vermied er es, allzu auffällig zu hinken.


  Mitten im Lauf streckte er das rechte Bein vor, um Iain Beag den Ball abzunehmen. Im selben Moment trat Artair wieder gegen das linke Bein, das jetzt sein volles Gewicht trug.


  Dylan grunzte gequält, als das Bein unter ihm nachzugeben drohte. Er konnte gerade noch auf das rechte Bein umwechseln, sonst wäre er gestürzt, aber er musste Iain Beag den Ball überlassen, der prompt ein Tor schoss.


  Während einer kurzen Spielpause belastete er eine Weile nur das rechte Bein, bis der Schmerz im linken abgeflaut war. Wieder drohte die Wut ihn zu überwältigen, doch er rang um Beherrschung. Die Mathesons sollten dieses Spiel gewinnen. Mit zusammengebissenen Zähnen rannte er auf das Spielfeld zurück. Er dachte gar nicht daran, Artair die Genugtuung zu verschaffen, ihn humpeln zu sehen.


  Aber der Grünschnabel schien zu wissen, wo seine Schwachstelle lag, denn gleich bei der nächsten Gelegenheit trat er wieder mit voller Wucht zu. Diesmal verlor Dylan das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Obgleich er fürchtete, sich das Schienbein erneut gebrochen zu haben, rappelte er sich mühsam wieder hoch. Jeder Schritt schickte glühende Schmerzwellen durch seinen Körper, was ihn seltsamerweise nur noch anspornte. Er jagte Artair den Ball ab, dribbelte ihn quer über das Feld und schoss ein Tor, obwohl sein Bein und seine Hüfte inzwischen aus flüssigem Feuer zu bestehen schienen.


  Artair griff ihn noch einmal an, doch als Dylan danach wie besessen weiterspielte und ein weiteres Tor für die Mathesons erzielte, gab er auf. Die Matheson-Mannschaft gewann. Trotzdem konnte Artair mit seiner Rache zufrieden sein. Am nächsten Tag war Dylans Bein auf doppelten Umfang angeschwollen und wollte ihn nicht mehr tragen. Dylan verbrachte den Tag am Feuer, wo er Löffel aus Holzscheiten schnitzte. Den Rest der Woche verbiss er sich den Schmerz und schritt ohne Humpeln durch das Dorf. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er Artair den Triumph gönnte, jetzt Schwächen zu zeigen.


  


  


  10. Kapitel


  Die MacGregors wussten noch von weiteren Taten Rob Roys zu berichten, und die Geschichten wurden in Ciorram begeistert aufgenommen. Jeder der Mathesons empfand grimmige Freude, wenn er hörte, dass ein Schotte aus dem Kampf gegen Rotröcke und Whigs als Sieger hervorgegangen war. Doch während die Nachrichten von dem nahenden Aufstand und der möglichen Wiedereinsetzung eines katholischen Herrschers die Bewohner des katholischen Glen Ciorram in Hochstimmung versetzten, wurden die Soldaten, die in den Highlands ihren Dienst versahen, immer unruhiger. Die Anzahl der willkürlichen Festnahmen nahm zu. Zwar wurden die Verhafteten meist nach einem oder zwei Tagen wieder freigelassen, doch die ständig wachsende Bedrohung durch die Besatzer schürte Furcht unter den Mathesons. Dylan, der einen tiefen, unauslöschlichen Hass gegen die Engländer hegte, brach schon beim Anblick einer roten Uniform der kalte Schweiß aus. Er wusste nur zu gut, was ihn erwartete, wenn er verhaftet und Major Bedford ausgeliefert werden würde.


  Gegen Ende des Monats trat er aus Nana Pettigrews Haus. Sie hatte aus der von ihm gesponnenen Wolle Tuch gewoben und daraus Kleider für seine Kinder angefertigt, wofür sie einen Teil der Wolle behalten durfte. Dylan hatte die fertigen Sachen gerade abgeholt. Der Winter lockerte seinen eisigen Griff allmählich. Warm war es zwar noch nicht, aber die schlimmste Kälte schien überstanden. Auf der schmalen Dorfstraße traf Dylan Robin Innis. Er war offenbar auch auf dem Weg zu Nana. In einer Hand trug er ein lebendes Huhn.


  Anscheinend war er auf ein Schäferstündchen aus. Robin hatte weder eine Frau noch eine Braut und nahm Nanas Dienste häufiger in Anspruch. Deren Geschäft lief gut. Die Männer von Ciorram hatten sich damit abgefunden, sie mit den Rotröcken teilen zu müssen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass keine andere Frau in ihr Gewerbe einsteigen wollte.


  Dylan begrüßte seinen Freund. »Na, Robin, Lust auf ein bisschen Abwechslung?« Ihm selbst schauderte bei der Vorstellung, in einem Jahrhundert, in dem Antibiotika imbekannt waren und die Syphilis ebenso unweigerlich tödlich verlief wie Aids in seiner eigenen Zeit, eine Dorfprostituierte aufzusuchen. Doch es war sinnlos, die Männer von Ciorram vor den Gefahren warnen zu wollen. Für Schotten des 18. Jahrhunderts war der Gedanke, Krankheiten könnten durch unsichtbare Erreger übertragen werden, ebenso schwer nachzuvollziehen wie das Konzept der Quantenmechanik für ihn selbst.


  »Aye, Dylan«, nickte Robin. »Vermutlich warst du aus demselben Grund bei ihr, oder?«


  Dylan klemmte sich das Kleiderbündel fester unter den Arm. »Du solltest mich besser kennen, Rob.« Er ließ seine Clansleute möglichst in dem Glauben, er würde aus religiösen Gründen wie ein Mönch leben. »Ich habe auf Cait gewartet, und ich kann auch auf meine nächste Frau warten, wer immer das auch sein mag.«


  Robins Lächeln wirkte ein wenig wehmütig. »Och, du wartest wohl immer noch auf Cait.«


  Dylan räusperte sich leicht und senkte den Blick, damit Robin ihm nicht ansah, wie sehr er ins Schwarze getroffen hatte.


  Ranald tauchte barfuß, mit schlammbeschmierten Beinen und nur mit einem schmutzigen Hemd bekleidet auf der Straße auf. Vor Freude quietschend verfolgte er eine flügellahme Taube, stach mit dem Finger nach ihr, sprang kreischend und lachend ein Stück zurück und nahm dann die Verfolgung des Vogels wieder auf. Dylan sah ihm lächelnd und kopfschüttelnd zu.


  Während er Ranald beobachtete, hörte er halbherzig zu, wie Robin ihm vorhielt, er solle doch um seiner Kinder willen wieder heiraten. Ärger stieg in ihm auf, als er auf einmal zwei Dragoner entdeckte, die in gemächlichem Trab auf das Tal zugeritten kamen. »Verdammt«, murmelte er leise.


  »Ranald!«, rief er dann dem jungen Mann zu. »Ranald! Verschwinde von der Straße!« Er ging ein paar Schritte auf Ranald zu und bedeutete ihm, sich in dem nächstliegenden Haus -dem gegenüber der Schneiderei von Nana Pettigrew - zu verstecken. »Geh hinein!«


  Doch Ranald blieb stehen und starrte ihn aus großen Augen an; dabei kehrte er den näher kommenden Dragonern den Rücken zu. Dann begann er aufgeregt auf und ab zu hüpfen und stieß dabei ein schrilles, entzücktes Lachen aus. »Die Fee! Die Fee!«, kreischte er, auf einen Punkt über Dylans Kopf deutend. »Die Fee!«


  Wie bitte? Dylan blickte über seine Schulter. Nichts. Eine leichte Brise fuhr plötzlich durch sein Haar. Er drehte sich wieder um. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, sich über die seltsamen Dinge den Kopf zu zerbrechen, die Ranald sich anscheinend einbildete. »Ranald! Tu, was ich dir gesagt habe! Lauf!«


  Doch der junge Mann hüpfte weiter quietschend auf und ab. Jetzt galt es, ihn möglichst noch rechtzeitig einzufangen und in Sicherheit zu bringen. Dylan wurde das Herz schwer. Er rannte auf Ranald zu und ließ dabei sein Bündel fallen.


  Die Dragoner hatten den Schwachsinnigen bereits erspäht und zogen unter lautem Gelächter ihre Säbel. Der Anführer trieb sein Pferd zu einem Galopp an und jagte auf Ranald zu.


  »Nein! Ranald!« Dylan hielt mitten im Lauf inne. Er war zu weit von Ranald entfernt, um ihn noch rechtzeitig erreichen zu können. »Großer Gott…«


  Der junge Mann drehte sich stirnrunzelnd um, als er Hufgetrommel hinter sich hörte, und gab ein ärgerliches Knurren von sich. Der erste Dragoner holte aus, um ihm die flache Klinge seines Säbels über den Rücken zu ziehen. Ranald versuchte dem Hieb auszuweichen, war aber nicht schnell genug. Der Säbel schlitzte sein Hemd auf und hinterließ eine dünne rote Linie auf seiner schmutzigen Haut.


  Vor Angst und Schmerz laut aufschreiend drehte sich Ranald zu dem zweiten Dragoner um, während der erste ihn umkreiste. Eine Blutspur rann an seinem Bein herunter. Entsetzt schlug er die Hände vor das Gesicht. Doch als der zweite Reiter näher kam, bückte er sich plötzlich und hob einen großen, scharf gezackten Stein vom Boden auf. Der Säbel des zweiten Dragoners pfiff durch die Luft und traf ihn am Gesäß. Wieder tropfte Blut aus der Wunde.


  Dylan und Robin standen am Straßenrand und sahen hilflos zu, wie die Rotröcke ihr wehrloses Opfer peinigten. Gegen zwei Dragoner, die mit Säbeln und mit Musketen bewaffnet waren, konnten sie nichts ausrichten.


  Wieder stieß Ranald einen lauten Schmerzensschrei aus; dann fuhr er herum und holte aus, um den Stein nach dem zweiten Reiter zu schleudern.


  »Um Himmels willen!«, keuchte Robin. »Ranald …« Er ließ das Huhn los, das gackernd davonflatterte.


  Der Stein traf den Dragoner am Auge. Der Mann brach in einen Schwall angelsächsischer Obszönitäten aus und versuchte, sich das Blut von der Wange zu wischen. Ranald sprang vor Freude kreischend auf und ab und deutete dabei auf den blutenden Soldaten. Dylan, der ahnte, was gleich kommen würde, ging noch ein paar Schritte auf ihn zu. »Nein«, murmelte er zu sich selbst, weil er nicht wagte, die Aufmerksamkeit der Dragoner auf sich zu lenken. »Nein, tut das bitte nicht.«


  »Na schön«, zischte der erste Reiter, der mit der Spitze seines Säbels auf Ranald zeigte. »Du hast es nicht anders gewollt.« Er galoppierte mit erhobener Waffe auf den schwachsinnigen jungen Mann zu, holte aus und trennte ihm Vinter den entsetzten Blicken von Dylan und Robin mit einem mächtigen Hieb fast den Kopf vom Rumpf. Eine Blutfontäne spritzte auf und ergoss sich über Pferd und Reiter. Ranald brach zusammen; sein Kopf knickte in einem unnatürlichen Winkel vom Hals ab. Eine große Blutlache bildete sich unter seinem Körper, ein letztes Zittern durchlief ihn, dann blieb er regungslos liegen.


  Rot glühende Wut flammte in Dylan auf und schaltete jegliche Vernunft aus. Mit einem markerschütternden Gebrüll wollte er sich auf den mörderischen Rotrock stürzen, doch Robin gelang es gerade noch, ihn zu packen und zu Boden zu reißen. Dylan setzte sich mit aller Kraft zur Wehr, trat um sich und wand sich in Robins eisernem Griff, doch dieser hielt ihn fest.


  »Verdammt«, fluchte der blutbespritzte Dragoner, der das ganze Unheil angerichtet hatte. »Nun schau sich einer diese Schweinerei an.« Dann musterte er seinen verletzten Kameraden. »Komm, Henry, sehen wir zu, dass wir zur Baracke zurückkommen.«


  Henry belegte immer noch jeden Schotten nördlich der Hochlandlinie und deren Vorfahren bis hin zu den Pikten mit wüsten Verwünschungen, trieb aber gehorsam sein Pferd an und folgte seinem Kameraden zurück zur Garnison.


  Erst als die Dragoner außer Sichtweite waren, ließ Robin Dylan los, der sich hochrappelte und ein paar halbherzige Hiebe gegen seinen Freund führte, aber dieser war zugleich auch sein Schüler und wich geschickt aus.


  Die Bewohner der umliegenden Häuser kamen jetzt auf die Straße gerannt, um zu sehen, was geschehen war. Beim Anblick von Ranalds leblosem Körper brachen die Frauen in Tränen aus, die Männer fluchten leise, und die Kinder zeigten aufgeregt miteinander flüsternd auf die riesige Blutlache am Boden.


  Auch Dylan betrachtete die Leiche traurig. Wieder einmal tränkte Matheson-Blut die Erde. Wenn doch nur das Blut der Engländer ebenso reichlich fließen würde!


  »Ich gehe zur Garnison«, teilte er Robin entschlossen mit.


  »O nein, das tust du nicht.« Sein Freund packte ihn am Arm. »Die Rotröcke würden dich mit größtem Vergnügen ebenfalls umbringen!«


  Dylan schüttelte den Kopf, ohne den Blick von dem Leichnam zu wenden. »Ich kann das nicht einfach so hinnehmen. Das war glatter Mord.«


  »So sind die Engländer nun einmal. Am besten, du vergisst die ganze Sache und …«


  »Nein!« Robin sah ihn erschrocken an und Dylan fuhr mit gedämpfterer Stimme fort: »Ich will mit Bedford sprechen. Wirklich nur mit ihm sprechen.«


  Robin überlegte einen Moment. »Ist das dein Ernst?«


  Dylan nickte.


  »Dann komme ich mit.«


  Dylan dachte kurz nach, ehe er nickte. Noch immer wurde er von dem glühenden Wunsch beherrscht, jeden Rotrock in der Garnison eigenhändig zu erdrosseln. Es konnte nicht schaden, wenn ihm jemand half, sein Temperament zu zügeln.


  Er wandte sich an Nana, die vor ihrem Haus stand und erschüttert auf Ranalds Leiche blickte, und zog Brigid aus der Scheide. »Nana«, bat er, ihr den Dolch reichend, »nimm ihn und bewahre ihn für mich auf, bis ich wiederkomme. Und den hier auch.« Er griff unter sein Hemd, zog seinen sgian dubh hervor und hielt ihn ihr ebenfalls hin. »Ich hole beide später wieder ab.« Nana nickte und nahm die Waffen an sich. Auch Robin händigte ihr seine Dolche aus.


  Als Dylan sie dann noch um eine Nadel bat, runzelte sie die Stirn. »Ich bringe sie dir zurück«, versprach er. »Ich muss aber eine Nadel mitnehmen. Eine möglichst lange.«


  Nana verschwand im Haus und kehrte wenig später mit einer Langen, dünnen Sticknadel zurück.


  Unbewaffnet machten sich Dylan und Robin auf den Weg zur Garnison. »Was hoffst du eigentlich mit dieser Unterredung zu erreichen?«, wollte Robin wissen.


  »Keine Ahnung. Aber irgendetwas muss ich tun. Ich will versuchen, Bedford begreiflich zu machen, was hier vor sich geht. Er muss seine Männer strenger unter Kontrolle halten.«


  Die beiden Freunde durchquerten das Tal, folgten der Biegung, die der Pfad an der Kirche beschrieb, und stiegen den Hang empor, auf dem die strohgedeckte, von Außengebäuden und Pferdekoppeln umgebene steinerne Baracke lag. Seit dem Gesetzeserlass von 1715 durften in diesem Tal nur noch die Dragoner Reitpferde besitzen.


  Ein Wachposten am Tor der Garnison sah sie kommen und richtete seine Muskete auf sie. Dylan blieb stehen und hob beide Hände; Robin tat es ihm nach. »Ich will mit Major Bedford sprechen!«


  Die Stimme des Soldaten nahm einen kampfeslustigen Tonfall an. »Was sagst du da?«


  Dylan seufzte. »Ich würde gerne einen Moment der kostbaren Zeit von Major Bedford in Anspruch nehmen, wenn es dem Herrn Major recht ist. Mein Name ist Dylan Matheson, und mein Begleiter heißt Robin Innis. Wie Ihr seht, sind wir beide unbewaffnet.«


  Der Mann mit der Muskete nickte befriedigt und winkte die Schotten durch das Tor.


  Das Gebäude dahinter war gerade groß genug, um die Männer zu beherbergen, die in der Umgebung dafür zu sorgen hatten, dass die englischen Gesetze eingehalten und die Interessen der Whigs gewahrt wurden. Fort William lag einige Tagesmärsche südwestlich von Ciorram entfernt und Fort Augustus ungefähr ebenso weit im Süden. Obwohl man im Laufe der letzten Jahre die militärische Präsenz in den Highlands verstärkt hatte, war die Königin-Anne-Garnison ein verhältnismäßig kleiner Vorposten geblieben.


  Als Dylan und Robin auf die Baracke zugingen, trat ein hagerer, gut gekleideter Lowlander aus dem Hauptgebäude und blieb einen Moment stehen, um seine verrutschte Perücke zurechtzurücken. Dann ging er eilig weiter. Dylan zögerte, weil ihm der Mann irgendwie bekannt vorkam, dann senkte er rasch den Blick und tat so, als ob er ihn nicht bemerkt habe. Doch was er gesehen hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht, denn bei dem Perückenträger handelte es sich um niemand anderen als um Felix, Connor Ramsays ehemaligen Sekretär.


  Während Dylan in Edinburgh als Ramsays Leibwächter tätig gewesen war, hatte er stets erhebliche Zweifel an Felix’ Loyalität gehegt. Er war sich nie ganz sicher gewesen, wer ihn bei Queensferry an die Beamten der Krone verraten, wer Seumas und ihm in Perth Räuber auf den Hals gehetzt und wer den Schmugglerbrief von Ramsays Schreibtisch gestohlen hatte, aber er hatte immer Felix im Verdacht gehabt. Und jetzt tauchte das kleine Wiesel plötzlich hier auf, hatte ganz offensichtlich Bed-ford einen Besuch abgestattet und würde vielleicht Dylans Weg häufiger kreuzen, als diesem lieb war. Obwohl man Dylan rechtmäßig begnadigt hatte, stellte Felix’ Anwesenheit in dieser Gegend eine ständige Gefahr für ihn dar.


  Auf dem Weg zum Stall rückte Felix seine Perücke erneut zurecht. Vielleicht wollte er Ciorram verlassen. Dylan konnte es nur hoffen. Unternehmungen, an denen der kleine Schleicher beteiligt war, bewegten sich mit Sicherheit nicht im Rahmen des Gesetzes. Ob Felix nach Ramsays Tod Bedfords neuer Partner bei seinen illegalen Geschäften geworden war? Schmuggel und Menschenhandel lieferten dem mit weltlichen Gütern nicht gerade gesegneten Bedford die nötigen Mittel, die es ihm ermöglichten, auf der militärischen Karriereleiter immer höher zu klettern. Gott allein wusste, was Felix und Bedford mm, da Ramsay ihnen nicht mehr im Weg stand, noch alles aushecken mochten.


  Ein Wachposten nahm die beiden Schotten vor der Baracke in Empfang und führte sie um das Gebäude herum zu einem Privateingang. Seit Dylans letztem Besuch hier waren noch einige Arbeitsräume angebaut worden. Während sie vor der betreffenden Tür warteten, trabte Felix auf dem großen, störrischen Schlachtross des Majors aus dem Stall, ritt auf das Tor zu und verließ die Garnison.


  Ausgezeichnet!


  Der Posten ging hinein, um sie anzumelden. Bedford bat sie barsch herein, und Dylan und Robin betraten einen großen, luftigen Raum mit einem schimmernden Holzfußboden und einer Unmenge von Glasfenstern. Dylan schaute sich ungläubig um. Seit Jahren hatte er nicht mehr so viel Glas in einem einzigen Raum gesehen. Die Nachmittagssonne fiel durch die Scheiben und malte goldene Kringel auf den Boden. Unwillkürlich musste Dylan an sein Studio daheim in Tennessee denken, an die Spiegelwände und die große Glastür. Plötzlich empfand er einen Anflug von Heimweh.


  Bedford saß mit einer Schreibfeder in der Hand hinter seinem Schreibtisch. Unwillig blickte er auf, als die beiden Männer näher kamen. Die obersten drei Knöpfe seines Waffenrockes standen offen, sein Hut lag hinter ihm auf einem kleinen Tisch. Als er Dylan sah, hob er eine Augenbraue und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Sieh da, Dylan Dubh.«


  Er forderte die Schotten weder auf, Platz zu nehmen, noch erhob er sich. Leutnant MacCorkindale, sein getreuer Schatten, war nirgendwo zu sehen, was darauf schließen ließ, dass Bedford eine private Unterredimg mit Felix geführt hatte. Dylan nahm Nanas Sticknadel in die linke Hand und hielt sie so, dass die Spitze gegen seinen Handballen zeigte und er mit dem Mittelfinger Druck auf das andere Ende ausüben konnte. Dann strich er sich mit der anderen Hand das Haar aus der Stirn und kam direkt zur Sache.


  »Einer Eurer Männer hat gerade grundlos einen unserer Clansmänner umgebracht.« Beim Klang seiner Worte krümmte sich Dylan innerlich. Er wusste genau, dass er hier nichts erreichen würde, er vergeudete nur seine Zeit. Wie konnte er sich von diesem Arschloch Gerechtigkeit erhoffen?


  Bedford wandte sich seufzend wieder seinen Papieren zu. Dabei sagte er: »Wie ich hörte, wurde einer meiner Dragoner angegriffen und ernsthaft verletzt.«


  »Ranald besaß den Verstand eines Kindes. Er hat den Stein geworfen, weil die Soldaten ihn mit ihren Säbeln geschlagen haben.«


  »Ihr gebt also zu, dass der Mann, der getötet wurde, einen Stein geworfen hat?« Der Major schien der Angelegenheit wenig Bedeutung beizumessen. Seine Stimme klang gelangweilt, und er hielt den Blick auf die vor ihm liegenden Papiere gerichtet.


  Der rote Wutschleier legte sich wieder vor Dylans Augen und drohte ihm die Beherrschung zu rauben. Mit dem Mittelfinger drückte er sich die Nadel in den Handballen, bis ihn der Schmerz wieder zur Besinnung brachte. So ruhig wie möglich erwiderte er: »Es geht um ein Kind. Ranald war ein Kind. Geistig stand er auf der Stufe eines kleinen Jungen.«


  Endlich sah Bedford auf. »Er war ein erwachsener Mann. Zweiundzwanzig Jahre alt, wenn ich richtig informiert bin. Mein eigener Sohn ist erst zehn, aber er weiß genau, dass man Leute nicht mit Steinen bewirft.«


  Dylan drehte sich beinahe der Magen um, als er erfuhr, dass der Major ein Kind in die Welt gesetzt hatte. Bedford fuhr fort: »Seinen Geisteszustand kann ich nicht als Entschuldigung gelten lassen, sonst würden meine Männer zur Zielscheibe von Angriffen Eurer Clansleute werden. Und jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in diesem gottverlassenen Tal würde hinterher den Idioten spielen. Euer Ranald hat einen meiner Männer mit einem Stein verletzt. Die Soldaten waren gezwungen, sich zu verteidigen. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


  Wieder drückte Dylan gegen die Nadel. »Ich möchte, dass die beiden Soldaten bestraft … für ihr Verhalten gerügt werden.« Irgendeinen Erfolg musste er erzielen. Besser, er schraubte seine Erwartungen etwas herunter. »Sie sollten einen Verweis erhalten, weil sie Ranald mit ihren Säbeln geschlagen haben.«


  »Sie haben ihm ja nichts zu Leide getan.«


  Ein erneutes Aufflammen der Wut. »Zum Teufel …« Dylan drückte so fest gegen die Nadel, dass der Schmerz bis in sein Handgelenk kroch. »Ranald wurde verletzt«, beharrte er. »Wie Immer. Eure Männer haben ihn zwar mit der flachen Klinge verprügelt, trotzdem trug er Schnittwunden davon. Er blutete. Sein Hemd wurde in Fetzen gerissen. Und da behauptet Ihr, Eure Dragoner hätten ihm nichts getan?«


  Bedford verzog säuerlich das Gesicht und drehte die Feder zwischen den Fingern. »Ihr könnt gehen. Alle beide. Ich werde doch meine Leute nicht bestrafen, weil sie sich einen kleinen Spaß mit einem Idioten erlaubt haben. Noch dazu mit einem schottischen Idioten.«


  Dylan beugte sich über den Schreibtisch. Dabei stieß er sich die Nadel noch tiefer in den Handballen. Wut und Schmerz tobten in seinem Kopf, feine Schweißperlen traten auf seine Stirn, und er musste mehrmals tief durchatmen, bevor er weitersprechen konnte. »Sie haben ihn gequält, und als er sich wehrte, brachten sie ihn um. Ranald Matheson war zwar schwachsinnig, aber das ganze Tal liebte ihn. Eure Leute haben ihn zum Märtyrer gemacht, zum Sinnbild der Behandlung, die wir von den englischen Besatzern erdulden müssen.«


  Bedford stützte die Hände auf den lisch. Ein spöttisches Lächeln spielte um seine Lippen. »Macht Euch nicht lächerlich. Besatzer? Wir sind doch keine ausländische Macht.« Sein Ton klang so belehrend, als teile er Dylan etwas mit, was dieser längst wissen müsste.


  Dylan drückte die Nadel so tief in sein Fleisch, dass Blut aus der Wunde quoll, über seine Handfläche lief und zu Boden tropfte. Er beschloss, den Spieß umzudrehen und Bedford mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Mit sarkastischer Stimme erwiderte er: »Och, natürlich, Engländer und Schotten sind ja ein Volk. Es gibt keinerlei Unterschiede zwischen uns. Nur scheint Ihr das gelegentlich zu vergessen.«


  Zufrieden registrierte er, wie sich eine fleckige Röte auf dem Gesicht des Majors ausbreitete.


  Er kostete seinen Sieg kurz aus, ehe er fortfuhr: »Eines sage ich Euch, Major Bedford: Wenn Ihr diese beiden Männer für ihr Tun nicht zur Rechenschaft zieht, bringt Ihr das ganze Tal gegen Euch auf. Der Matheson-Clan wird Euch bei jeder sich bietenden Gelegenheit Ärger bereiten. Eure Männer sind dann keine Minute mehr sicher.«


  »Wollt Ihr mir drohen, Matheson?« Das freudige Aufleuchten in Bedfords Augen verriet, dass er hoffte, Dylan werde ihm einen Vorwand liefern, ihn zu verhaften.


  Dylan trat einen Schritt vom Schreibtisch zurück, hob das Kinn und erwiderte: »Nein, das will ich nicht. Aber niemand, weder Iain Mór noch ich und schon gar nicht Artair können unsere Leute zurückhalten, wenn Ihr sie so sehr schikaniert habt, dass ihre Wut stärker ist als die Vernunft.«


  »Wie rücksichtsvoll von Euch, dass Ihr Euch so um das Wohlergehen meiner Männer sorgt!«


  »Eure Männer interessieren mich einen Dreck. Ich würde mit Wonne in einem ganzen See von englischem Blut baden. Aber ich möchte nicht, dass sich meine Leute gegen Euch erheben, weil viele Clansmänner dabei umkommen würden. Tut das Eure, um zu verhindern, dass es noch mehr Tote gibt.«


  Bedford erhob sich. »Wenn Ihr nicht wollt, dass bald noch mehr Tote zu beklagen sind, dann haltet Eure Leute davon ab, bewaffnete Dragoner mit Steinen zu bewerfen.« Er blickte Robin und dann wieder Dylan an. »Ist das alles?«


  Dylan verspürte den nahezu übermächtigen Drang, Bedford an seinem Waffenrock zu packen und über den Schreibtisch zu zerren. Er presste die Nadel so tief in seinen Handballen, dass nur noch ein kleines Stück des Nadelöhrs herausragte, und erwiderte mit erstickter Stimme: »Aye.«


  »Dann könnt ihr jetzt gehen. Ihr habt mir genug von meiner Zeit gestohlen, und ich bin ein sehr beschäftigter Mann.«


  Einen Moment lang erwog Dylan, einen letzten Versuch zu unternehmen, den Major umzustimmen, doch dann wandte er sich wortlos ab und verließ den Raum. Robin folgte ihm.


  »Es war einen Versuch wert, Dylan.« Darauf gab es nichts zu sagen, also ging Dylan schweigend neben dem Freund zum Tor. Doch Robin fuhr fort: »Du bist ein großes Risiko eingegangen.«


  »Wir sind ein großes Risiko eingegangen.«


  Robin dachte einen Augenblick darüber nach, dann nickteer. »Aye. Jeder weiß das, und niemand wird uns Vorwürfe machen, weil wir nichts erreicht haben.«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Ganz vergeblich war dieser Besuch nicht. Der Hanswurst da drinnen ist jetzt gewarnt; er weiß, dass die lustigen Zeiten vorbei sind. Zwar wird er seine Männer nicht bestrafen, aber er wird ihnen bestimmt derartige Vergnügungen untersagen. Vielleicht haben wir die nächsten Wochen oder gar Monate Ruhe vor den Engländern. Gute Arbeit, Robin.«


  Sein Freund grinste.


  Vor den Toren der Garnison löste Dylan den Finger von der Nadel und untersuchte seinen blutenden Handballen. Von der Nadel schaute kaum noch etwas hervor. Robin folgte seinem Blick und wandte sich dann schaudernd ab. Dylan versuchte sich die Nadel aus dem Fleisch zu ziehen, doch der dünne Stahl war schlüpfrig vor Blut und entglitt seinen Fingern immer wieder. Er bekam die Nadel einfach nicht zu packen. »Verdammter Mist«, murmelte er.


  »Was tut Sarah denn hier?«, wunderte sich Robin plötzlich. Dylan blickte auf.


  Sarah kam mit schnellen Schritten den Pfad entlang, der vom Dorf zur Garnison führte. Die Männer vertraten ihr eilig den Weg, bevor sie dem Tor und dem bewaffneten Wachposten zu nahe kommen konnte.


  »Was willst du hier?«


  »Mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Hätte man euch beide verhaftet, wären wir erst Tage später davon unterrichtet worden - wenn sich die Engländer überhaupt die Mühe gemacht hätten, uns Bescheid zu geben.« Ihr Blick fiel auf Dylans blutende Hand, und sie umschloss sie mit ihren beiden. »Och! Was hast du denn da angestellt?«


  Dylan wollte ihr seine Hand entziehen, doch sie hielt sie fest. »Nicht weiter schlimm«, beruhigte er sie. »Aber ich muss mir Tormods Zange ausborgen, sonst kriege ich das Ding nicht raus.«


  Ohne ein weiteres Wort beugte sich Sarah über seine Hand und nahm die Nadel zwischen die Zähne. Ein kurzer Ruck, ein scharfer Schmerz, dann nahm sie sie aus dem Mund und wischte sich mit ihrem Umhang Blut von der Lippe, bevor sie die Nadel säuberte.


  Ihre Stimme klang tadelnd. »Ich hoffe doch sehr, dass du einen guten Grund hattest, so etwas zu tun. Ich werde Nana die Nadel gleich zurückbringen.« Vorsichtig befreite sie das Nadelöhr mit dem Fingernagel von angetrocknetem Blut. Dabei wirkte sie so gelassen, als würde sie lediglich Rost entfernen.


  Dylan fand keine Worte. Er presste einen Finger gegen die kleine Wunde, um die Blutung zu stoppen, und streckte die andere Hand aus, um Sarah einen Tropfen Blut von der Wange zu tupfen.


  Einen Moment lang sah sie so aus, als wolle sie etwas sagen, doch dann wandte sie sich ab, um ins Dorf zurückzugehen. »Danke«, stieß Dylan schließlich hervor.


  Sarah drehte sich flüchtig zu ihm um. »Keine Ursache.«


  Robin öffnete den Mund, um gleichfalls eine Bemerkimg zu machen, besann sich dann aber eines Besseren und schwieg. Dylan unterdrückte einen erleichterten Seufzer. Er wollte sich nicht schon wieder fragen lassen, warum er Sarah nicht heiratete, und gerade jetzt schon gar nicht.


  


  


  11. Kapitel


  Anfang April wurde das Wetter wärmer; der Winter war vorbei. Ranalds Schicksal war nicht in Vergessenheit geraten, noch immer murrten die Leute mehr oder weniger offen, die Sassunaich müssten für seinen Tod bezahlen, aber niemand unternahm etwas. Die Dragoner verschärften ihre Patrouillen, das Verhältnis zwischen Engländern und Schotten wurde immer gespannter, aber Dylan behielt in einem Punkt Recht: die willkürlichen Schikanen unterblieben. Anscheinend waren die Rotröcke doch nachdrücklich zur Vorsicht gemahnt worden.


  Sarah kam immer noch jeden Tag mit ihren Söhnen zu Dylan, um seinen Haushalt zu versorgen. Langsam wurde sie zu einem festen Bestandteil seines Lebens. Ihre Gegenwart störte ihn längst nicht mehr so sehr wie anfangs. Ihm fiel auf, dass der waidwunde Ausdruck aus ihren Augen verschwunden war, und er hätte Sinann gerne gefragt, ob sie den Liebeszauber wieder aufgehoben hatte, wusste aber, dass die Frage sich erübrigte. Es stand nicht in Sinanns Macht, einen Zauber rückgängig zu machen - noch nicht einmal einen, den sie selbst verhängt hatte -, und sie wäre nicht in der Lage gewesen, Sarah davon zu befreien, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  Außerdem hatte er die Fee seit der Nacht am Turm nicht mehr zu Gesicht bekommen. Wiederholtes Suchen mit dem Götterstein war erfolglos geblieben, so war er zu dem Schluss gekommen, dass sie sich wirklich nicht mehr in seiner Nähe aufhielt. Irgendwie ärgerte ihn das. Nachdem sie ihm jahrelang auf die Nerven gegangen war, hatte sie sich einfach so ohne ein erklärendes Wort aus dem Staub gemacht.


  Eines Tages saß er am Tisch und verzehrte sein Mittagessen. Die Kinder waren schon fertig und spielten draußen im Hof, Sarah wusch Strümpfe und anderes in einem Eimer; kleine Kleidungsstücke, die im Haus getrocknet werden konnten und so nah am Körper getragen wurden, dass häufiges Waschen unumgänglich war. Sie hatte eine Leinenkordel an zwei Deckenbalken befestigt und quer durch den Raum gespannt, sodass die Strümpfe direkt über dem Feuer hingen. Immer wieder betastete Sarah sie prüfend, damit sie nicht zu trocken wurden und Feuer fingen. Der Gestank verbrannter Wolle war ekelerregend; sogar für Menschen, die sich im Winter ihr Haus mit Rindern und Ziegen teilten.


  Dylan beobachtete, wie sie im Raum auf und ab schritt. Sie war so groß wie Cait, aber fast alle Bewohner des Tales waren hoch gewachsen. Sarah war eine geborene Ross; eine entfernte Cousine von Caits Mutter, einer gebürtigen Sutherland. Sie hatte einen Matheson geheiratet, einen Vetter des Lairds. Aber fast jeder im Tal war um mehr oder weniger viele Ecken herum mit Iain und somit auch mit seiner Tochter verwandt, daher war etwaigen Ähnlichkeiten zwischen Sarah und Cait nicht mehr Bedeutung beizumessen als Ähnlichkeiten zwischen anderen Clansmitgliedern. Zudem war Sarah schlanker als Cait; sie hatte in den letzten Jahren stark an Gewicht verloren. Als Witwe musste sie sich allein mit zwei kleinen Söhnen durchschlagen; das schwere Leben hatte seine Spuren hinterlassen. Dylan hatte früher sehr schlanke Frauen bevorzugt, aber bald gelernt, dass in diesem Jahrhundert nur unzureichend ernährte oder kranke Menschen kaum Fleisch auf den Rippen hatten.


  Sarah hatte nicht die unter den Mathesons so verbreiteten blauen Augen; ihre Augen waren tiefbraun, ihr Haar kastanienfarben. Die rosigen Wangen zeugten von einer robusten Gesundheit, die blasse Haut wies nur hier und da ein paar Windpockennarben auf. Sie war fast so alt wie Dylan, ungefähr Mitte dreißig, was man ihr auch ansah. Doch sie gehörte zu den wenigen Frauen im Tal, die nicht älter wirkten, als sie waren. Ihre Schönheit gründete auf ihrer Gesundheit, Kraft und Anmut. Dylan betrachtete sie nachdenklich, während er an einem gerösteten Bannock knabberte.


  Sein Interesse entging ihr nicht. Ein feines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Dylan wandte rasch den Blick ab, doch dann entschied er, dass er sie so lange ansehen durfte, wie er wollte, schließlich befanden sie sich in seinem Haus. Er lehnte sich zurück und musterte sie verstohlen; registrierte den sanften Schwung ihrer Hüften unter dem eng geschnürten Miederleibchen und die ruhige Gelassenheit ihrer Bewegungen. Ihre Wangen röteten sich, während sie sich bemühte, sich ganz auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie wrang den nächsten Strumpf so kräftig aus, dass die Wolle nicht mehr tropfte, dann richtete sie sich auf, um ihn über die Leine zu hängen.


  »Danke für das Essen«, sagte Dylan leise.


  »Och«, war alles, was sie erwiderte. Und ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, widmete sie sich weiter ihrer Wäsche.


  Dylan sah ihr noch einen Moment dabei zu, dann zog er seinen Mantel über und ging ins Freie, um mit seiner eigenen Arbeit fortzufahren. Dabei summte er Roy Orbisons >Pretty Wo-man< vor sich hin.


  Wie erwartet konnte er dieses Jahr nur zwei Fässer Whisky in seiner Höhle lagern. Nächstes Jahr würde es auch nicht besser aussehen; erneut war er gezwungen, weniger Gerste auszusäen als früher, da ein Teil der Felder ein Jahr lang brach liegen musste. Wenn er der Erde Jahr für Jahr immer neue Ernten abpresste, laugte er sie aus, bis die Felder eines Tages kaum noch Frucht tragen würden. So ließ er immer im Wechsel einen Teil seines Landes nach drei Ernten ein Jahr lang verunkrauten, damit der Boden sich erholen konnte. Als er in das Tal gezogen war, hatte das Land bereits zwei Jahre brach gelegen, und so hatte er es anfangs vollständig beackern können. Doch letztes Jahr hatte er damit angefangen, dem ersten Teil seiner Felder die notwendige Erholung zu gönnen. Solange ihm der Whisky noch nicht genug einbrachte, um seine Familie zu ernähren, war der Haferanbau wichtiger, und er musste die Gersteaussaat beschränken.


  Sinann ließ sich immer noch nicht blicken. Dylan fragte sich, ob sie aus irgendeinem Grund wohl böse auf ihn war und ihn mit ihrer Abwesenheit bestrafen wollte. Bei dem Gedanken mussteer kichern. Wirklich eine fürchterliche Strafe!


  Am Sonntag, dem neunten April, war Ostern. Zumindest kannte Dylan das Fest unter diesem Namen, die Highlander nannten es càisg. Es war das einzige Fest, das hier auf ähnliche Weise gefeiert wurde wie im Amerika seiner eigenen Zeit, und dieses Jahr wollte er für seine Kinder ein Ostereiersuchen veranstalten. Tagelang sammelte er die Eier ein, die seine Hennen im Hof gelegt hatten, und Samstagabend färbte Sarah sie, damit Eóin, Gregor, Ciaran und Sile sie am nächsten Morgen suchen konnten. Eierfärben gehörte zu den wenigen Traditionen, die bis hin zu Dylans Generation bewahrt worden waren, und während er Sarah dabei zusah, stiegen wehmütige Erinnerungen an seine eigene Kindheit in ihm auf.


  Mit einem Weidenzweig, den sie in geschmolzenes Wachs tauchte, malte sie Muster auf die weißen Schalen, dann kochte sie die Eier in mit Farn, Zwiebeln und Stechginster gefärbtem Wasser. Doch als sie Dylan dazu überreden wollte, auch einmal sein Glück zu versuchen, sträubte dieser sich heftig.


  »Nein. Ich bin zu ungeschickt, ich kann noch nicht mal einen geraden Strich ziehen.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Sarah schnalzte leise mit der Zunge. »Du sollst ja auch keine geraden Striche malen, das sähe nicht gerade hübsch aus. Also sieh zu, dass du dieses Ei mit ein paar Kringeln oder so etwas verzierst.«


  Die stille Freude, die er beim Zuschauen empfunden hatte, verwandelte sich in Verlegenheit. »Nein, wirklich, ich …«


  Sarah beugte sich vor und schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Ich glaube nicht, dass du Angst davor haben musst, dich beim Bemalen eines Eis zu blamieren. Nicht, nachdem du keine Miene verzogen hast, als Artair beim Fußballspiel nach Kräften versucht hat, dir das Bein zu brechen.«


  Dylan starrte sie ungläubig an. Es erstaunte ihn, dass ihr das überhaupt aufgefallen war. Sarah lehnte sich gleichfalls zurück, tauchte den Zweig in das flüssige Wachs und betupfte das Ei in ihrer Hand damit. Dann sagte sie mit einem leichten Kopfschütteln: »Du hast dir nichts anmerken lassen, obwohl dein Bein dir große Schmerzen bereitet haben muss. Ein weniger mutiger Mann hätte zumindest leicht gehumpelt, so wie du es an kalten Tagen tust oder wenn du müde bist. Aber an dem Tag hast du den Schmerz einfach ignoriert, und daher verstehe ich nicht, warum du dich davor fürchten solltest, ein Ei zu verzieren.« Sie hielt ihm eines hin. »Schreib die Namen der Kinder darauf, dann sehen wir mal, ob Sile ihres herausfindet.«


  Da ihm keine Ausrede mehr einfiel, griff Dylan nach einem Weidenzweig, lehnte sich über den Tisch und stützte sich mit beiden Armen ab, während er mit großen Blockbuchstaben Siles Namen auf das wackelige Ei pinselte. Spaßeshalber drehte er es um und malte auf die andere Seite ein Smiley. Diese lachenden Gesichter waren zu seiner Grundschulzeit ganz groß in Mode gewesen, Heraus kam ein hellgrünes Ei mit einem etwas verzerrten Grinsen. Unwillkürlich musste Dylan lachen; das erste befreiende Lachen seit langer Zeit. Auch Sarah lächelte. Einen Moment lang vergaß Dylan die Rotröcke und den nahenden Aufstand. Er musterte seinen neuen grünen Freund zufrieden und fragte sich, ob sich wohl doch noch alles zum Guten wenden würde.


  Kurz vor Sonnenaufgang versteckte er die Eier in der Nähe des Hauses.


  Da die Gemeinde ohne Priester war, konnte am Ostersonntagmorgen auch keine Messe gelesen werden. Die meisten Familien im Tal, so auch Dylan, behalfen sich damit, dass sie eine Passage aus der Bibel vorlasen und gemeinsam beteten. Als Sarah mit ihren Söhnen eintraf, drückte Dylan jedem der Kinder einen kleinen Korb in die Hand und drohte ihnen schwere Strafen an, wenn sie Sile ihren Anteil wegschnappen würden, bevor er sie auf Eiersuche schickte. Die Jungen versprachen feierlich, der Kleinen die leichter zu findenden Eier zu überlassen und stürmten begeistert los. Sile trippelte eifrig hinterdrein.


  Direkt im Gras am Bachrand entdeckte sie ein Ei, quiekte vor Stolz und Freude laut auf und rannte zu ihrem Vater, um ihm ihre zartlila Beute zu zeigen. Dylan bestaunte das Ei gebührend und trug ihr dann auf, es in ihren Korb zu legen. Sile gehorchte, dann stürmte sie, so schnell die kurzen Beinchen sie tragen wollten, von neuem davon, um noch mehr Eier zu ergattern.


  Dylan und Sarah sahen ihr nach. Lächelnd bemerkte er: »Das erinnert mich an die Zeit, als ich noch ein kleiner Junge war. Jedes Jahr wurde eine große Ostereierjagd veranstaltet. Die ganze Stadt traf sich, und ungefähr tausend Kinder schwirrten überall herum und suchten Eier.« Langsam ging er Sile hinterher, um aufzupassen, dass ihr nichts geschah.


  »So viele kleine Kinder gab es in eurem Dorf?« Sarah schien starr vor Staunen.


  Dylan verwünschte sich insgeheim für seinen Ausrutscher. »Sie … äh … sie kamen von überall her, weißt du? Aus der ganzen Umgebung. Es war immer ein großes Fest, da wollte niemand fehlen.«


  Sarah nickte. »Eine Zusammenkunft, ich verstehe.«


  »Ja, so etwas Ähnliches.«


  »Wie schön, dass so viele Menschen jedes Jahr den weiten Weg auf sich genommen haben.«


  Er lächelte. »Ja, da waren schon fanatische Eierjäger dabei.«


  Jetzt musste auch Sarah lächeln. Es tat Dylan gut, sie so unbeschwert zu sehen.


  Als das warme Wetter anhielt, begann wenig später das erste frische Gras auf den Weiden rund um Dylans Tal und dem darunter liegenden Glen Ciorram zu sprießen. Die Mathesons holten ihr Vieh aus den Ställen. Nach einem langen Winter mit kaum ausreichend Futter zum Überleben mussten die bis auf die Knochen abgemagerten schwarzen Rinder mit sanfter Gewalt auf die Wiesen gezerrt werden. Dort würden sie bleiben, bis die tiefer gelegenen Weiden abgegrast waren, im Juli wurden sie dann auf die höher gelegenen shielings getrieben, wo die jungen Leute aus dem Dorf sie hüten mussten. Auf den Hochweiden wuchs das Gras zwar nur spärlich, aber es würde ein paar Monate reichen, und währenddessen konnten die unteren Weiden sich er-holen, bis die Rinder vor Wintereinbruch ein zweites Mal daraufgetrieben wurden.


  An sonnigen Tagen stieß Dylan jetzt die hölzernen Fensterläden seines Hauses weit auf, musste sie aber nach Sonnenuntergang wieder schließen, weil die Nächte noch sehr kalt waren.


  Obwohl die Schikanen seitens der Dragoner deutlich nachgelassen hatten, herrschte Spannung zwischen ihnen und den Mathesons. Ranalds Tod war ungesühnt geblieben, was den Clansleuten ein ständiger Dorn im Auge war. Zunächst hielten sie sich zurück, denn sie wussten, dass jeder Versuch, Wiedergutmachung einzufordern, für sie ein tödliches Nachspiel haben konnte. Aber die Zeit verstrich, der Unmut wuchs, und immer mehr Männer beklagten mehr oder weniger offen die Schande, den Engländern den Mord ungestraft durchgehen lassen zu müssen.


  Eines Tages wurde ein Dragoner gesichtet, der zu Fuß mit seinen Waffen und seinem Sattelzeug beladen von seinem Patrouillenritt auf der Nordseite des Tales zurückkehrte. In Windeseile verbreitete sich das Gerücht, jemand habe auf dem Pfad in den bewaldeten Hügeln ein tiefes Loch gegraben und es mit Ästen und Laub bedeckt. Das Pferd des Dragoners war hineingeraten, hatte sich das Bein gebrochen, und sein Reiter war gezwungen gewesen, es zu erschießen und zu Fuß zur Garnison zurückzumarschieren.


  Keiner der Mathesons gab zu, das Loch gegraben zu haben, aber jeder wusste, dass es Artair gewesen war. Tormod und Dùghlas wurden der Mittäterschaft verdächtigt. Der dumme Streich erzürnte Dylan, doch er schwieg, weil der restliche Clan sich hochzufrieden zeigte. Die Soldaten waren nach diesem Zwischenfall noch reizbarer und unberechenbarer als zuvor, doch die Matheson-Männer durften den Kopf wieder etwas höher tragen. Dylan hoffte, dass sich der Zorn des Clans danach ein wenig gelegt hatte.


  Die Lage verschlimmerte sich jedoch drastisch, als jemand eines Nachts in die Garnison einbrach und sich mit dem gesamten Vorrat an englischem Weizenmehl davonmachte.


  Diesmal beteuerte auch Artair seine Unschuld, doch das half ihm nichts, als die Dragoner kamen, um ihn, Iain Mór, Malcolm und Dylan zu verhaften.


  Die Rotröcke warfen alle vier in den Kerker der Garnison und ketteten dann jeden am Knöchel an der langen Eisenstange fest, die quer durch die Zelle verlief. Der alte Malcolm litt sichtliche Schmerzen, denn er war von den Soldaten grob zu Boden gestoßen worden. Er lehnte mit geschlossenen Augen an der feuchten Wand und stöhnte leise.


  »Hast es diesmal wohl ein bisschen zu weit getrieben, was, Artair?« Dylan wünschte fast, die Sassunaich würden den Grünschnabel umbringen und so alle Probleme lösen.


  »Halt den Mund!« Artairs Augen flammten zornig auf. Er wirkte, als würde er gleich die Beherrschung verlieren. »Ich habe nichts gestohlen.«


  »Ruhe«, warnte Iain. »Alle beide. Die Engländer müssen nicht hören, wie wir über die Sache denken.«


  Alle vier verfielen in Schweigen und starrten finster vor sich hin, während sie darauf warteten, zum Verhör geholt zu werden.


  Dylan war von Major Bedford schon einmal einem Verhör unterzogen worden, dabei hatte er seine schlimmsten Narben davongetragen. Das Herz hämmerte ihm schmerzhaft gegen die Rippen, als er von der Eisenstange losgemacht, an den Füßen gefesselt und in einen Raum am Ende der Baracke gebracht wurde. Die Angst verdrängte die Wut, die immer noch an ihm fraß, darüber empfand er fast so etwas wie Erleichterung.


  Er wurde mit den Handgelenken an der Wand festgekettet, sodass er Bedford und MacCorkindale ins Gesicht blicken musste. Der Gefreite, der ihn aus der Zelle geholt hatte, verließ den Raum, der einst Bedfords Privatquartier gewesen war. Jetzt standen außer einem langen Holztisch an der anderen Wand keine Möbel mehr darin. Der Major lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Tischkante. Dylan hielt nach einer Peitsche Ausschau. Richtig, da hing sie an einem Haken direkt hinter der Tür. Er spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Bedford würde nicht zögern, ihn auspeitschen zu lassen. Vielleicht würde er diesmal nicht versuchen, ihn zu töten, dazu war er im Rahmen einer normalen Vernehmung nicht ermächtigt. Aber es stand ihm frei, seine Gefangenen notfalls auch mit Gewalt zum Sprechen zu bringen, sollten sie sich zu verstockt zeigen. In Dylans Fall war ihm dazu vermutlich jeder Vorwand recht.


  MacCorkindale ergriff das Wort, während Bedford ihn nur kalt musterte. »Gut, dann wollen wir anfangen. Was wisst Ihr über den Einbruch in unser Vorratslager?«


  Dylan erwiderte mit gespielter Erleichterung: »Mehr wollt ihr Jungs nicht wissen?« Um zu verhindern, dass die Rotröcke ihm seine Angst anmerkten, verfiel er in den unverschämten Tonfall, den die Gangster in alten Krimiserien immer an den Tag legten. »Dann können wir die Sitzung gleich beenden, denn ich weiß nichts, rein gar nichts darüber. Ich habe erst von dieser Sache erfahren, als Eure Handlanger in mein Haus gestürmt kamen und mich wegschleppten, und die waren nicht gerade mitteilsam. Sie knurrten nur irgendetwas von verschwundenem Weizenmehl. Ich weiß wirklich nichts darüber, also könnt Ihr mich genauso gut laufen lassen.«


  »Wir sind ziemlich sicher, dass Artair dahinter steckt.«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wenn er das gewesen wäre, hätte er im ganzen Tal damit geprahlt. Aber er weiß genauso wenig wie ich. Und warum sollte er Weizenmehl stehlen? Das Zeug isst hier kein Mensch.«


  »Das ganze Tal war wegen des Todes dieses Schwachsinnigen in Aufruhr.«


  »Ihr habt doch unsere Häuser durchsucht. Habt Ihr Euer Mehl da gefunden? Vermutlich nicht, sonst wäre ich nicht hier. Habt Ihr schon einmal daran gedacht, die MacDonells zu befragen? Oder die MacLeods? Was macht Euch so sicher, dass wir die Schuldigen sind? Die Mathesons sind keine Diebe. Artair würde nicht einmal im Traum daran denken, etwas zu stehlen.«


  Tormod schon eher. Doch Diebstahl war unter Artairs Würde. Wenn er das Mehl genommen hätte, wäre es von ihm auf spektakuläre Weise vernichtet worden; vielleicht hätte er es in den Garnisonsbrunnen geschüttet, um so zwei Fliegen mit einer Klappe …


  Oh-oh. Dylan kniff die Augen zusammen. Er ahnte, wann und wo die Soldaten ihr Mehl wiederfinden würden - sobald jemand den Eimer in den Brunnen hinabließ.


  Endlich ergriff Bedford das Wort. »Ihr seid alle Diebesgesindel; ihr stehlt Lebensmittel doch lieber, als ehrlich dafür zu arbeiten. Soweit ich weiß, ist doch Viehdiebstahl der liebste Zeitvertreib von euch Highlandern.«


  Dylan seufzte leise und blickte zu Boden. Es war sinnlos, einem Sassunach den Unterschied zwischen lebensnotwendigem Viehraub und dem Diebstahl einiger Säcke Mehl erklären zu wollen. Er zerrte an den Ketten, mit denen er an der Wand festgemacht war. »Artair hat Euer Mehl nicht genommen«, log er. »Weder er noch sonst jemand in diesem Tal.«


  In diesem Moment klopfte es an der Tür, ein Soldat trat ein und berichtete, dass alle acht Säcke Mehl am Grund des Garnisonsbrunnen gefunden worden seien. Dylan schloss die Augen und wünschte Artair insgeheim die Pest an den Hals.


  Sowohl Bedford als auch MacCorkindale kochten mm vor Wut. Das Verhör zog sich noch etliche Stunden hin, wie Dylan nach dem Stand der Sonne schätzte, führte jedoch zu nichts. Bedford und MacCorkindale beschuldigten ihn hartnäckig, mehr über den Diebstahl zu wissen, als er zugab, Dylan stritt ebenso hartnäckig alles ab, bis Bedford des Spielchens überdrüssig wurde und befahl, ihn in seine Zelle zurückzuschaffen.


  Nachdem die Angst vor der Peitsche vorerst verflogen war, ergriff erneut rasende Wut von Dylan Besitz. In der Zelle zerrte er fast eine Stunde lang wie wild an der Kette, mit der sein Knöchel an die Eisenstange gefesselt war, obgleich er wusste, dass es ihm nie gelingen würde, sich zu befreien. Erst als seine Schulter zu schmerzen begann und seine Finger rot und wundgerieben waren, schloss er die Augen und ließ sich erschöpft gegen die Zellenwand sinken. Er hasste diesen Ort und alle, die ihn bevölkerten. Ohne auf die verwunderten Blicke seiner Zellengenossen zu achten, gab er sich eine Weile ganz seinem verzehrenden Hass auf die Engländer hin.


  Es dauerte lange, bis er sich wieder beruhigte und über sich und seine missliche Lage nachzudenken begann. Die Wut lauerte jetzt wie ein jederzeit zum Sprung bereites Tier in einem Winkel seines Verstandes, sodass er im Stande war, sein Verhalten ganz nüchtern zu analysieren. Ihm fiel auf, dass die unkontrollierbare Raserei nur in ganz bestimmten Situationen von ihm Besitz ergriff. Und seine Kinder hatten die Macht, sie zu vertreiben. Wenn er mit Ciaran und Sile zusammen war, blieben die fürchterlichen Wutanfälle aus; die Kinder schienen eine beruhigende Wirkung auf ihn auszuüben. Die Wut gewann nur die Oberhand, wenn sein Stolz verletzt wurde oder er körperlichen Schaden davontrug. Dann setzte sein logisches Denken für eine Weile aus, ein roter Schleier legte sich vor seine Augen, und das Summen in seinem Kopf trieb ihn zu Handlungen, von denen er ganz genau wusste, dass sie falsch waren. Allmählich fürchtete er, irgendwann einmal eine Grenze zu überschreiten und vollends in den Wahnsinn getrieben zu werden.


  Plötzlich fragte er sich, ob es seinem Vater wohl ebenso ergangen war wie ihm jetzt. Hatte auch er gegen diese alles erstickenden Wutanfälle einfach nicht ankämpfen können? Gab es in ihrer Familie etwa eine Art genetischen Defekt? Würde auch er als gewalttätiger Schläger enden, so wie sein Vater? Die Vorstellung jagte ihm einen Schauer über den Rücken, und er schüttelte abwehrend den Kopf. Nein, so weit würde er es nicht kommen lassen. Nie würde er so werden wie sein Vater, selbst wenn es ihm eine übermenschliche Beherrschung abfordern sollte, das zu verhindern.


  Drei Tage lang wurden die Männer in der Garnison festgehalten und abwechselnd verhört. Alle paar Stunden - ob nun bei Tag oder bei Nacht - wurde einer von ihnen in den Verhörraum geschleift später wieder in die Zelle zurückgebracht und der nächste mitgenommen. Dylan blieb auch unter Androhung der Peitsche dabei, den MacDonells die Schuld zuzuschieben, obwohl er genau wusste, dass Artair der Täter war. Wenn sie erst wieder frei waren, wollte er dem Grünschnabel eine Lektion erteilen, die der nie vergessen würde.


  Am dritten Tag ihrer Haft wurden sie entlassen und kehrten hungrig, erschöpft, schmutzig und mit bis zum Zerreißen gespannten Nerven in das Tal zurück. Dylan schämte sich ein wenig, weil er so erleichtert war, einer Auspeitschung entronnen zu sein.


  Während seiner Haft hatten zwei seiner Schafe gelammt, doch die Lämmer waren ein wenig zu früh auf die Welt gekommen und am Tag seiner Entlassung eingegangen. Wenigstens konnten die Mutterschafe jetzt gemolken werden. Dylan gerbte die beiden Felle und tauschte eines davon bei Nana Pettigrew gegen ein Kleid für Sile und ein neues Hemd für sich selbst ein. Seine alten Hemden waren an Schulter und Ellbogen gefährlich dünn geworden und wiesen in der Gürtelgegend große Löcher auf. Ein Hemd, in dem man keine Gegenstände transportieren konnte, war als Kleidungsstück völlig nutzlos.


  Er ging mit seinem neuen Hemd sofort nach Hause, um sich umzuziehen. Im Wohnraum schob er das Plaid von seiner Schulter und schlang es sich um die Taille, damit es nicht über den Boden schleifte, dann zog er sich die beiden alten Hemden über den Kopf. Das zerschlissenere der beiden warf er in den Korb mit Lumpen, das andere hängte er an den Haken für schmutzige Wäsche. Anschließend nahm er den Wassereimer und ging in die Schlafkammer hinüber, um sich gründlich zu waschen, ehe er das neue Hemd überstreifte.


  Er freute sich schon auf das Knistern des frischen, sauberen Leinens auf seiner Haut, und außerdem war das neue Hemd aus dickerem, wärmerem Stoff gefertigt als seine beiden alten. Er hängte es an einen Haken, stellte den Eimer auf den kleinen Tisch, tauchte ein Tuch ins Wasser und begann sich Hals und Oberkörper zu waschen. Kurz darauf hörte er, wie Sarah das Haus betrat, schenkte ihr jedoch keine Beachtimg. Wahrscheinlich hatte sie nur etwas vergessen und war rasch zurückgekommen, um es zu holen.


  Wasser tröpfelte auf sein Plaid, während er sich unter den Armen wusch. Dabei dachte er wehmütig an die ausgiebigen heißen Duschen, die er in seinem früheren Leben so oft genommen hatte. Von allen Errungenschaften des 20. Jahrhunderts vermisste er fließendes heißes und kaltes Wasser am meisten.


  Hier konnte er sich, wenn er eine Art Duschbad nehmen wollte, nur unter den Wasserfall draußen im Wald stellen, und das auch nur im Hochsommer nach einem langen, harten Arbeitstag. Das Wasser war nämlich eisig kalt.


  Dann schweiften seine Gedanken zu heißen Duschen mit einer gewissen noch heißeren Freundin ab, und er schloss bei der Erinnerung genüsslich die Augen. In Ginnys Oberstübchen hatte zwar im Großen und Ganzen ziemliche Leere geherrscht, aber in puncto Wasserspielchen war sie äußerst erfindungsreich gewesen. Ein Lächeln kräuselte um seine Lippen, als er sich verrenkte, um sich den Rücken zu waschen, was ihm umso schwerer fiel, je älter er wurde. Seine körperliche Beweglichkeit nahm immer mehr ab.


  »Komm, lass mich dir helfen.«


  Sarahs sanfte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er schrak zusammen, als sie ihm den Lappen aus der Hand nahm, und drehte sich zu ihr um. »Nicht nötig, ich schaffe es schon allein.« Früher hätte er sich zu Tode geschämt, wenn jemand die furchtbaren Narben auf seinem Rücken zu Gesicht bekommen hätte, heute war er nicht mehr ganz so empfindlich. Trotzdem legte er wenig Wert darauf, dass Sarah die Bescherung sah.


  »Dylan, dein Rücken ist seit einem halben Jahr mit keinem Waschlappen mehr in Berührung gekommen, also stell dich nicht so an. Du benimmst dich ja wie ein grüner Junge, der noch nie mit einer Frau zu tun gehabt hat.«


  Dylan zögerte. Er wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte, doch dann gab die Belustigung, die in Sarahs Stimme mitschwang, den Ausschlag. Sie sollte ihn nicht für prüde und zimperlich halten. Also drehte er sich wieder um, damit sie ihm den Rücken waschen konnte.


  Sie ging sanft und behutsam zu Werke. Dylan verdrehte vor Wonne die Augen, als sie mit dem Lappen über die Stellen fuhr, die er selbst nie erreicht hätte. Es tat gut, wieder die Berührung einer Frau zu spüren, obgleich er wusste, dass es zu keinerlei weiteren Intimitäten kommen würde. So kühn sie sich auch geben mochte und so angenehm es war, sich den Rücken schrubben zu lassen - er hatte nicht vor, sich zu etwas hinreißen zu lassen, was er später bedauern würde.


  Doch dann hörte er sie leise schniefen und wandte den Kopf. »Was ist denn?«


  Sie fuhr fort, seinen Rücken mit dem Lappen zu bearbeiten. Nach einer Weile flüsterte sie: »Wie können diese Tiere anderen Menschen nur so etwas antun?« Dabei folgte sie mit dem Finger der längsten Peitschennarbe, die von einer Schulter quer über seinen Rücken bis hin zur Hüfte verlief.


  Dylan grunzte, bevor er erwiderte: »Denk dir nichts dabei. Es tut schon lange nicht mehr weh. Meistens denke ich gar nicht mehr daran.« Er griff nach dem Tuch auf dem Tisch, um sich abzutrocknen. Sarah trat einen Schritt zurück. Der tiefe Schmerz, den er in ihren Augen las, rührte ihn. »Wirklich nicht. Es ist ja auch schon lange her.« Er nahm das neue Hemd vom Haken und streifte es über den Kopf.


  Sarah wandte sich ab, ging in die Wohnstube und packte ein Stück Käse in ein Leinentuch, um es in die Burg mitzunehmen, während Dylan sich in der Schlafkammer ankleidete. Er schob das Hemd in seinen Kilt, zog den Saum unter dem breiten Ledergürtel hindurch und ließ ihn bis auf die Knie herabfallen. Dann drapierte er sein Plaid über seine Schulter und war wieder ordnungsgemäß gekleidet.


  Er machte sich an seine Arbeit, Sarah kehrte in die Burg zurück.


  Dylan beschloss, aus dem zweiten Lammfell ein Paar Handschuhe anzufertigen. Für wen sie bestimmt sein sollten, wusste er selbst noch nicht. Während er bei Kerzenschein an seinem Tisch bei der Arbeit saß, überlegte er, dass er sie ja an jemanden im Tal verkaufen oder Seumas mitgeben konnte, wenn er das nächste Mal nach Glen Dochart ging. Doch während er mit seiner Ahle winzige Löcher in das Leder stanzte, begriff er allmählich, dass er die Handschuhe für Sarah machte. Ein gleichermaßen belustigender wie erschreckender Gedanke.


  »Sag mir nicht, dass du mich auch mit einem Zauber belegt hast, Tink«, flüsterte er in den leeren Raum hinein. Aber natürlich war Sinann noch immer wie vom Erdboden verschluckt, und er erhielt keine Antwort. Also ahmte er das Zwitscherstimmchen der Fee nach. »Och, glaubst du wirklich, ich müsste so einen lüsternen Burschen wie dich auch noch mit einem Zauberbann belegen?« Er lachte herzhaft über seinen Witz, ehe er selbst antwortete: »Vergiss es, Tink, es ist nicht so, wie du denkst.« Dann imitierte er wieder die Fee. »Du bist ja nur ein Mann, du kannst eben nichts dafür.« Nach einer Weile fuhr er seufzend mit seiner Näharbeit fort. Er konnte nur hoffen, dass er wirklich nicht ebenso unfreiwillig verzaubert worden war wie Sarah. Am besten fragte er Sinann direkt, sobald sie sich wieder blicken ließ.


  Als die Handschuhe fertig waren, band er sie mit einer roten Kordel zusammen und legte sie eines Morgens, als er von seinem Morgentraining ins Haus zurückkam, neben Sarahs Frühstücksschale. Sarah starrte sie ungläubig an, während er seinen Platz am anderen Ende des Tisches einnahm und Sile auf seinen Schoß hob.


  Eóin schnatterte aufgeregt auf seine Mutter ein; Ciaran kletterte auf seine Bank, um besser sehen zu können.


  Gregor sagte nur: »Och.«


  Sile wand sich in Dylans Armen, bis er sie absetzte, dann rannte sie zu Sarah hinüber.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Eóin neugierig. »Wollt ihr heiraten?«


  »Bestimmt nicht.« Die barsche Antwort war heraus, bevor Dylan überlegen konnte, was er augenblicklich bedauerte.


  »Gut«, meinte Gregor.


  Eóin versetzte seinem Bruder einen Rippenstoß. »Sag doch so was nicht.«


  Sarah griff mit hochrotem Gesicht nach ihrem Löffel. Dylan bemerkte so munter, wie es ihm möglich war: »Sie hat mir noch keinen Antrag gemacht. Wie kann ich so eine Frage beantworten, wenn ich die Absichten der Dame nicht kenne? Ein Mann muss schließlich seine Würde wahren.«


  Die Jungen brachen in lautes Gelächter aus. Auch Sile kicherte, obwohl sie noch nicht begreifen konnte, was eigentlich so lustig war. Selbst Sarah lächelte ein wenig und betastete die rote Kordel.


  »Ein kleines Zeichen der Dankbarkeit für alles, was du für uns getan hast«, erklärte Dylan. Sarah nickte; sie hatte verstanden., was er ihr sagen wollte.


  Behutsam löste sie die Kordel und probierte die Handschuhe an. Sie saßen wie angegossen. Das dehnbare Leder würde sich bald der Form ihrer Hand anpassen, und das Fell innen hielt im Winter angenehm warm.


  Nach dem Frühstück wurde es Zeit, an die Arbeit zu gehen. Dylan erhob sich und zog seinen Mantel über. Dann nahm er ein kleines Bündel, in dem die Hühnereier lagen, die er am Morgen gesammelt hatte, ließ sie in sein Hemd gleiten und schob ein Axtblatt in seine Manteltasche.


  Sarah begleitete ihn zur Tür, wo sie eine Hand auf seinen Arm legte. Er drehte sich zu ihr um. Als er den altvertrauten anbetenden Ausdruck in ihren Augen sah, fragte er sich, ob er nicht einen Fehler gemacht hatte. Er weckte Hoffnungen in ihr, die er nicht erfüllen konnte, daraus konnte nichts Gutes erwachsen. Sinann hätte ihn vor dieser Dummheit bewahrt, wenn sie in seiner Nähe gewesen wäre. Verdammt, er fing an, die lästige Fee zu vermissen.


  »Danke«, sagte Sarah weich. »Aber das hättest du nicht tun sollen.«


  Dylan hätte gerne erwidert, es sei doch nur eine Kleinigkeit gewesen, aber das stimmte nicht, und sie wusste es. Solche Handschuhe waren in den Highlands zu kostbar, um sie so mir nichts, dir nichts zu verschenken. Außerdem hatte er mit seinem Geschenk tatsächlich eine bestimmte Absicht verfolgt, wie er erst jetzt begriff - sicherlich keine spätere Heirat, aber doch mehr als eine bloße Anerkennung ihrer Arbeit. So sagte er nur: »Du bist gut zu den Kindern, Sarah. Wir wüssten nicht, was wir ohne dich machen sollten.«


  Der Ausdruck ihrer Augen veränderte sich. Dylan wusste, dass sie ihn gerne gefragt hätte, ob er sich wirklich nur für das Wohlergehen der Kinder interessierte. Das traf nicht zu. Wenn er ganz ehrlich war, hatte er eigentlich in seinem eigenen Interesse gehandelt. Aber er konnte ihr nicht erklären, was er empfand, ihm fielen die richtigen Worte nicht ein. Und alles, was er hätte sagen können, hätte im Widerspruch zu seinen Gefühlen für Cait gestanden.


  Statt Gefahr zu laufen, eine Dummheit von sich zu geben, beugte er sich einfach nur zu ihr herunter und küsste sie leicht auf den Mund. Sie reagierte nicht, sagte kein Wort, sondern stand nur wie zur Salzsäule erstarrt da und sah ihn an.


  Dylan zupfte hastig sein Plaid zurecht und eilte zur Tür hinaus, ehe sie die Sprache wiederfand.


  Er hatte etwas in Ciorram zu erledigen. Sein altes Axtblatt hatte einen Sprung; es war zu gefährlich, noch länger damit zu arbeiten. Er würde es zusammen mit den Eiern gegen ein neues eintauschen. Auf dem Weg ins Dorf setzte ein leichter Nieselregen ein, die Umrisse der Berge verschwammen in der Ferne, der Boden gab unter seinen Füßen leicht nach, und die Luft schien schwerer zu sein als sonst.


  Er fand Tormod in mürrischer Stimmung vor. Dylan zog das Axtblatt aus der Tasche, doch der Schmied grunzte nur, als er ihm den Sprung zeigte. Er stand gebeugt in seiner in einem Steinschuppen mit Strohdach untergebrachten Schmiede und schürte das Feuer. Sowie es hell aufloderte, klaubte er mit der Zange ein Eisenstück auf und schob es in den Ofen.


  Dylan strich sich das feuchte Haar aus der Stirn. »Ich brauche ein neues Blatt.«


  »Hab ich nicht. Ich muss das alte reparieren.« Tormod behielt das Eisenstück im Auge, das aussah wie eine künftige Küchenmesserklinge.


  Lange herrschte Schweigen. Dylan wartete geduldig ab. Endlich sagte er: »Du willst einen Sprung reparieren? In einem Axtblatt?«


  »Entweder repariere ich es, oder du benutzt es so, wie es ist.«


  Dylan sah ihn finster an. »Damit ich mich umbringe, wenn das Ding zerspringt? Wie lange dauert es, bis du mir ein neues machen kannst?«


  Tormod zuckte nur schweigend die Schultern und stocherte in seinem Feuer herum. Dylan wartete auf eine Antwort, doch der Schmied schien nicht gewillt, ihm eine zu geben. Irgendetwas nagte an ihm, und Dylan konnte sich nur zu gut vorstellen, was das war.


  Müßig ließ er den Blick über die nebelverhangenen Felder rund um Tormods Haus wandern, bevor er leise sagte: »Ich kann ihr nicht vorschreiben, wen sie lieben soll, Tormod.«


  Der Schmied schnaubte verächtlich, richtete sich auf und musterte Dylan über seine lange Nase hinweg. »Heirate endlich, dann hört sie auf, sich Hoffnungen zu machen.« Sofort widmete er sich wieder seiner Arbeit.


  Dylan seufzte. »Das wird sie nicht, sonst hätte sie sich nach meiner Heirat mit Cait längst jemand anderem zugewandt. Nichts, was ich sage oder tue, wird sie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern. Sie ist halsstarrig wie ein Maulesel, Tormod. Man könnte meinen, sie wäre eine geborene Matheson.«


  Missmutig hielt Tormod sein Eisenstück ins Feuer. Er wusste, dass Dylan die Wahrheit sprach. Schließlich knurrte er: »Dann solltest du sie heiraten. Mach sie glücklich, wenn ich es nicht kann.«


  »Tormod, das ist doch kein Grund für …«


  »A Dhilein!« Der Schmied konnte nicht länger an sich halten. Erbost deutete er mit seiner Zange auf Dylan. »Gönnst du anderen nicht, was du selbst nicht wülst? Sie ist jeden Tag um dich herum, und du siehst nicht, was für ein Juwel du da in deinem Haus hast? Ich beobachte sie immer, wenn du in der Nähe bist, und ich würde alles dafür geben, wenn sie mich nur einmal so anschauen würde wie dich. Es bricht mir das Herz, sie so unglücklich zu sehen. Wenn du sie heiraten würdest, wäre sie glücklich. Mehr will ich ja gar nicht.«


  »Ich kann doch nicht…«


  »Schande über dich, Dylan Dubh.« Tormod stieß die Zange heftig ins Feuer und würdigte Dylan keines Blickes mehr.


  Wieder herrschte lange Zeit Stille. Dylan spürte, wie die altvertraute Wut in ihm aufflammte, aber er beherrschte sich. Verdammter Tormod! Welches Recht hatte er, so mit ihm zu sprechen? Was ging es andere an, wie er sein Leben einrichtete? Er wandte sich ab, um zu verhindern, dass er doch noch auf Tormod losging, und schlenderte eine Weile im Hof herum.


  Allmählich beruhigte er sich wieder. Der Regen tropfte aus seinem Haar in seinen Mantelkragen und rann ihm den Rücken hinab. Nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet hatte, war er sich seiner wieder sicher. Tormod zog das rot glühende Eisenstück aus dem Feuer, legte es auf den Amboss und schlug prüfend mit dem Hammer darauf, bevor er es wieder in den Ofen schob. Dylan drehte sich zu ihm um. »Ich werde über deinen Rat nachdenken.« Der Teufel sollte ihn holen, wenn er Sarah heiratete, nur weil Tormod fand, es sei seine Pflicht, sie glücklich zu machen. Dann hielt er das gesprungene Axtblatt in die Höhe. »Wann kannst du mir ein neues machen?«


  Ohne aufzublicken erwiderte Tormod: »Nächste Woche. Lass das alte da. Und ich muss mehr Eier haben als die paar, die du mitgebracht hast.« Er deutete mit dem Kinn auf die Ausbuchtung in Dylans Hemd. »Nochmal so viele.«


  Dylan warf das gesprungene Axtblatt in eine Kiste mit Altmetall, wo es klirrend in zwei Teile zerbrach. Einen Moment lang starrte er die Hälften an. Knapp davongekommen. Dann nahm er die Eier aus seinem Hemd. »Einverstanden.« Er wusste, dass Tormod ihm bewusst einen überhöhten Preis abverlangte, sagte aber nichts, weil er dem Schmied gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte. Vorsichtig legte er die Eier gleichfalls in die Kiste.


  Tormod nickte, zog das rot glühende Eisenstück wieder aus dem Feuer und begann es mit dem Hammer zu bearbeiten. Funken sprühten in alle Richtungen. Dylan wandte sich ab und trat den Heimweg an.


  Am nächsten Morgen wurde er kurz vor Tagesanbruch von der Stimme seiner Frau geweckt, die seinen Namen murmelte. »A Dhilein. Wach auf.«


  Er rührte sich leicht. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Sie hatte die Arme um ihn geschlungen, ihr Körper schmiegte sich warm und weich gegen den seinen. Er stützte sich auf einen Ellbogen, küsste sie und fuhr mit der Zunge über ihren Nacken, bis sie leise kicherte.


  »Du hast gut für die Kinder gesorgt«, flüsterte sie dann.


  Er nickte, obwohl er nicht wusste, warum sie das sagte.


  Sie sorgte selbst gut für die beiden. Eine bessere Mutter konnten sich Ciaran und Sile gar nicht wünschen.


  »Dylan, du sollst wissen, dass ich dich immer noch liebe und immer lieben werde.«


  Der alte Schmerz setzte ein, als das Erwachen die grausame Wahrheit mit sich brachte, doch dieses eine Mal verschwand Cait nicht, sobald er die Augen aufschlug. Dylan lag hellwach im Dunkeln und konnte sie noch immer in seinen Armen spüren. Der Duft ihres Haares stieg ihm in die Nase, und sein Herz zog sich zusammen. »Cait«, flüsterte er. »Ich vermisse dich so. Jeden Tag fehlst du mir mehr.« Er presste die Lippen gegen ihre Stirn und murmelte erstickt: »Es tut so furchtbar weh, weißt du …«


  »Ich bin hier«, murmelte sie. »Und ich werde dich nie verlassen. Mein Herz gehört dir, was auch geschieht.« Mit diesen Worten löste sie sich in seinen Armen in Luft auf.


  Dylan rollte sich von einer tiefen inneren Kälte erfüllt auf der Matratze zusammen, tastete nach dem Goldring, den er an einer Kordel um den Hals trug, und hielt ihn lange Zeit fest umklammert.


  


  


  12. Kapitel


  Barri brauchte ein paar Tage, um sich an das Leben in Dylans Apartment zu gewöhnen. Das Alleinsein fiel ihr schwer, aber noch stärker setzten ihr die Erinnerungen an ihren Sohn zu, die ständig auf sie einstürmten. Sie sah seine Sachen durch, sein Geschirr, seine Haushaltsgeräte, die Toilettenartikel, die er im Bad zurückgelassen hatte. All dies kostete sie große Überwindung.


  Besonders peinlich berührt war sie, als sie im Nachtschränkchen einige Kondome fand. Zuerst begriff sie nicht, was das kleine viereckige Päckchen enthielt, das sie aus der Schublade genommen hatte. Als sie den runden, glitschigen Inhalt ertastete, ließ sie das Päckchen fallen und schob die Schublade hastig zu. In dieser Nacht schlief sie auf dem Sofa im Wohnzimmer.


  Trotzdem bedeutete die Durchsicht von Dylans Habseligkeiten für sie auch eine Art endgültigen Abschied. Im Laufe der nächsten Tage ließ der Schmerz langsam nach, und sie hörte auf, unbewusst darauf zu warten, dass ihr Sohn wieder nach Hause kam. Zugleich stellte sich der Wunsch ein, endlich Ordnung zu schaffen - sowohl in dieser Wohnung als auch in ihrem Leben. Am dritten Tag war sie dann im Stande, den gröbsten Staub zu beseitigen, die alten, verdorbenen Lebensmittel fortzuwerfen und Dylans Kleider in Kartons zu verstauen, um sie später bei einem Wohltätigkeitsverein abzugeben.


  Die Bücher über Schottland wollte sie behalten, weil sie anscheinend sein kostbarster Besitz gewesen waren, und auch von der Bettwäsche und den Handtüchern mochte sie sich nicht trennen - noch nicht. Was die Möbel betraf, so war sie noch unschlüssig. Sie waren weder sonderlich geschmackvoll noch gut gepflegt, und die Federn des Sofas knarrten schauderhaft, aber sie brachte es nicht fertig, das ganze Apartment neu einzurichten. Eines nach dem anderen, dachte sie.


  Der Hausputz erwies sich als anstrengender und zeitraubender, als sie gedacht hatte. Zuerst rückte Barri dem Schmutz mit Glasrein, Möbelpolitur und Staubtüchern zu Leibe, hinterließ dabei aber nur schwarze Schlieren auf allen Flächen. Schließlich füllte sie einen Eimer mit warmem Seifenwasser, wusch die Möbel gründlich ab und putzte die Fenster mit Unmengen von Zeitungspapier. Ein stechender Geruch nach Reinigungsmitteln erfüllte das Apartment. Immer wieder musste sie den Gedanken verdrängen, dass sie gerade den letzten Rest von Dylan beseitigte. Also konzentrierte sie sich auf die Geräusche unten im Studio, wo Ronnie Aufwärmübungen absolvierte, bevor seine Schüler eintrafen.


  Plötzlich drang Codys Stimme von unten an ihr Ohr. »Mrs. Matheson?«


  »Komm nur herauf, Cody«, erwiderte Barri, ohne mit dem Putzen innezuhalten.


  Das Mädchen stieg schwerfällig die Stufen zum Balkon hoch; dabei hielt sie ihren Bauch mit beiden Händen fest umklammert. Barri ahnte, wie ihr zumute war, sie erinnerte sich noch allzu gut an ihre eigene Schwangerschaft. Codys riesige Handtasche baumelte an ihrem Ellbogen und schlug ihr bei jedem Schritt gegen die Knie. Sie war vor Anstrengung ganz außer Atem geraten.


  Barri erhob sich. »Komm, setz dich erst mal. Ich hätte herunterkommen sollen, statt zuzusehen, wie du dich die Treppe hochquälst.«


  »Nein, nein«, winkte Cody ab. »Ronnie ist unten; in einer Viertelstunde fängt er mit dem Unterricht an, da wären wir nur im Weg. Ich setze mich lieber hier hin.« Seufzend ließ sie sich auf das Sofa sinken. Barri kniete neben ihrem Eimer und fuhr fort, die Regale abzuwischen. Der Fernseher, die Stereolage und all die anderen Dinge, die sie heruntergenommen hatte, standen in wüstem Durcheinander um sie herum.


  Cody blickte sich interessiert um. Barri schämte sich zutiefst für all die Unordnung, doch Cody schien sich nicht daran zu stören. Sie richtete sich auf und nahm einen Stapel CDs von dem Kaffeetisch neben der Sofalehne, sah sie durch und las die Namen der Interpreten laut vor.


  »Springsteen … Springsteen … Springsteen … Little Steven … Springsteen … Springsteen …« Beide kicherten leise. »Nanu, Dylan, das ist ja ein ziemlich einseitiger Geschmack.«


  Dann Legte sie die CDs wieder an ihren Platz, wandte sich an Barri und fragte behutsam: »Und wie geht es Ihnen?«


  Barri zuckte die Schultern. »Es geht aufwärts.« Sie blickte sich gleichfalls im Raum um, ließ die Augen über die Besitztümer ihres Sohnes wandern. »Es ist merkwürdig, aber ich komme mir fast so vor, als hätte eine lange schmerzende Wunde endlich zu heilen begonnen.« Sie hielt inne und starrte einen Moment gedankenversunken ins Leere, ehe sie bedächtig hinzufügte: »Und die Putzerei hilft mir, mich abzulenken, so muss ich nicht ständig an Kenneth denken. Alte Gewohnheiten sterben eben nicht.«


  »Dylan hat sich gewünscht, dass Sie hier einziehen. Schade, dass er dort, wo er jetzt ist, nichts mehr davon erfährt. Er wäre sicher sehr glücklich darüber.«


  Barri musste lächeln, obwohl sich ein dicker Kloß in ihrer Kehle bildete und sie kaum noch Luft bekam. Geistesabwesend tauchte sie den Schwamm in den Eimer, drückte ihn wieder aus und fuhr damit über die Regalbretter, bis der Schmerz nachließ und sie wieder frei atmen konnte. Unten im Studio ertönte Stimmengewirr. Ronnies Schüler fanden sich zum Unterricht ein.


  »Geht es Ihnen wirklich gut?«, erkundigte sich Cody besorgt.


  Barri nickte. »Dylan ist seit zwei Jahren verschwunden. Höchste Zeit, sich mit den Tatsachen abzufinden.«


  »Ich frage nur deshalb«, Cody verlagerte ihr Gewicht auf dem Sofa, »weil ich etwas über diesen Straßenräuber, Black Dylan, herausgefunden habe.«


  Wieder tauchte Barri den Schwamm ins Wasser und drückte ihn aus, dann nickte sie. »Das hast du an … nun, an dem bewussten Abend auch schon gesagt. Aber du wolltest mir nicht verraten, was du entdeckt hast, und da habe ich mich gefragt, ob du das nicht einfach nur so dahingesagt hast.« Es war ja lieb von Cody, sie von ihren Grübeleien über Dylan und Kenneth ablenken zu wollen, aber die alte Geschichte, die Kenneth’ Vater immer erzählt hatte, interessierte sie nun wirklich nicht. Das alles gehörte längst der Vergangenheit an.


  Doch der Ernst in Codys Stimme ließ sie aufhorchen. »Ich habe etwas gefunden, was eine Geschichte erhärtet, die ich schon kannte, bevor Dylan nach Schottland fuhr.«


  Barri fuhr mit ihrer Arbeit fort, ohne aufzublicken. »Wie meinst du das? Was für eine Geschichte? Ist Dylan vor seiner Abreise etwa hier auf irgendetwas gestoßen, was ihn nach Schottland getrieben hat?«


  Ein seltsames Lächeln spielte um Codys Mundwinkel. »So könnte man es nennen.« Sie beugte sich so weit vor, wie es ihr trotz ihres Umfanges möglich war, und sah Barri eindringlich an. »Mrs. Matheson, eines noch, bevor ich Ihnen erzähle, was ich entdeckt habe: Ich bin nicht verrückt, das müssen Sie mir glauben. Und ich werde es Ihnen beweisen.«


  Barri ließ den Schwamm in den Eimer fallen und hob den Kopf. Verrückt? »Sprich weiter.« Mühsam richtete sie sich aus ihrer gebückten Haltung auf und erhob sich. Von der Taille abwärts spürte sie ihre Knochen fast nicht mehr. Sie blieb einen Moment stehen und streckte sich, bis ihre Beine zu kribbeln begannen, dann ging sie ins Bad, holte eines der blauen Handtücher und trocknete sich damit die Hände ab, bevor sie am anderen Ende des Sofas Platz nahm und sich gegen ein Kissen lehnte. »Nun spann mich doch nicht so auf die Folter.« Sie konnte sich nicht vorstellen, was Cody ihr zu sagen hatte, aber das Mädchen schien es für ungemein wichtig zu halten.


  Cody nagte an ihrer Unterlippe. Sie machte den Eindruck, als müsse sie all ihren Mut aufbringen, um endlich zur Sache zu kommen. »Mrs. Matheson, ich weiß wirklich nicht, wie ich es Ihnen beibringen soll, es hört sich einfach zu verrückt an …«


  »So schlimm wird es schon nicht sein.« Barri lächelte aufmunternd. Sie war von Natur aus ein geduldiger Mensch, aber Codys seltsames Benehmen hatte ihre Neugier geweckt.


  »Mrs. Matheson, als Dylan nach Schottland reiste, da ist er zugleich in der Zeit zurückgereist«, stieß Cody hervor.


  »Wie bitte?«


  Cody schloss kurz die Augen, dann schlug sie sie wieder auf und sah Barri an. »Er ist in die Vergangenheit gereist. Zurück in das achtzehnte Jahrhundert.«


  Die Worte ergaben keinen Sinn. Wirres Zeug. Barri runzelte die Stirn, »Ich verstehe nicht ganz …«


  »Erinnern Sie sich noch an die Highland Games? An die schwere Stichverletzung, die er da davontrug?« Barri nickte, obwohl sie überhaupt keinen Zusammenhang zwischen diesem Vorfall und der Geschichte über Black Dylan sah. Cody holte tief Atem und sprach dann so hastig weiter, dass die Worte sich beinahe überschlugen. »Aber er wurde gar nicht während dieses Schaukampfes verwundet, sondern in einer Schlacht im Jahr 1715. Da hatte er schon zwei Jahre in Schottland verbracht, aber dann wurde er nach Hause geschickt, weil er schwer verletzt war, und als es ihm hier wieder besser ging, vermisste er seinen Sohn und die Frau, die er heiraten wollte, so sehr, dass er nach Schottland zurückfuhr, um die Fee zu suchen und sie zu bitten, ihn zurückzuschicken. Zurück in die Vergangenheit, meine ich. Und das hat sie auch getan.«


  Barri verstand die Welt nicht mehr. Fee? Schlacht? Dylans Sohn? »Er vermisste seinen Sohn?«


  »Er hatte zwei Kinder. Ich war ja selbst dort, im achtzehnten Jahrhundert. Die Fee hat mich vor eineinhalb Jahren in die Vergangenheit mitgenommenen das Jahr 1718, und da habe ich Dylan getroffen. Er war verheiratet. Verwitwet, meine ich. Und er hatte zwei Kinder, ich habe sie mit meinen eigenen Augen gesehen.«


  Barri lehnte sich erschüttert in die Kissen zurück, als sie begriff, was geschehen sein musste. Die arme Cody hatte aufgrund all der Aufregung der letzten Tage einen Nervenzusammenbruch erlitten. Kein Wunder, in ihrem Zustand war sie wohl den Belastungen nicht gewachsen gewesen. »Ach, Cody …« Sie sah das Mädchen bekümmert an. Dass sich gerade jetzt die nächste Tragödie anbahnen musste! »Cody, du darfst jetzt nicht…«


  Cody beugte sich vor, um nach Barris Hand zu greifen. »Ich bin nicht durchgedreht, ich schwöre es, Mrs. Matheson. Bitte hören Sie mir noch einen Moment zu, und glauben Sie mir dann immer noch nicht, werde ich nie wieder ein Wort über die ganze Geschichte verlieren. Dann tun wir so, als hätte ich nie davon angefangen. Okay?«


  Barri zögerte. Sie blickte Cody forschend an. Nur zu gerne würde sie glauben, was sie eben gehört hatte. Der Gedanke, Dylan könne ein ausgefülltes Leben beschieden gewesen sein, eine Frau, Kinder … er war gar zu verlockend. Sie atmete tief durch, dann erwiderte sie mit einer Überzeugung, die sie nicht empfand: »Gut, ich glaube dir. Vermutlich bin jetzt ich diejenige, die verrückt geworden ist, aber ich glaube dir. Hast du auch Beweise für deine Geschichte?«


  Cody griff in ihre Handtasche und förderte ein Buch zu Tage; einen dieser großen Bildbände, die mehr zur Zierde denn zur Lektüre dienten. Auf dem Schutzumschlag prangte das Bild eines Reiters, der nach der englischen Mode des 18. Jahrhunderts in ein Rüschenhemd, ein Samtwams und Kniehosen gekleidet war und der einen schwarzen Dreispitz auf dem Kopf trug. An seiner Seite hing ein Schwert mit einem goldenen Heft, und er ritt ein mächtiges schwarzes Schlachtross. Der Titel des Bandes lautete: Berühmte Straßenräuber und Wegelagerer. Es war die Sorte Buch, die dem Leser einen mit zahlreichen Fotos und Zeichnungen illustrierten kurzen Überblick über ein bestimmtes Thema vermittelte, aber keine ausführlichen Informationen lieferte. Als Cody darin zu blättern begann, sah Barri Fotos von Porträts des 18. Jahrhunderts, Bilder von den Waffen der damaligen Zeit und Abbildungen anderer Museumsstücke.


  »Hier, schauen Sie sich das an.« Cody schlug eine bestimmte Seite auf und reichte ihr das Buch.


  Barris Blick fiel auf das große Foto eines vergilbten, fleckigen alten Steckbriefes, dessen Text nur schwer zu entziffern war. Darüber prangte das Bild eines jungen, dunkelhaarigen Mannes mit einem grausamen Zug um den Mund. Der Text lautete: Gesucht wegen Straßenräuberei: Dilan MacClay, der gemeinsam mit einigen Komplizen in der Umgebung von Stirling und Callander mehrere ehrenwerte Männer gewaltsam ihrer Geldbörsen beraubte. Beschrieben wie folgt: Größe sechs Fuß, Gestalt schlank und muskulös, Haar schwarz, Augen blau.


  Der Steckbrief stammte aus dem Jahr 1715, das Original war im Archiv der schottischen Nationalbibliothek zu finden.


  Barri hatte das Gefühl, etwas übersehen zu haben, wusste aber nicht, was. Sie bemühte sich, einen geduldigen Ton anzuschlagen und sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. »Aha. Das ist also Black Dylan?«


  »Richtig. Und das ist auch unser Dylan. Ihr Sohn. Dylan Robert Matheson.«


  Barri stockte der Atem. Sie brachte nur ein klägliches »Nein« hervor.


  »Doch. Schauen Sie genau hin.« Cody bedeckte mit der Hand den unteren Teil des gemalten Gesichtes. »Er ist es.«


  »Nein.« Barri wusste, dass es sich hier um eine Verwechslung handeln musste, hegte jedoch den furchtbaren Verdacht, dass sie diejenige war, die sich irrte. »Black Dylan war ein Räuber. Mein Dylan hätte so etwas nie getan. Es muss sich um jemand anderen handeln.« Sie beugte sich über die Seite und fuhr mit dem Finger die Anklagepunkte nach: »Straßenräuberei … gewaltsam ihrer Geldbörsen beraubt.«


  Und da sah sie es. Eine eisige Hand schien nach ihrem Herzen zu greifen. Es sprang sie förmlich an. Wenn man berücksichtigte, dass die Zeichnung nach den Erinnerungen ver-schreckter Zeugen angefertigt worden war und die grausam verzogenen Lippen vermutlich deren Fantasie entsprungen waren, blieb - Dylan. Das glatte, dunkle Haar, so zerzaust wie am Tag seiner Operation, die geraden Augenbrauen, die leicht zusammengekniffenen Augen, farblos auf dem Steckbrief, strahlend blau im wirklichen Leben. Sie schlug eine Hand vor den Mund. »O Gott!«


  Cody beugte sich aufgeregt vor. »Glauben Sie mir jetzt? Verstehen Sie, was passiert ist?«


  »Gott steh mir bei. Er ist also nicht in Schottland gestorben?«


  Cody sank auf dem Sofa zurück und schüttelte den Kopf. »Doch, Mrs. Matheson, er ist in Schottland gestorben, aber nicht im Alter von dreißig Jahren. Als ich ihn sah, war er fünfunddreißig, und er hat sicher noch einige Zeit gelebt. Ich schätze, er ist so vor ungefähr zweihundertfünfzig Jahren gestorben.«


  An diesem Abend stand Barri auf dem Balkon über dem Studio, wo gerade der letzte Kurs des Tages abgehalten wurde. Ronnies Stimme hallte im Raum wider, doch sie konnte nicht verstehen, was er sagte. Der Lärm störte sie jedoch nicht, er vertrieb die Einsamkeit ein wenig, und wenn sie den Jugendlichen unten zuhörte, kam sie sich nicht ganz so sehr von der Welt abgeschnitten vor. Cody war schon vor Stunden gegangen und hatte sie ihren Gedanken überlassen. Das Buch lag jetzt auf dem Kaffeetisch, immer noch bei dem Bild des schottischen Straßenräubers aufgeschlagen.


  Barri ging wieder hinein, um es lange zu betrachten. Konnte das wirklich Dylan sein? Ein Teil von ihr war bereit, das Unmögliche zu glauben. Lächerliches Wunschdenken, schalt sie sich selbst. Und doch … Konnte sie den Tod ihres Sohnes denn immer noch nicht akzeptieren? Oder bestand zwischen ihm und diesem Bild wirklich eine verblüffende Ähnlichkeit?


  Sie ließ sich auf dem Sofa nieder, um die Zeichnung aus der Nähe zu studieren. Der Mund dieses Mannes war mit Sicherheit nicht der Dylans; ein so grausames, höhnisches Lächeln hatte sie nie an ihrem Sohn gesehen. Aber als sie den Mund mit einer Hand abdeckte, sahen Dylans Augen sie an. Unter seinen Brauen. Und nicht nur seinen, sondern auch denen seines Vaters. Kenneth hatte dieselben Augen, dieselbe Stirn. Fröstelnd schlang Barri die Arme um den Körper.


  Der Name >Dilan< konnte ein bloßer Zufall sein. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht handelte es sich bei dem Straßenräuber auf dem Steckbrief wirklich um den Matheson der alten Familienerzählungen - jenen berühmten Black Dylan. Aber anzunehmen, er könne zugleich ihr Sohn gewesen sein, hieß, das Unmögliche für möglich zu halten. Doch irgendwie erschien es ihr einfacher, an Magie und Zeitreisen zu glauben als sich damit abzufinden, dass ihr einziges Kind mit nur dreißig Jahren brutal ermordet worden war. Lange betrachtete sie die Zeichnung; versuchte, Dylan darin zu erkennen, doch je länger sie das Bild anstarrte, desto stärker wurde ihr bewusst, dass sie nie endgültige Klarheit gewinnen würde.


  Der Unterricht war vorüber, und Ronnie räumte das Studio auf, bevor er das Licht löschte, die Tür hinter sich zufallen ließ und nach Hause fuhr. Barri blieb allein im Apartment zurück, das jetzt nicht mehr nach Staub und Verfall, sondern nach Reinigungsmitteln roch, wozu sich der leicht modrige Geruch der Duschen unten im Studio gesellte. Barri trug den Eimer in die Küche und spülte den Schwamm gründlich aus, bevor sie ihn in das Spülbecken fallen ließ. Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, war aber überhaupt nicht hungrig. Seufzend beschloss sie, unter die Dusche zu gehen und dann den Fernseher einzuschalten. Er würde die furchtbare Stille vertreiben.


  Doch sie als durch den Wohnraum zum Schlafzimmer ging, blieb sie einen Moment vor den Bücherregalen stehen und musterte die einzelnen Titel nachdenklich. Alles Abhandlungen über die Geschichte Schottlands, die Kriege, die Könige, die Kultur. Sie griff aufs Geratewohl nach einem Buch, schlug es auf und las, was da über die Zwistigkeiten zwischen Robert the Bruce und König Edward I. geschrieben stand. Trockene Fakten und Daten. Namen von Menschen, die für sie gesichtslose Wesen waren. Sie klappte das Buch wieder zu, dann blickte sie noch einmal zu der Zeichnung des Straßenräubers hinüber. Dies war greifbare schottische Geschichte; dieser Mann war vielleicht ihr Sohn gewesen.


  Es klopfte an der Hintertür. Noch immer in Gedanken versunken ging sie, um zu öffnen. Gerade als sie die Hand nach dem Türknauf ausstreckte, hämmerte jemand so hart gegen das Holz, dass das darin eingelassene kleine Fenster leise klirrte. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück, dann zog sie den Vorhang am Fenster ein Stückchen beiseite.


  Kenneth stand draußen auf der Treppe. Im Schein der Verandalampe konnte sie sein wutverzerrtes Gesicht sehen. Die wild blickenden, glänzenden Augen verrieten ihr, dass er vollkommen betrunken war. Barri schlug das Herz bis zum Hals.


  Hastig zog sie den Vorhang vor, doch es war zu spät, er hatte sie schon gesehen und donnerte mit voller Wucht gegen die Tür.


  »Mach auf, du Miststück!«


  Alles, nur das nicht. Barri schlich, das Buch fest gegen die Brust gedrückt, rückwärts ins Wohnzimmer. Sie zitterte am ganzen Körper. Kenneth brüllte etwas Unverständliches, dann versetzte er der Tür einen Tritt. Das Glas klirrte, beim nächsten Tritt zerbarst es, und ein Scherbenregen ergoss sich über den Linoleumfußboden.


  »Du bist immer noch meine Frau! Ich kenne meine Rechte!«


  »Kenneth! Geh bitte! Lass mich in Ruhe!«


  Genauso gut hätte sie gegen eine Wand anreden können. Kenneth griff durch das Loch im Glas nach dem Knauf und öffnete die Tür. Seine Ledersohlen knirschten auf den Scherben, sein Atem ging schwer. Barri zögerte nicht länger, sondern floh die Treppe zum Studio hinunter, dort befand sich der einzige andere Ausgang des Gebäudes.


  Kenneth stürmte hinterher und bekam sie am Haar zu fassen, als sie gerade die letzte Stufe erreicht hatte. Barri schrie laut auf, als sie ausrutschte und Kenneth mit sich riss, der noch versuchte, sich am Geländer festzuhalten, es jedoch verfehlte und mit seinem ganzen Gewicht auf sie stürzte. Beide rollten sie über den Holzboden des Studios.


  Im nächsten Moment schlossen sich seine Hände um ihren Hals. Barri trat wild um sich und wand sich unter ihm. Funken tanzten vor ihren Augen. Die Welt schmolz auf ein einziges Ziel zusammen: nur weg von ihm! Er kniete über ihr und drückte sie am Hals zu Boden. Unter Aufbietung all ihrer Kräfte trat sie nach ihm, wieder und immer wieder, bis er sie losließ, nach hinten kippte und gegen ein Gestell mit langen Stäben prallte, die sich aus ihren Halterungen lösten und über den Boden rollten. Barri rappelte sich hoch. Kenneth gelangte ebenfalls wieder auf die Füße und wollte sich erneut auf sie stürzen, doch sie packte blitzschnell einen der Stäbe und rammte ihn ihm in den Magen.


  Die Luft entwich aus ihm wie aus einem angestochenen Schlauch. Er packte das Ende des Stabes, doch sie versetzte ihm einen so kräftigen Stoß, dass er zurücktaumelte und den Stab fahren ließ. Noch immer stand er zwischen ihr und der Tür. Bar-ri hielt den Stab wie einen Baseballschläger kampfbereit erhoben. Da sie den Raum nicht verlassen konnte, musste sie ihn zum Gehen zwingen.


  »Das kannst du mit mir nicht machen, Barri!« Ihr wurde übel vor Angst, als sie den nackten Hass in seiner Stimme hörte, aber sie wusste, wenn sie den Stab sinken ließ, würde er sie erneut attackieren und dieses Mal vielleicht sogar umbringen. Er fuhr fort: »Du hast mich doch einmal geliebt.« Das klang so beleidigt, als betrachte er es als sein gottgegebenes Recht, von ihr geliebt zu werden, egal was er ihr antat.


  Tiefe Trauer um verlorene Zeiten stieg in ihr auf und schnürte ihr die Kehle zu, trotzdem erwiderte sie fest: »Damals warst du auch noch kein so jämmerlicher Schuft wie heute.«


  Sein Gesicht lief rot an, seine Augen wurden dunkel. Wutentbrannt stürzte er sich auf sie, um sie zu packen, doch sie holte aus und hieb ihm den Stab mit solcher Kraft über den Kopf, dass das Holz zersplitterte. Kenneth stieß ein unartikuliertes Gebrüll aus und torkelte zur Seite.


  Der Stab war jetzt ein gutes Stück kürzer. Sie hielt ihn wie einen Spieß mit dem scharfen, abgebrochenen Ende auf ihn gerichtet. »Geh jetzt! Mach, dass du rauskommst!« Trotz all ihrer Entschlossenheit, sich dieses eine Mal gegen ihn zur Wehr zu setzen, erschien es ihr undenkbar, ihn ernsthaft zu verletzen. Fieberhaft betete sie, dass er endlich verschwinden und sie allein lassen würde.


  Kenneth musterte sie argwöhnisch. Anscheinend war er nicht sicher, wie weit sie wirklich gehen würde. Barri presste die Lippen zusammen, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Der entschlossene, konzentrierte Ausdruck fiel ihr ein, der immer Dylans Gesicht geprägt hatte, wenn er gegen einen Sparringspartner kämpfte. Sie imitierte ihn, so gut es ging, runzelte die Stirn, kniff die Augen zusammen, trat einen Schritt zurück und schwang den Stab drohend in seine Richtung.


  In diesem Moment gab er auf, das sah sie ihm an. Und sie nutzte ihren Vorteil sofort. »Raus!«, befahl sie mit schneidender Stimme. Zu ihrem Erstaunen gehorchte er tatsächlich, schlich rückwärts zum Ausgang und riss die Glastür auf.


  Barri sah zu, wie er zu seinem Auto wankte, einstieg und davonfuhr, dann schloss sie die Tür wieder und legte den Riegel vor. Sie musste mit Ronnie ein ernstes Wort reden; er durfte nicht ständig vergessen, die Tür hinter sich abzuschließen. Langsam stieg sie die Treppe zum Apartment empor, die provisorische Waffe noch immer fest in der Hand, obwohl Kenneth längst fort war. Die Balkontür stand halb offen und hing überdies schief in den Angeln.


  Plötzlich überfiel sie ein unkontrollierbares Zittern. Sie sank auf dem Wohnzimmerteppich zusammen, schlang die Arme um die Knie, wiegte sich vor und zurück und wünschte, es läge in ihrer Macht, die Zeit zurückzudrehen, ihr vergeudetes Leben zu vergessen und noch einmal ganz von vorne zu beginnen.


  


  


  13. Kapitel


  In der dritten Aprilwoche erhielt Dylan einen unerwarteten Besuch von Niall MacCorkindale. Es war schon spät, die Kinder lagen längst im Bett, und Dylan saß am Tisch und setzte einen Brief an einen Marmorhändler in Glasgow auf, um einen Grabstein für Cait zu bestellen.


  Italienischer Marmor war sündhaft teuer und Grabsteine jeglicher Art in diesem Teil des Landes weitgehend imbekannt. Genau wie der goldene Ehering, den er Cait geschenkt hatte, würde auch ein Grabmal als verschwenderischer Luxus angesehen werden.


  Doch er hatte den Hof gut durch den Winter gebracht und das Geld, das Ramsay an dem Tag bei sich getragen hatte, an dem Dylan mit ihm gekämpft und ihn getötet hatte, war nicht für andere Dinge benötigt worden. Es reichte aus, um einen schlichten Grabstein zu erwerben und Caits Namen hineinmeißeln zu lassen. Allerdings würde der Glasgower Händler den Marmor erst in London bestellen müssen. Dylan hatte Ramsays Gold und Silber gegen einen Wechsel eingetauscht. Solche Papiere gingen immer durch zahlreiche Hände, denn Bargeld war stets knapp. Seumas würde ihn samt Dylans Brief im Spätsommer mit nach Glasgow nehmen und den fertigen Stein nach Ciorram schaffen. Im Herbst sollte er dann Caits Grab schmücken.


  Während er schrieb, zerzauste ein leichter Windstoß sein Haar und brachte die Kerze auf dem Tisch zum Flackern. Dylan erschauerte. Er blickte auf, um festzustellen, wo der Windzug herrührte. Merkwürdig. Die Fensterläden waren fest geschlossen, die Tür ebenfalls. Und der Wind erstarb so plötzlich, wie er aufgetreten war, Im nächsten Moment öffnete sich die Haustür tatsächlich. Voll freudiger Erwartung sprang Dylan auf, da er mit dem Besuch eines seiner Clansleute rechnete. Doch stattdessen sah er sich einem uniformierten Rotrock gegenüber.


  »Guten Abend«, grüßte MacCorkindale förmlich. »Darf ich mich einen Moment zu Euch setzen?« Er wirkte etwas nervös; so, als sei er nicht sicher, ob man nicht im nächsten Augenblick auf ihn schießen würde.


  Dylan hob das Kinn und musterte seinen Besucher. Er wusste ebenso gut wie MacCorkindale, dass er diese Bitte nicht abschlagen durfte. Abgesehen davon, dass der Rotrock ein Vertreter der Besatzimgsmacht war und als solcher jederzeit unter jedem Vorwand jedes Haus betreten durfte, hatte er höflich um Einlass gebeten und durfte sich nun als Gast in Dylans Haus betrachten.


  Obwohl Dylan im Amerika des 20. Jahrhunderts aufgewachsen war, lebte er jetzt nach den Regeln seines im 18. Jahrhundert existierenden Clans. Das hieß nicht nur, dass es so etwas wie das Recht auf Privatsphäre nicht gab, sondern auch, dass er seine eigenen Gefühle und Ansichten stets den Geboten der Höflichkeit unterzuordnen hatte. Da er unter den Mathesons von Ciorram ein hohes Ansehen genoss, musste er umso stärker darauf achten, sich den gegebenen Traditionen anzupassen. Dazu kam, dass er vorgab, aus Virginia zu stammen, und als Kolonist durfte er sich gegenüber seinen schottischen Verwandten erst recht keinen Schnitzer erlauben.


  Also lud er den Leutnant mit einem Kopfnicken ein, auf dem anderen Stuhl am Feuer Platz zu nehmen.


  MacCorkindale nahm seinen Helm ab, zog die Handschuhe aus und setzte sich. Dylan kehrte zu seinem Stuhl am Usch zurück und drehte ihn so, dass er seinem Gast ins Gesicht blicken konnte. »Ich kann Euch leider kein Ale anbieten, ich habe keines mehr da«, entschuldigte er sich. »Und vom Abendessen ist nur noch ein Bannock und ein Rest kaltes Gemüse übrig.« Vermutlich würde MacCorkindale das Gemüse ohnehin verschmähen, es galt als Armeleuteessen, und nur wenige Schotten mochten es. Dylan war nicht der Einzige im Tal, der frisches Gemüse und Kräuter aus dem Wald und Kresse vom Bachufer aß, aber er war der Einzige, der zugab, dass es ihm schmeckte. Als Cait noch am Leben gewesen war, hatte er sie sogar dazu überredet, draußen im Hof etwas Kohl anzubauen. Sie hatte seine Bitte nur äußerst ungern erfüllt.


  Der Leutnant schüttelte den Kopf. »Das macht nichts. Ich bin nur gekommen, um mit Euch zu reden.«


  Dylan legte seine Schreibfeder neben das Tintenfass und wischte sich die Finger an einem alten Tuch ab. »Mit mir reden? Worüber denn?« Er blickte zur Tür, weil er sich fragte, ob die Eskorte des Rotrockes wohl draußen wartete. Hoffentlich stocherten sie nicht mit ihren Bajonetten in dem Strohdach herum …


  »Ich bin alleine gekommen«, beantwortete MacCorkindale seine unausgesprochene Frage. Dylan lehnte sich zurück und legte einen Arm auf die Stuhllehne. Die Sache versprach interessant zu werden. Auf dem runden Gesicht des Leutnants lag ein schwer zu deutender, halb belustigter, halb ernster Ausdruck, als er fortfuhr: »Ich habe einiges über Euch gehört, Dylan Matheson, und ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll.«


  Ein zynisches Lächeln spielte um Dylans Lippen. »Was denn, wenn ich fragen darf? Dass ich mit Dämonen im Bunde bin und dass meine Mutter ein Seehund war?«


  Der Leutnant lächelte ebenfalls. »Aye. Ganz offensichtlich steht Ihr mit den Kleinen Leuten auf gutem Fuß. Ihr seid der einzige Mann im Tal, der regelmäßig den broch besucht. Noch nicht einmal ich wage mich dorthin.«


  Der letzte Satz entlockte Dylan ein leises Kichern. »Sehr klug von Euch. Haltet Euch lieber von dem Turm fern, wenn Ihr nicht wollt, dass die Feen Euch Euren hübschen roten Rock in Fetzen vom Leibe reißen.« Sinanns Macht war zwar im Laufe der Jahre dahingeschwunden, reichte aber noch aus, um Knöpfe von englischen Uniformen abspringen und Nähte aufplatzen zu lassen, was sich schon oft als hilfreich erwiesen hatte. Dylan blickte sich im Raum um. Wann wollte sich die verflixte Fee endlich wieder einmal sehen lassen?


  »Ich möchte mit Euch über den letzten Versuch der Ja-kobiten sprechen, James Stuart auf den Thron zu bringen. Ihr wart an dem Aufstand beteiligt.«


  Dylan straffte sich. »Ich bin begnadigt worden. Das Dokument mit dem Siegel des Königs liegt hinter Euch im Schrank.«


  MacCorkindale musterte den Schrank flüchtig, nickte und drehte sich wieder zu Dylan um. Natürlich wusste er von der Begnadigung. »Dann werdet Ihr ja sicher so vernünftig sein, Euch in Zukunft aus solchen Schwierigkeiten herauszuhalten. Euch ist bekannt, dass ein neuer Aufstand droht?«


  »Och.« Dylan umklammerte die Stuhllehne so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Wenn Ihr glaubt, ich würde mein Leben freiwillig für eine verlorene Sache aufs Spiel setzen, müsst Ehr verrückt sein.«


  »Ihr hasst die Engländer und König George?«


  »Ich verabscheue die englische Armee. Euer roter Rock verursacht mir Übelkeit.« Wieder ergriff eine unzähmbare Wut von ihm Besitz. Um Beherrschung ringend konzentrierte er seine Gedanken auf seinen Vater. Auf keinen Fall durfte er so werden wie der alte Säufer. Allmählich löste sich der rote Nebel vor seinen Augen auf, und er konnte wieder halbwegs klar denken.


  »Ihr habt zwar aufseiten der Jakobiten gekämpft, wart aber kein überzeugter Anhänger des Prätendenten, wie ich hörte.«


  Dylan zwinkerte verwirrt. »Seit wann interessiert sich die Krone für das, was ich denke und fühle? Ihr wolltet damals doch nur wissen, wo ich mich zu Zeiten des Aufstandes aufgehalten habe. Außerdem haben viele Männer seiner Zeit nur für die Jakobiten gekämpft, weil es ihnen von ihren Lairds befohlen worden war, denen gegenüber sie zur Loyalität verpflichtet sind. Auf ihre persönlichen Gefühle wurde keine Rücksicht genommen.«


  MacCorkindale nickte. »Und Ihr gehörtet nicht dazu?«


  »Nein, ich bin mit dem Gesetz in Konflikt geraten, weil ich zu Unrecht beschuldigt wurde, in verschiedenen Briefen zum Sturz der Königin aufgerufen zu haben. Selbst wenn ich George für den wiedergeborenen Heiland gehalten und unbe-dingt in seine Armee hätte eintreten wollen, wäre ich gezwungen gewesen, auf Seiten der Jakobiten zu kämpfen.«


  Er deutete mit dem Finger auf den Rotrock. »Was aber nicht heißt, dass ich George unterstütze. Wollt Ihr wissen, wie ich über all das denke? Ich halte diese ewigen Kämpfe für dumm, überflüssig und eine schändliche Verschwendung von Menschenleben.« Obwohl die amerikanische Verfassimg erst in ungefähr sechzig Jahren in Kraft treten würde und die Trennung von Staat und Kirche nur als schwache Hoffnung in den Herzen einiger radikal denkender Menschen existierte, konnte er mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg halten. »Wegen der Frage, ob nun ein katholischer oder ein protestantischer Herrscher auf dem Thron sitzen soll, einen Krieg anzuzetteln, ist einfach zu …«


  »Es gibt Leute, die jetzt behaupten würden, dass Ihr die einzig wahre Religion verratet, wenn Ihr solche Ansichten vertretet«, unterbrach ihn der Leutnant ruhig.


  Dylans Augen wurden schmal. MacCorkindale war anscheinend immer für eine Überraschung gut. »Ihr seid also tatsächlich ein Katholik? Dabei fällt mir ein, dass ich schon mehrmals gesehen habe, wie Ihr Euch bekreuzigt habt, wenn Ihr Euch unbeobachtet glaubtet. Stört es Euch denn nicht, dass der König, dem Ihr die Treue geschworen habt, nicht nur ein Protestant ist, sondern noch dazu die Katholiken grausam verfolgt?«


  MacCorkindale nickte. »O doch.«


  Beide Männer verstummten, als fürchteten sie plötzlich, belauscht zu werden. Was der Leutnant soeben gesagt hatte, grenzte schon an Verrat; Dylan hätte nie gedacht, solche Worte aus dem Mund eines Offiziers Seiner Majestät zu hören. Sogar MacCorkindale selbst wurde blass. Er schien zu bereuen, dass er so spontan mit seinem Geheimnis herausgeplatzt war.


  Endlich meinte Dylan mit gedämpfter Stimme langsam: »Erlaubt mir, in diesem Punkt einige Mutmaßungen anzustellen. Es stört Euch, weil es Euch im Kreise Eurer Kameraden zum Außenseiter macht, und zwar unabhängig davon, ob sie wissen, dass Ihr katholisch seid oder nicht. Es stört Euch, dass es Gesetze gibt, die es Katholiken nahezu unmöglich machen, außerhalb ihrer Clans Geschäfte zu tätigen; es stört Euch, dass wir unglaubliche Listen und Ränke anwenden müssen, um unseren Besitz vererben zu können, und es stört Euch, von Gesetzes wegen gezwungen zu sein, Priester zu verhaften, obwohl Ihr viel lieber von ihnen die Sakramente empfangen würdet.«


  Wieder nickte der Leutnant.


  »Dann verratet mir doch, warum Ihr überhaupt in den Diensten des Königs steht - abgesehen davon, dass Euch der Sold, den er Euch zahlt, vor dem Verhungern bewahrt.«


  MacCorkindale richtete sich auf und erwiderte steif: »Weil ich einen Eid auf die Krone geschworen habe und weil George der rechtmäßige Herrscher dieses Landes ist.«


  »So, ist er das? Doch nur aufgrund des Verrates von König William, der James II. den Thron entrissen und dann lauthals verkündet hat: >Ach übrigens, Leute, von nun an müssen alle britischen Monarchen Protestanten sein, genau wie ich.<«


  MacCorkindale musste kichern. »Ihr wisst, dass das alles nicht so einfach ist.«


  Dylan entspannte sich ein wenig, als er den Rotrock lachen hörte, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »O ja, das weiß ich. Wenn alles so einfach wäre, dann wärt Ihr ein katholischer Jakobit, und ich würde einem König folgen, der weiß, wann eine Sache verloren ist. Dann säße Charles’ Kopf noch auf seinen Schultern, James noch auf seinem Thron, und ich müsste nicht hier sitzen und versuchen, Fragen zu beantworten, auf die es keine Antwort gibt.« Er beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Warum seid Ihr hier, Niall? Bestimmt nicht, um Euch für den sinnlosen Tod eines armen Schwachsinnigen zu entschuldigen, der in seinem ganzen Leben niemandem etwas zu Leide getan hat.«


  Der Leutnant errötete leicht, dann erwiderte er: »Allmählich frage ich mich, ob Ihr die Begnadigung, die Euch der König so großmütig gewährt hat, nicht tatsächlich verdient habt.«


  Dylan sah ihn überrascht an. »Was soll denn das heißen?«


  »Nun, wenn Ihr im Herzen nie wirklich ein Jakobit wart…«


  »Was, wie Bedford an dem Tag, an dem er mich fast zu Tode peitschen ließ, um mir Informationen zu entlocken, so treffend bemerkte, überhaupt nichts zur …« Ein Schatten flog über MacCorkindales Gesicht, und Dylan begriff plötzlich, was er im Schilde führte. »Informationen. Ihr hofft, mich überreden zu können, Euch Informationen zu liefern.« Er kniff die Augen zusammen und krallte die Finger um die Stuhllehne, bis seine Hand zu zittern begann. »Nein.« Mehr würde er nicht sagen. Mehr durfte er nicht sagen.


  »Aber wieso …«


  »Von mir erfahrt Ihr nichts.« Dylan sprang auf. »Wollt Ihr wissen, wofür ich kämpfe, Niall MacCorkindale? Für alles, was hilft, meinen Clan zu ernähren, ihn am Leben zu halten und«, er knirschte hörbar mit den Zähnen, »was dazu beiträgt, zu verhindern, dass meine Clansleute aus einer Laune heraus enthauptet werden. Ich kämpfe für das Leben und das Glück der Bewohner dieses Tales. Und ich kämpfe für meinen Laird, dem ich die Treue geschworen habe. Meine Stellung innerhalb dieses Clans und meine Verantwortung für meine Leute verpflichten mich dazu.«


  MacCorkindale erhob sich gleichfalls. »Ihr habt Euch aber auch verpflichtet, für den König zu kämpfen, als Ihr Euer Begnadigungsschreiben erhalten und Euren Eid geleistet habt.«


  Dylan öffnete schon den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn dann aber wieder. Er hatte gar keinen Eid leisten müssen. Bedford hatte ihm das Dokument mit Georges Siegel überreicht, ohne ihm den Untertaneneid abzuverlangen. Da vor der Tür gedungene Mörder gelauert hatten, die Dylan töten und ihm seinen Landbrief abnehmen sollten, hatte der Major den Eid wohl für überflüssig gehalten. Dylan blinzelte, während er rasch nach einer Antwort suchte, dann sagte er: »Ich habe keine Gesetze übertreten und mich immer an die Bedingungen gehalten, die mit meiner Begnadigung verbunden waren.« Das war eine Lüge, die sich damit entschuldigen ließ, dass er mit einem Rotrock sprach. Er war der englischen Armee gegenüber nicht zur Aufrichtigkeit verpflichtet, eben weil er George nie den Untertaneneid geleistet hatte. Aber er hatte geschworen, Iain Mór die Treue zu halten.


  »Seid Ihr sicher, Euch keiner Gesetzesübertretung schuldig gemacht zu haben?«


  »Allerdings«, log Dylan, ohne zu zögern. Er durfte MacCorkindale gerade jetzt auf keinen Fall Grund zum Misstrauen geben.


  »Wenn ich Befehl gäbe, Euren Hof zu durchsuchen, würde ich dann etwas finden, was nicht für meine Augen bestimmt ist?« Der Rotrock musterte ihn aufmerksam; vielleicht hoffte er, Dylan werde sich irgendwie verraten.


  »Mit Sicherheit nicht.« Dylan dachte flüchtig an die Destillieranlage und die im Wald versteckten Whiskyfässer, bemühte sich jedoch um eine gleichgültige Miene.


  »Na schön.« MacCorkindale setzte seinen Helm auf und rückte den Kinnriemen zurecht. Seine Lippen glichen jetzt einem schmalen Strich, seine Augen blickten hart. »Dann werde ich Euch jetzt Euren … legalen Tätigkeiten überlassen. Und da Ihr ein treuer Untertan von König George seid, erwarte ich von Euch zu hören, sobald Ihr Neues über die jüngsten Unruhen erfahrt.«


  Auch Dylan presste die Lippen zusammen. Das Summen in seinem Kopf war nahezu unerträglich geworden. Die Vernunft riet ihm, den Mund zu halten, aber sein Zorn war stärker. »Ich sagte doch bereits, dass Ihr keinerlei Informationen von mir bekommen werdet, MacCorkindale.« Unbewusst ballte er die Fäuste. Der Wunsch, MacCorkindale die Kehle zuzudrücken, bis dessen Augen aus den Höhlen quollen, drohte ihn zu überwältigen. Doch stattdessen knurrte er nur: »König George erhält, was ihm zusteht, nicht mehr und nicht weniger. Und nun verlasst mein Haus!«


  Der Leutnant streifte seine Handschuhe über. »Aye. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.« Er wirkte so zufrieden, als habe er ein wichtiges Vorhaben erfolgreich ausgeführt, während er zur Tür hinaustrat.


  Dylan setzte sich wieder an den Tisch und fuhr sich mit den Fingern immer wieder durch die Haare, bis er sich ein wenig beruhigt hatte.


  Sein Blick fiel auf einen kleinen glänzenden Gegenstand auf dem Boden neben dem Kamin. Er stand auf und klaubte ihn aus den Binsen unter dem zweiten Stuhl hervor. Es war ein Knopf von einer englischen Uniform, MacCorkindale musste ihn verloren haben, während er hier gesessen hatte.


  Dylan blickte sich im Raum um, konnte Sinann aber nirgendwo entdecken. Hmm.


  Daghda hielt eine Lammkeule in den Händen, von der er den letzten Rest Fleisch abnagte. Er saß auf einer Baumwurzel, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Erdwall hinter sich und wischte sich mit dem Zipfel seiner Tunika etwas Fett vom Kinn.


  Morrighan kauerte, von einem Ring von Kerzen umgeben, inmitten ihrer Kräuter und Gerätschaften und schmiedete Pläne, die sich allesamt um diesen Sterblichen, diesen Matheson drehten. Daghda hatte angenommen, sie hätte die Sache längst aufgegeben, aber sie wollte noch immer unbedingt erfahren, was die Zukunft ihnen bringen würde. Daghda sah keinen Sinn darin. Zukunft hin, Zukunft her, sie konnte die kommenden Ereignisse ja doch nicht beeinflussen, aber er wollte ihr den Spaß nicht verderben. Ihm gefiel das Lächeln, das immer wieder um ihren schönen Mund spielte.


  Die Luft über dem Tisch erwärmte sich plötzlich. Daghda blickte auf. Ein Eindringling? Er sah zu Morrighan hinüber. Hatte sie ihn hergeholt? Aber nein, sie war so in ihr Tun vertieft, dass sie die Störung noch nicht einmal bemerkt hatte. Daghda ließ den Knochen zu Boden fallen, wischte sich die Hand an seiner Tunika ab, zog sein Schwert und setzte es dem ungebetenen Besucher just in dem Moment auf die Brust, in dem dieser sich materialisierte.


  Es war eine Sie, die kleine weiße Fee Sinann. Ihre Augen wurden groß, als sie das auf sie gerichtete Schwert sah, und sie wich ein Stück zurück. »Was hast du hier zu suchen?«, knurrte Daghda. Eigentlich hätte er sie auf der Stelle töten sollen. Niemand drang hier ein, ohne dazu aufgefordert worden zu sein! Aber er wusste, dass Morrighan Sinann leiden sehen wollte. Außerdem war er neugierig. Er bohrte der Fee die Schwertspitze leicht in die Halsgrube und wiederholte seine Frage.


  »Ich möchte, dass ihr beide den Sterblichen in Ruhe lasst.« Das Weiße ihrer Augen wurde allzu sehr sichtbar und verriet ihre Angst, obwohl sie mit fester Stimme sprach und herausfordernd das Kinn vorschob. Außerdem ging ihr Atem viel zu schnell, als dass sie ihn hätte täuschen können.


  »Leg das Schwert weg, Daghda!«, rief Morrighan ihm zu. »Lass sie sagen, was sie zu sagen hat.«


  Daghda runzelte die Stirn. »Du willst dem each-uisge wirklich zuhören?«


  Morrighan zuckte nur die Schultern. Daghda ließ sein Schwert sinken und kehrte zu seinem Platz zurück. Die Fee wandte sich an Morrighan. »Lass Dylan endlich in Frieden!«


  »Du meinst wohl, ich soll dich in Frieden lassen.«


  »Ich habe ihm beigebracht, die Magie zu nutzen, um hinter deine Absichten zu kommen. Es ist meine Schuld, nicht seine.«


  »Und du wirst dafür genauso bestraft wie er. Er ist kein Kind mehr, Sinann, ebenso wenig wie du, auch wenn du dich oft genug wie eines verhältst. Er wusste genau, was er tat. Er bediente sich der Macht, und nun muss er die Konsequenzen tragen. Du hast ihn doch sicherlich auch gelehrt, dass die Macht auf den, der sie nutzt, zurückschlagen kann? Ihm war klar, welches Risiko er einging.«


  »Er hat genug gelitten.«


  Das entlockte der roten Fee ein böses Lachen. »Weil er eine Weile ohne den unschätzbaren Rat seiner zahmen Sidhe auskommen musste? Glaubst du nicht, dass du dich und deine Kräfte weit überschätzt?«


  Sinann sprang auf und flatterte in die Luft, was unklug von ihr war. Daghda gehörte zu den Wenigen, die wussten, wie sehr Morrighan alle geflügelten Wesen beneidete. Sogar von seinem Platz auf der Wurzel aus konnte er das giftige Funkeln sehen, das in ihre Augen trat, als sie auf die schwirrenden Flügel der weißen Fee starrte.


  Sinann gab nicht nach. »Dylan hat ein großes Ziel vor Augen. Du hast dich da in etwas eingemischt, wovon du nichts verstehst. Vielleicht ist er irgendwann einmal mächtiger als wir alle zusammen.«


  Morrighan sprang auf und kam ärgerlich auf Sinann zu. »Niemand ist mächtiger als die Sidhe. Wir haben einst die Erde beherrscht.«


  »Das ist lange her. Jetzt wird es Zeit, dass wir uns an den Gedanken gewöhnen, die Geschehnisse nicht mehr nach unserem Belieben lenken zu können. Unsere Herrschaft ist vorbei.«


  Daghda fuhr erschrocken zusammen. Er ahnte, dass Morrighan gleich die Beherrschung verlieren und kurzen Prozess mit dem lästigen Eindringling machen würde. Gerade öffnete er den Mund, um die weiße Fee zu warnen, als es schon zu spät war, Morrighan hatte bereits eine Hand gehoben und einen Blitz in Sinanns Richtung geschleudert, der diese gegen die Wand der Höhle warf. Sie sackte in sich zusammen und blieb reglos am Boden liegen.


  Daghda erhob sich und beugte sich über sie, um sie zu untersuchen.


  »Habe ich sie getötet?« Morrighan klang nicht so, als ob die Antwort sie sonderlich interessierte.


  »Nein, sie atmet noch. Zwar sehr schwach, aber sie wird am Leben bleiben.«


  »Och«, bemerkte Morrighan lapidar, bevor sie sich wieder ihren Kräutern widmete.


  Nach ein paar Minuten regte sich Sinann und setzte sich mühsam auf. Daghda kniete neben ihr nieder. Ohne auf Morrighan zu achten, sagte er: »Geh jetzt. Dieses Mal lasse ich dich noch am Leben. Aber komm nie wieder. Und versuche nicht mehr, mit deinem Sterblichen in Verbindung zu treten. Du kannst nichts mehr für ihn hm. Dein Dylan ist schon so gut wie tot. Also gib endlich auf.«


  Ein böses Licht glomm in Sinanns Augen auf. Sie starrte ihn mit einer Wut an, die die Morrighans noch übertraf, und zischte leise: »Ich denke gar nicht daran, mein Bester!« Im nächsten Moment sprang sie auf und schwirrte davon.


  »Bleib hier!« Daghda setzte ihr nach, Morrighan folgte ihm, aber ohne Flügel kamen sie beide nicht schnell genug voran.


  So schnell ihre Beine sie zu tragen vermochten, jagten sie den schmalen unterirdischen Tunnel entlang, von dem mehrere kleinere Höhlen abzweigten. In jeder davon sahen sie die unverschämte weiße Fee ihre Habseligkeiten durchwühlen. »Du!« Daghda stürzte sich auf sie, doch sie flog pfeilschnell davon, flatterte in die nächste Höhle und lachte jedes Mal, wenn sie ihm entwischte, hell auf, was ihn zur Weißglut trieb.


  Dann stieß sie plötzlich einen triumphierenden Schrei aus. Daghda und Morrighan stürzten in Morrighans Allerheiligstes. Richtig, da stand die weiße Fee neben einer aufgeklappten Truhe voller Juwelen und inspizierte den Inhalt genau.


  Als sie herumfuhr und ihre beiden Verfolger erblickte, wurden ihre Augen groß, dann schnippte sie mit den Fingern und verschwand.


  »Pack sie!« Morrighan schäumte vor Wut. Hastig suchte sie den Raum ab, konnte Sinann jedoch nirgendwo entdecken.


  »Wo steckt sie?«, zischte sie. »Kannst du sie sehen, Daghda?«


  Sie erhielt keine Antwort, was so viel wie >Nein< bedeutete.


  Daghda trat zu der hölzernen, mit Eisenbeschlägen versehenen Truhe, die von Juwelen überquoll. Da gab es goldene, mit Rubinen, Saphiren und Diamanten besetzte Halsketten, Armbänder, Ringe und andere Kostbarkeiten in Hülle und Fülle. Daghda ließ den Schmuck durch die Finger gleiten. »Was hat sie genommen? Fehlt etwas?«


  Morrighan musterte ihre Schätze lange. »Nein, ich glaube, es ist alles da. Sie hatte nicht genug Zeit, um sich zu bedienen.« Prüfend wühlte sie in den Juwelen herum. »Nein, es scheint nichts zu fehlen.«


  Daghda unterdrückte einen erleichterten Seufzer. Wäre etwas von dem Gold und Silber verschwunden gewesen, hätte er sich wochenlang Morrighans Gejammer anhören müssen.


  Am Tag nach MacCorkindales Besuch wurde der größte Teil des Viehbestandes von Ciorram für die Garnison beschlagnahmt. Die Rinder hatten ein paar Wochen auf den Weiden gegrast und schon beträchtlich an Gewicht zugelegt. Noch war es zu früh, sie auf dem Markt zu verkaufen, sie würden noch keinen guten Preis erzielen, aber ein paar der schwächeren Tiere konnten bereits geschlachtet werden, damit endlich wieder frisches Fleisch auf die Tische kam.


  Die Schafe, die wie Dylans Herde auch im Winter im Freien hatten grasen dürfen, waren besser genährt und kräftiger als die meisten Highlandschafe zu dieser Jahreszeit. Bald war es so weit, dass man sie scheren musste, und danach würden einige von ihnen gleichfalls im Kochtopf enden. Die Menschen hatten frisches Fleisch länger entbehrt, als es ihrer Gesundheit zuträglich war. Mit dem Osterfest war die Fastenzeit, während der kein Fleisch verzehrt werden durfte, zu Ende gegangen, aber in den meisten Jahren wurden die ersten Rinder und Schafe erst viel später geschlachtet.


  Daher waren die Männer von Ciorram zutiefst schockiert, als eine Abordnung von Dragonern in den Burghof geritten kam und den Laird zu sprechen verlangte. Iain und Artair kamen aus der großen Halle. Ebenso neugierig wie besorgt trat Dylan, der im Küchenhof etwas Ziegenkäse gegen einen Sack Zwiebeln getauscht hatte, ebenfalls hinzu. Der Sergeant der Dragoner stieg von seinem Pferd und hielt Iain ein mit Bedfords Siegel versehenes Dokument unter die Nase.


  Der Laird las es und quittierte es mit einem abfälligen Grunzen. Sein Gesicht rötete sich vor Ärger. »Er ist hier, um sämtliche Rinder der Mathesons und die Hälfte der Schafe zu konfiszieren.« Dann brummte er leise auf Gälisch: »Vielleicht sollten wir dazu noch die Hälfte aller Ratten im Tal abliefern, damit sie sich ordentlich den Wanst voll schlagen können.« Das rief unter den anderen Clansleuten verstohlenes Gelächter hervor.


  Nie zuvor waren so viele Tiere auf einmal beschlagnahmt worden, sodass dieser Befehl allen irgendwie unwirklich erschien. Iain reichte Dylan das Dokument. Dieser überflog es und gab es an Artair weiter. Dylan hatte es die Sprache verschlagen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Noch nicht einmal Bedford konnte so grausam sein. Außer Robin Innis und Marc Hewitt, die oben auf der Treppe standen, die zu den Baracken über den Ställen führte, waren keine weiteren Schotten zu sehen. Kaum jemand wollte in Angelegenheiten hineingezogen werden, in die Dragoner verwickelt waren. Im Burghof herrschte tiefe Stille.


  Dann begann Artair, die Engländer mit einer Flut von Flüchen und Verwünschungen zu überhäufen. Die Soldaten musterten ihn stumm; sie waren an diese gälischen Wortkaskaden, die sie nicht verstanden, schon lange gewöhnt. Die gälische Sprach, die in den Ohren der Rotröcke nur wie primitives Gebrabbel klang, wurde von ihnen ohnehin nicht ernst genommen. Die Dragoner hatten den Auftrag, das Vieh zu beschlagnahmen, sonst nichts. Artair gab den Befehl an Iain weiter, der ihn dem Sergeanten hinhielt. Dieser war ein noch junger, rotwangiger Mann, der eine für sein Alter erstaunliche Beherrschung an den Tag legte.


  »Sagt Bedford, er soll zur Hölle fahren!«, fauchte Iain.


  Der Rotrock machte keine Anstalten, das Dokument wiedei an sich zu nehmen. »Ich habe meine Befehle, Sir.«


  »Hier steht, dass auch Familien, die nur ein Schaf besitzen, es abzuliefern haben. Ihr wollt den Ärmsten hier im Tal wirklich ihren einzigen Besitz fortnehmen?«


  Die Stimme des jungen Rotrocks klang eine Spur schärfer. »Vergesst nicht, dass Ihr eine Entschädigung für Euer Vieh erhalten werdet.« Sein Ton verriet, dass er überzeugt war, die Aussicht auf Geld werde die Schotten dazu bewegen, sich leichten Herzens von ihren Tieren zu trennen. Auch schien er zu glauben, der Laird sei zu ungebildet, um die in Bedfords Befehl detailliert aufgeführten Bedingungen zu verstehen. Dylan biss die Zähne zusammen und wandte sich ab. Er wusste, dass fast alle Mathesons im Tal - eigentlich fast alle Schotten im ganzen Land - weitaus gebildeter waren als der durchschnittliche Engländer, »Er soll zur Hölle fahren, sage ich! Unser Vieh bekommt er nur über meine Leiche!« Iains Nasenflügel bebten, als ihm der Ernst der Lage bewusst wurde. Die Rotröcke beabsichtigten tatsächlich, den Clan verhungern zu lassen!


  Außer einem leichten Blinzeln zeigte der Sergeant keine Reaktion. »Es tut mir Leid, Sir, aber ich sehe mich gezwungen, meine Befehle notfalls auch unter Anwendimg von Gewalt auszuführen. Wenn Ihr Euch auch weiterhin weigert, meinen Anordnungen Folge zu leisten, werde ich Euch verhaften lassen, Sir.«


  »Ihr könnt doch nicht im Ernst verlangen, dass ich Euch unser gesamtes …«


  »Korporal, legt an!« Der Rotrock, der rechts neben dem Sergeanten stand, hob seine Muskete und zielte auf Iains Kopf.


  Die Schotten erstarrten. Artair verstummte. Eine Weile herrschte gespanntes Schweigen.


  Dann sagte der Sergeant mit der herablassenden Nachsicht, die die Engländer bis zur Vollendung beherrschten: »Ich sehe, wir sind uns einig. Ihr wisst, was Ihr zu tun habt. Ich erwarte, dass Ihr morgen Mittag die Tiere abliefert. Meine Männer werden vor den Toren der Burg kampieren, bis der Auftrag ausgeführt ist.«


  Mit gedämpfter Stimme wandte er sich an den Korporal: »Wegtreten!« Der Dragoner gehorchte.


  Iain sagte tonlos: »Die Höfe einiger meiner Pächter liegen einen Tagesmarsch von hier entfernt!«


  Der Sergeant überlegte einen Moment, dann nickte er. »Schön. Also übermorgen. Guten Tag.« Er stieg auf sein Pferd und verließ mit seinen Männern den Burghof.


  Iain erklärte, es habe keinen Sinn, die Viehübergabe hinauszuzögern, das würde die Rotröcke nur zusätzlich verärgern. Aber er wies die Burgwache an, den Bauern sofort beim Scheren der Schafe zur Hand zu gehen und dabei keine Zeit zu verlieren. Die Wolle, die an dem einen Tag geschoren werden konnte, würde im Besitz der Mathesons bleiben. Noch am selben Tag wurden die Tiere der Dorfbewohner zusammengetrieben und Boten zu den außerhalb gelegenen Gehöften gesandt.


  Am nächsten Tag kam Sarah zu Dylans Hof, um nachzuschauen, wie die Arbeit voranging. Dylan und Coinneach waren gerade damit beschäftigt, die Herde mithilfe der Hunde zu teilen. Sorgfältig untersuchten sie jedes Schaf und entschieden dann, welches bleiben und welches in den Mägen der Soldaten enden würde. Es hatte wenig Sinn, die schwächeren Tiere zu behalten. Diese wurden hastig geschoren; ein dünnes Vlies war immer noch besser als gar keines.


  Es war schon spät, als sie endlich mit dem Aussortieren und Scheren der Schafe fertig wurden. Coinneach, Doirinn und Fionn blieb kaum noch genug Zeit, die geschorenen Schafe und Dylans sämtliche Rinder vor Einbruch der Dunkelheit zur Burg zu treiben. Schweren Herzens sah Dylan ihnen nach, bevor er das Pferchgatter schloss. Sarah trat zu ihm, sagte jedoch nichts.


  Dylans Magen krampfte sich zusammen, als er daran dachte, mit welcher Mühe er ein paar Cheviots mit den Hochlandschafen gekreuzt und so eine neue, widerstandsfähigere Rasse gezüchtet hatte. Und nun sah es so aus, als müsse auch der Rest semer Herde geschlachtet werden, um das Überleben des Clans zu sichern. Im Sommer würde im ganzen Tal kein einziges lebendes Schaf mehr zu finden sein. Ohnmächtige Wut überkam ihn ob seiner Hilflosigkeit. Es gab kein Entrinnen aus dem Würgegriff der Sassunaich. Er kam sich vor, als sei er gezwungen, einen nicht enden wollenden Kampf zu führen, den er letztendlich nicht gewinnen konnte.


  »Der Clan wird es überstehen«, sagte Sarah leise. »Die Engländer können uns nicht besiegen. Niemals.«


  Dylan schaute sie an, und ihn beschlich das seltsame Gefühl, sie habe seine Gedanken gelesen. Er wollte ihr schon eine Antwort geben, doch dann zögerte er. Würde sie ihn verstehen? Sie war Schottin, aber sie war auch eine Frau. Sie durfte von den Männern des Clans Schutz erwarten, und ihr konnte keine Schuld an deren Versagen gegeben werden. So beschloss er, lieber den Mund zu halten, aber jetzt sah sie ihn so erwartungsvoll an, dass er doch etwas äußern musste. So krächzte er nur: »Es tut mir Leid.«


  Ein verwirrter Ausdruck trat in ihre Augen. »Was denn?«


  Schulterzuckend blickte Dylan zu den restlichen Schafen hinüber, die in dem großen Pferch ziemlich verloren wirkten. »Dass du Angst haben musst.« Würde sie verstehen, was er ihr sagen wollte?


  Sie verstand nicht, das las er schon in ihrem Gesicht, bevor sie es ihm bestätigte. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.« Ihre Wangen röteten sich leicht. Dylan sah sich gezwungen, sich deutlicher auszudrücken.


  Unsicher scharrte er mit dem Fuß über den Boden. »Weißt du, ich wünschte, ich könnte die Rotröcke einfach davonjagen und dafür sorgen, dass sie uns nie wieder belästigen.« Sarah kicherte, und er lächelte erleichtert. Dann fügte er hinzu: »Das wäre meine Pflicht gewesen, und ich habe sie nicht erfüllt.«


  Lange herrschte Schweigen. Dylan begann sich schon zu ärgern, dass er überhaupt davon angefangen hatte. Aber statt das Thema zu wechseln, wie es die Vernunft ihm gebot, versuchte er noch einmal, Sarah zu erklären, was er meinte. »Genau wie ich damals nicht für Cait da war, als sie mich gebraucht hat.«


  Sarah schluckte. »Aye, ich verstehe. Cait.«


  »Ich fühle mich schuldig.«


  Sarah nickte. Dylan wusste nicht recht, was er eigentlich erwartet hatte, aber irgendwie war er enttäuscht. Vielleicht hatte er insgeheim gehofft, sie würde sagen, er trage überhaupt keine Schuld an Caits Tod und müsse sich auch keine Vorwürfe machen. Doch sie schwieg. Und gerade jetzt, wo das lebensnotwendige Vieh des Clans dazu bestimmt war, die unersättlichen englischen Besatzer zu ernähren und wo er sich besonders schwach und hilflos fühlte, hätte ihm ein tröstliches Wort gut getan.


  »Wir müssen etwas unternehmen«, ereiferte er sich. »Das, was sie uns gelassen haben, reicht nicht zum Leben.« Doch seine Worte klangen sogar in seinen eigenen Ohren hohl.


  »Ich bin sicher, Iain Mór weiß, was zu tun ist. Er wird die richtige Entscheidung treffen.«


  Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging ins Haus. Dylan sah ihr seufzend nach. Ihm fiel nichts mehr ein, was er ihr hätte sagen können, aber er wusste auch nicht, was er eigentlich von ihr hören wollte. Doch dann fragte er sich, warum er sich darüber überhaupt Gedanken machte.


  Auf dem Weg zurück zum Haus blieb er plötzlich verwundert stehen, als ein kleiner Gegenstand direkt vor seiner Nase zu Boden fiel. Er bückte sich, tastete mit den Fingern das Gras ab und stieß auf etwas Hartes. Einen Ring.


  »Nanu?« Auch ein Blick zum Himmel verriet ihm nicht, wo der Ring hergekommen war. Ganz gewiss war er nicht aus einem Flugzeug gefallen. Er konnte auch in der Umgebung niemanden entdecken, der ihn geworfen haben konnte. Außerdem war das Ding schnurgerade zu Boden gefallen. Als ob es jemand einfach fallen gelassen hätte.


  Dylan drehte den Ring prüfend hin und her und steckte ihn dann auf seine Fingerspitze, um ihn nachdenklich zu betrachten. Er war aus Silber, mit drei kleinen Opalen besetzt und aus lauter ineinander verschlungenen Reifen gefertigt. Ein altes keltisches Muster. Dylan stutzte. Er konnte kaum feststellen, wo die Reifen begannen und wo sie endeten.


  Opale flößten ihm Unbehagen ein. Angeblich sollten die Steine Unglück bringen. Am liebsten hätte er den Ring fortgeworfen, aber dazu war er zu wertvoll. Also legte Dylan ihn zu seinem Götterstein und seinem Geldbeutel in seinen sporran und beschloss, ihn so schnell wie möglich zu verkaufen.


  Dann blickte er ein letztes Mal zum Himmel empor. Außer Wolken war dort nichts zu sehen.


  


  


  14. Kapitel


  »Bedford scheint zu glauben, wir könnten Schillinge essen!« Artair saß neben seinem Bruder am Kamin der großen Halle. Der ceilidh an diesem Sonntag nach der Übergabe des Viehs an die Soldaten war besonders gut besucht. Die Männer des Tales steckten die Köpfe zusammen und beratschlagten aufgeregt, was jetzt zu tun sei, um das Überleben des Clans zu sichern. Die Frauen am anderen Ende des Raumes gaben vor, in ihre eigenen Gespräche vertieft zu sein, verstummten aber häufig und lauschten der Unterhaltung der Männer. Auch sie wollten wissen, was ihnen noch alles bevorstand.


  Die Krone hatte für die Rinder und Schafe die üblichen Winterpreise gezahlt - eine klägliche Summe, da die Tiere noch keine Zeit gehabt hatten, auf der Weide Fleisch anzusetzen. Aber selbst mit diesem wenigen Geld konnte der Clan nichts anfangen. In den Highlands gab es im Frühjahr einfach keine Nahrung zu kaufen. Auch Tauschgeschäfte konnten erst wieder im Sommer getätigt werden. Die Schafe und Rinder waren nicht zu ersetzen; die englische Armee hätte sie genauso gut mit Steinen bezahlen können, mehr Wert hatte das Silber für die Highlander nicht.


  »Haben sie den MacDonells und den MacLeods auch Vieh fortgenommen?«, fragte Dylan. »Oder den MacKenzies? Den Sutherlands?«


  »Nein. Nur wir haben die zweifelhafte Ehre, die Verpflegung für die Garnison zu stellen.« Empörtes Gemurmel erhob sich, und Artair fuhr fort: »Bedford hat die Hälfte aller Schafe und alle Rinder verlangt. Das ist weit mehr, als sie brauchen. Sie wollen, dass wir verhungern.«


  »Das ist die Strafe für den Mehldiebstahl und die Verseuchimg ihres Brunnens«, warf Colin bedrückt ein.


  Auch Dùghlas meldete sich zu Wort. »Sie haben das Vieh gekauft, als es zu mager war, um einen guten Preis zu erzielen, und jetzt mästen sie es auf unseren Weiden.« Auch er war von den Maßnahmen der Engländer betroffen, obwohl ihm die MacDonells im Winter all seine Rinder gestohlen hatten, denn jetzt konnte er seinen Verlust erst ausgleichen, wenn sich der Viehbestand im ganzen Tal wieder erholt hatte.


  Iain Mór lauschte, einen Ellbogen auf die Lehne seines Stuhls gestützt, schweigend den Meinungen seiner Männer. Dabei stopfte er seine Holzpfeife gemächlich mit Tabak.


  »Von den paar Schafen, die uns geblieben sind, können wir nicht leben«, ereiferte sich Artair weiter. »Ohne Fleisch werden die Kinder und die Alten sterben, die Männer an Kraft verlieren und die Frauen Fehlgeburten erleiden.«


  Drei Frauen in Ciorram sollten diesen Sommer niederkommen und hatten frisches Fleisch schon viel zu lange entbehren müssen.


  Auch Dylan wusste nicht, was Bedford eigentlich im Schilde führte, aber er musste Artair Recht geben. Das Vieh bildete die Lebensgrundlage des gesamten Tales; von den im Frühjahr geborenen Kälbern hing es ab, wie viele Tiere im kommenden Winter verkauft oder geschlachtet werden konnten. Jetzt besaß der Clan keine Rinder mehr und lange nicht genug Geld, um neue Tiere zu erwerben, sobald wieder Viehmärkte stattfanden. Es konnte Jahre dauern, bis sie sich von dem Schlag erholten. In diesem Jahr würde es kaum Fleisch in Ciorram geben, und in den nächsten Jahren sah es vermutlich ähnlich aus.


  Ferner würde es an Milch und Butter fehlen, und es würde kaum Wolle geben, um Kleider daraus anzufertigen; kein Leder für Schuhe, Gürtel und Handschuhe. Der Clan war an einem einzigen Tag vom Leben in relativem Wohlstand an den Rand des Existenzminimums gedrängt worden.


  Für Dylan stand gleichfalls fest, dass diese Aktion tatsächlich eine Strafmaßnahme gewesen sein musste. Es gab keinen triftigen Grund, so früh im Jahr eine solche Menge Vieh auf einen Schlag zu konfiszieren. Bedford wollte den Mathesons ernsthaften Schaden zufügen.


  »Artair hat Recht«, stimmte er zu, was überraschtes Schweigen zur Folge hatte. Niemand hätte erwartet, solche Worte ausgerechnet aus Dylans Mund zu hören. »Irgendwie müssen wir unseren Viehbestand wieder aufstocken«, fuhr er fort.


  Artair, der gerade mit Dylans Unterstützung am allerwenigsten gerechnet hätte, nutzte die Gunst der Stunde sofort. »Und zwar am besten durch einen creach auf die Herden der Sas-sunaich«, schlug er vor.


  Die Männer bekundeten murmelnd ihre Zustimmung. Nur Iain schwieg, sog an seiner Pfeife und blies Rauchwolken in die Luft.


  »Nein, wir holen uns ein paar Rinder der MacDonells«, widersprach Dylan entschieden.


  Artair lief hochrot an, beugte sich vor und beharrte hitzig: »Die Soldaten haben uns unser Vieh weggenommen. Es ist unser gutes Recht…«


  »Wir wären verrückt, die Soldaten zu bestehlen. Das ist doch genau das, was Bedford will. Er würde uns nur zu gerne mit der gestohlenen Herde erwischen.«


  »Es ist unsere Herde!«


  Dylan schlug sich mit der Faust auf das Knie. »Jetzt nicht mehr. Wir haben sie an die Engländer verkauft; sie können die Verkaufsurkunde vorweisen. Sieh es, wie du willst, aber Tatsache ist, dass sich das Vieh jetzt offiziell im Besitz der Krone befindet und du nichts dagegen unternehmen kannst. Nein, wenn wir die nächste Zeit halbwegs glimpflich überstehen wollen, dann …«


  »Wir haben schon einmal die Sassunaich-Weiden überfallen!«


  Dylan lehnte sich vor und sah Artair böse an. »Ja, und dein Vater ist dabei ums Leben gekommen, ganz zu schweigen davon, dass der creach gescheitert ist! Ist es das, was du willst? Iain Mors Tod?« Er lehnte sich zurück und musterte Artair aus schmalen Augen. »Das könnte dir so passen, wie? Du würdest nur allzu gern sehen, wie die Dragoner ihm eine Kugel durch den Kopf jagen!«


  Artair schielte zu Iain hinüber, der in seinem Stuhl saß und auf seiner kalten Pfeife herumkaute, dabei Artair aber so forschend betrachtete, als warte er auf eine Antwort. Doch Artair schwieg.


  Dylan fuhr fort: »Wir sollten die MacDonells um ein paar Rinder erleichtern. Sie haben es ohnehin verdient, sie haben Dùghlas’ Vieh gestohlen.«


  »Ihr Viehbestand in diesem Frühjahr ist auch nicht allzu groß.« Iains Stimme klang ruhig, aber bestimmt. Er hielt eine Kerze an seine Pfeife, um sie wieder zu entfachen.


  »Aber wesentlich größer als unserer. Warum sollen sie nicht auch einen Beitrag zur Versorgung unserer allseits geschätzten, stets hungrigen Besatzer leisten?« Dylan blickte fragend in die Runde. »Was meint ihr dazu?«


  Iain dachte einen Moment nach, dann nickte er bedächtig. »Aye, einverstanden.« Artair zog die hellen Augenbrauen zusammen und warf Dylan einen finsteren Blick zu. Seine Enttäuschung wuchs, als Iain fortfuhr: »Dylan, nimm dir ein paar Männer und führe sie zu den Weiden der MacDonells.«


  »Iain! Ich sollte die Leute anführen!« Artairs Stimme hatte den quengelnden Klang eines Kleinkindes angenommen. Dylan verdrehte gequält die Augen.


  Auch Iain runzelte die Stirn, beugte sich vor und zeigte mit der Pfeife drohend auf Artair. »Eines merke dir, Bürschchen! Ich bestimme hier, wer welche Aufgaben übernimmt, und so lange ich lebe, hast du zu tun, was ich dir sage. Dylan hat sein Handwerk bei keinem Geringeren als Rob Roy MacGregor gelernt, er ist also am besten geeignet, einen creach zu führen. Sei froh, dass du dir von ihm etwas abschauen kannst!«


  Artair entgegnete nichts mehr darauf, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Dylan mit unverhohlener Feindseligkeit. Dylan scherte sich nicht darum. Er hatte jetzt nur noch eines im Sinn - dafür zu sorgen, dass die Männer sicher in das Gebiet der MacDonells gelangten und mit genug Rindern zurückkehrten, um den Clan vor dem Verhungern zu bewahren.


  Die aus zehn Männern bestehende Gruppe verließ im Schutz der Dunkelheit das Tal. Um die Gefahr, von den Rotröcken ertappt zu werden, möglichst gering zu halten, wandte sich Dylan zunächst Richtung Glen Affric und beschrieb dann einen weiten Bogen, bevor er seine Männer wieder Richtung Norden führte.


  Artair stiftete von Anfang an Unfrieden. Als sie bei Tagesanbruch auf einem von Felsen eingeschlossenen Stückchen Heideland ihr Lager aufschlugen, hörte Dylan ihn mit Tormod und Dùghlas flüstern, konnte jedoch nur ein paar Worte der Unterhaltung verstehen. Anscheinend bemühte sich der Grünschnabel wieder einmal redlich, die anderen gegen ihn aufzuhetzen. Bisher waren alle derartigen Versuche gescheitert, aber jetzt konnte Artair wohl zumindest auf die Unterstützung von Tormod und Dùghlas zählen.


  Dylan wusste, dass er den Schmied erst dann wieder auf seine Seite würde ziehen können, wenn es in Bezug auf Sarah zu einer Einigung gekommen war - wenn überhaupt. Tormod war immerhin ein Matheson und als solcher störrisch wie ein Maulesel. Was Dùghlas anbetraf, so waren er und Artair ungefähr gleichaltrig und schon ein Leben lang befreundet. Sollte Artair die Nachfolge lains antreten, würde er Dùghlas zu seinem fear-còmnaidh machen. Coinneach schloss sich für gewöhnlich der Meinung seines Bruders an, und obwohl er noch zu jung war, um in wichtigen Angelegenheiten ein Mitspracherecht zu erhalten, machte er schon jetzt kein Hehl daraus, dass er eher Artair unterstützte. Diese jungen Männer stärkten Artair im Clan den Rücken und würden sich als Dylans erbitterte Widersacher erweisen, falls dieser zum neuen Laird ernannt wurde.


  Colin Matheson, ein älterer Pächter, und Marc Hewitt bekundeten weder Dylan noch Artair ausdrücklich ihre Gefolgschaft; sie zogen es vor, ruhig abzuwarten, wie sich die Dinge entwickelten.


  Somit blieben auf Dylans Seite - zumindest auf diesem creach - nur Robin, Seumas und Keith übrig. Keiner der drei würde ihn je im Stich lassen, das wusste Dylan. Aber da Robin ein Innis, Seumas ein MacGregor und Keith ein Campbell war, galt ihr Wort im Clan nicht viel. Sie alle hatten Iain Mór die Treue geschworen, doch nur Robin war mit den Mathesons von Ciorram verwandt, und das auch nur durch die mütterliche Linie.


  Dylan war sich darüber im Klaren, dass es besser wäre, Artair im Augenblick nicht unnötig herauszufordern, da er vermutlich den Kürzeren ziehen würde. Ihm lag nur daran, mit genug Rindern nach Glen Ciorram zurückzukehren, um dem Clan über die nächsten Monate hinwegzuhelfen.


  Bevor er die Augen schloss, bekreuzigte er sich und murmelte leise ein Gebet, das ihm in der letzten Zeit zur lieben Gewohnheit geworden war: »Lieber Gott, gib mir die Kraft, mich den Prüfungen zu stellen, die das Schicksal mir auferlegt. Lass mich meine Pflicht gegenüber den Meinen erfüllen und hilf mir, stets nach Ehre und Gewissen zu handeln. Lass meine Kinder in Frieden und Sicherheit aufwachsen und vereine mich am Ende meines Lebens wieder mit meiner geliebten Cait. Amen.« Dann schlang er sein Plaid um sich und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Auf dem Weg zu den Weiden der MacDonells ließen die Mathesons jede nur erdenkliche Vorsicht walten. Sie mieden die Nähe bewohnter Häuser und folgten einem schmalen, gewundenen Pfad, der sich durch die Schlucht schlängelte, in der sie das Vieh vermuteten. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto mehr achteten sie darauf, möglichst keine Geräusche zu verursachen.


  Dylan blieb plötzlich stehen und lauschte ins Dunkel. Sein Puls begann zu hämmern. Sie befanden sich kurz vor der angestiebten Weide, und er konnte weiter unten ganz deutlich leises Waffengeklirr hören. Wieder wünschte er, Sinann wäre bei ihm. Zu nichts eignete sich seine unsichtbare Freundin besser als zu Kundschafterdiensten. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als einen seiner Männer loszuschicken und zu hoffen, dass er nicht entdeckt wurde. Er führte seine Gruppe bis zu einer Ansammlung mächtiger Felsbrocken, wo er Halt machte und ihnen befahl, einen Kreis um ihn zu bilden und ihm gut zuzuhören. »Rasch, Artair, schleich dich an die Weide heran und berichte mir dann, was dort los ist. Wenn das passiert ist, was ich befürchte, dann müssen wir schnell handeln.« Artair huschte davon, die restlichen Männer duckten sich hinter die Steine, um seine Rückkehr abzuwarten. Dylan kletterte auf den höchsten Felsen und spähte vorsichtig nach unten. Die direkt unter ihm liegende Weide war mit Granitbrocken übersät, zwischen denen eine Vielzahl von Rindern umhertrottete.


  Artair kam schon nach kurzer Zeit zurück. Vom schnellen Laufen und vor Aufregung war er völlig außer Atem. »Weiter vorne wird gekämpft. Donnchadh an Sealgair MacLeod ist dabei, ich konnte seine Stimme genau erkennen. Die MacLeods sind auf dieselbe Herde aus wie wir. Sie ist ziemlich groß; anscheinend haben die MacDonells ihren gesamten Viehbestand hier heruntergetrieben!«


  Dylan runzelte die Stirn. Er wusste, dass die MacLeods einen unversöhnlichen Hass gegen die MacDonells hegten und nicht zögern würden, so viel Vieh wegzutreiben, dass dem Clan der Hungertod drohte. Nim versuchten sie anscheinend auch noch, möglichst viele MacDonells zu töten, bevor sie die spreidhe an sich brachten. »Es ist eine große Herde«, meinte er nachdenklich. »Der Kampflärm dürfte die Tiere erschreckt haben, sie sind sicher über die ganze Weide verstreut. Umso besser für uns.«


  »Wir sollten uns den MacLeods anschließen und gegen die MacDonells kämpfen!« Artairs Vorschlag rief allgemeine Zustimmung hervor, denn die Mathesons hegten gleichfalls keine große Liebe für die MacDonells. Schon wurden einige Dolche gezückt.


  »Auf keinen Fall!« Ein stechender Schmerz explodierte in Dylans Kopf. Am liebsten hätte er Brigid gezogen und Artair auf der Stelle die Kehle durchbohrt. Er kniff die Augen fest zusammen und wiederholte etwas ruhiger: »Nein. So eine Gelegenheit bietet sich uns so schnell nicht wieder. Wir können die spreidhe von der Weide treiben und verschwinden, bevor jemand überhaupt merkt, dass Tiere fehlen. Wenn wir den MacLeods helfen, müssen wir anschließend mit ihnen um die Beute kämpfen.« Er atmete tief durch. Allmählich ließ der Schmerz nach, und er konnte wieder klar sehen. »Und du, Artair, tust, was ich dir gesagt habe, sonst drehe ich dir den Hals um und schaffe dich auf dem Rücken einer Kuh ins Tal zurück.«


  Bei der Vorstellung mussten die Männer leise kichern. Sogar Tormod grinste.


  Artair schnaubte ärgerlich. »Feigling!«


  Im selben Moment schoss Dylans Faust vor und traf Artairs Adamsapfel. Der junge Mann brach in die Knie, rang nach Luft und umklammerte mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Hals. »Du hältst jetzt den Mund!«, fauchte Dylan. »Ich lasse mir deine Frechheiten nicht länger bieten. Tu, was ich dir sage, dann haben wir gute Aussichten, mit heiler Haut und mit dem Vieh der MacDonells nach Hause zu kommen. Dort kannst du dich bei Iain darüber beklagen, wie schlecht ich dich behandelt habe. Haben wir uns verstanden?«


  Artair brachte statt einer Antwort nur einen würgenden Laut hervor.


  »Das soll wohl >Ja, Sir, ich habe verstanden, Sir< heißen.« Dylan wandte sich an die anderen Männer. »Los jetzt. Alle mir nach. Wir müssen so viele Rinder wie möglich aussortieren, während die MacLeods und die MacDonells sich gegenseitig massakrieren und nicht auf die Herde achten.«


  Artair rappelte sich hoch und folgte seinen Kameraden, die rasch und gewandt zu der Weide hinabkletterten. Laute Rufe und Schwertergeklirr wehten zu ihnen herüber. Anscheinend tobte der Kampf hauptsächlich am linken Rand der Weide, was die verängstigten Tiere nach rechts trieb, direkt auf die Mathesons zu, deren Ankunft in dem allgemeinen Durcheinander kaum auffallen konnte.


  »Wenn ihr dort unten im Dunkeln die Orientierung verliert, haltet nach Artair Ausschau. Er wird dort oben Posten beziehen.« Keine Wolke verdeckte die helle Mondsichel am Himmel, wie Dylan mit gemischten Gefühlen registrierte. Einerseits konnten sie sich im Mondlicht besser zurechtfinden, andererseits aber auch leichter entdeckt werden. Dylan deutete nach rechts, woraufhin Robin mit Seumas, Keith und Colin in dieser Richtung verschwand. Dùghlas, Coinneach, Tormod und Marc schlichen geradeaus weiter. Artair wurde angewiesen, auf einen Felshügel oberhalb der Weide zu klettern. Dylan wollte ihn vom Vieh und den Kämpfern möglichst fern halten. »Such dir einen Platz, von dem aus du alles überblicken kannst. Sobald uns Gefahr droht, ahmst du den Ruf einer Eule nach. Ansonsten achte darauf, dass man dich gegen den Himmel gut sehen kann.« Artair nickte und machte sich unwillig auf den Weg.


  Dylan huschte über die in Mondschein getauchte Weide. Schatten von Männern und Tieren tanzten über das silbrige Gras; die umliegenden Felsen und Bäume glichen schwarzen, konturlosen Gestalten. Er blickte zum Himmel, wo der Mond im Westen langsam unterging. Wie er es sich gedacht hatte, war Artairs Silhouette deutlich zu erkennen. Hoffentlich bemerkten ihn die immer noch in erbitterte Zweikämpfe verstrickten Mac-Leods und MacDonells nicht zu früh. An ihm sollten sich die Mathesons orientieren, wenn sie den Pfad, über den sie gekommen waren, im Dunkeln nicht mehr wiederfanden.


  Es war gar nicht so einfach, einen Teil der unruhigen Tiere von der Herde zu trennen, ohne die Aufmerksamkeit der Kämpfenden zu erregen, und sie mussten sich beeilen, bevor entweder die MacLeods oder die MacDonells ihre Gegner besiegten und plötzlich bemerkten, dass sich noch eine dritte Partei für das Vieh interessierte. Mit dem Geschick langjähriger Erfahrung sonderten Dylan und seine Leute eine Anzahl Rinder ab und trieben sie auf den Felsenpfad zu. Eigentlich hätten sie noch mehr Tiere benötigt, um den Verlust auszugleichen, den die Soldaten ihnen zugefügt hatten, aber je größer die gestohlene Herde, desto schwieriger war es, sie ohne große Schwierigkeiten davonzuschaffen. Die erbeuteten Rinder würden ausreichen, um sie durch den Sommer zu bringen und zu verhindern, dass sämtliche Schafe des Clans geschlachtet werden mussten.


  Während er mit dem Zusammentreiben der Rinder beschäftigt war, lauschte Dylan mit einem Ohr aufmerksam den Kampfgeräuschen. Solange die Schwerter klirrten und die Männer stöhnten und fluchten, bestand keine unmittelbare Gefahr für die Mathesons.


  Zuerst fand sich Robin mit seinen Leuten am Treffpunkt ein, dann Dùghlas. Die spreidhe wurde langsam zwischen den Felsbrocken bergan getrieben. Artair kam auf sie zugestürzt. Er hatte alles mit angesehen, und der scheinbar mühelose Erfolg hatte ihn leichtsinnig werden lassen. »Was ist mit den restlichen Rindern?«, keuchte er. »Sollen wir die etwa hier lassen?«


  »Wir nehmen nur so viel, wie wir brauchen«, herrschte ihn Dylan an.


  Artair grunzte abfällig. »Die paar Rinder reichen nicht aus, um die zu ersetzen, die uns die Sassunaich abgenommen haben.«


  »Aber sie reichen, um den Clan vor dem Verhungern zu bewahren. Und jetzt los!«


  Artair wandte sich an Tormod und Dùghlas. »Auf, kommt mit. Wir holen uns noch den Rest.« Schon eilte er den Pfad hinab, direkt auf die Herde zu. Seine beiden Gefährten zögerten und blickten unschlüssig zu Dylan, bevor sie ihm folgten.


  »Artair!«, zischte Dylan. Als der junge Mann nicht reagierte, befahl er Robin, sich um die spreidhe zu kümmern, und rannte Artair und seinen beiden Gefolgsleuten hinterher. Da er nicht wagte, sie anzuschreien, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie einzuholen und zur Umkehr zu bewegen. Am liebsten hätte er alle drei den MacLeods und MacDonells überlassen und so das Problem für immer gelöst. Doch das verbot ihm seine Ehre. Erstens brauchte er jeden Mann, um die Herde sicher nach Ciorram zu bringen. Zweitens war er für seine Leute verantwortlich und durfte sie nicht im Stich lassen, auch wenn sie ihm ständig Schwierigkeiten bereiteten.


  Gerade als er die drei Männer am Fuß des Pfades fast eingeholt hatte, erstarb der Kampflärm. Einer der MacLeods stieß einen Siegesschrei aus, als ein paar schattenhafte Gestalten die Flucht ergriffen. Artair blieb wie angewurzelt stehen.


  Dylan stürzte sich auf ihn und bekam ihn am Kragen zu packen. »Mach, dass du zu der Herde zurückkommst, du kleiner Scheißkerl!«, zischte er. »Sofort!« Ein paar Männer liefen bereits über die Weide, um die verstreuten Tiere wieder zusammenzutreiben. Hastig fuhr Dylan fort: »Wie du siehst, ist der Kampf zu Ende. Gleich werden sie ihre Beute wegschaffen wollen. Also los!«


  Artair fluchte unterdrückt, machte auf dem Absatz kehrt und ergriff die Flucht. Tormod und Dùghlas folgten ihm. Dylan bildete die Nachhut. Er konnte nur hoffen, dass niemand sie ge-sehen hatte. Immer wieder vergewisserte er sich, dass sie nicht verfolgt wurden.


  Schnell führte er seine Männer erst ein Stück auf das Gebiet der MacLeods und beschrieb dann auf einer weitläufigen Felsebene einen großen Bogen, bevor er sich Richtung Glen Ciorram wandte. Die Rinderhufe würden auf dem harten Boden kaum Spuren hinterlassen. Außerdem bestand für die Mathesons ohnehin kaum Gefahr, entdeckt zu werden, denn die überlebenden MacDonells würden die Räuber eindeutig als MacLeods identifizieren. Kurz nach Tagesanbruch legte er eine kurze Pause ein, damit die Männer etwas Schlaf bekamen.


  Ein paar Stunden später setzten sie ihren Weg fort. Insgesamt hatten sie zwanzig Rinder erbeutet. Es war nicht der größte creach, an dem Dylan je teilgenommen hatte, dennoch war er mit dem Erfolg zufrieden. Jetzt würde keiner seiner Clansleute mehr hungern müssen.


  Er hatte sich an die Spitze der Herde gesetzt, um nach Soldaten Ausschau zu halten. Obwohl Bedford vermutlich mit einem Überfall auf die Garnison gerechnet hatte, hielt Dylan ihn keinesfalls für so beschränkt, nicht auch andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Bedford war sicher davon ausgegangen, dass ein creach stattfinden könnte, und hatte seine Männer vermutlich in Alarmbereitschaft versetzt.


  Und richtig entdeckte er gegen Mittag in der Ferne einen Baum, dessen Zweige sich heftig bewegten. Er ließ seine Männer halten und suchte nach einem Platz, von dem aus er sich die Sache genauer ansehen konnte. Zu seiner Überraschimg war der Baum weiter entfernt und wesentlich höher, als er gedacht hatte. Er schwankte so stark hin und her, als würde ein unsichtbarer Tornado an ihm rütteln. Dylan runzelte die Stirn. Was zum Teufel war da los?


  Er dachte jedoch nicht daran, sich näher an den Baum heranzuwagen, um es herauszufinden. Stattdessen kehrte er zu seinen Männern zurück und befahl ihnen, umzukehren und einen anderen Weg einzuschlagen, der zwar ein paar Meilen länger war, sie jedoch direkt in das obere Tal führen würde. Dort konnten sie das Vieh unterhalb des Wasserfalls im Wald verste-cken. Ein paar Tiere würde man schlachten, die anderen noch eine Weile auf der Weide belassen, damit sie Fleisch ansetzten. Dann könnten die Mathesons behaupten, sie ehrlich erworben zu haben.


  Nachdem die Männer kehrt gemacht hatten, blickte sich Dylan nochmals nach dem Baum um und wünschte, Sinann wäre hier, um ihm zu verraten, was dort vor sich ging. Wo mochte sie nur stecken? Noch nie hatte sie ihn so lange allein gelassen. Himmel, meistens hatte er sie nach einer längeren Auseinandersetzung energisch verscheuchen müssen, um einmal Ruhe vor ihr zu haben. Krampfhaft überlegte er, wann er sie zuletzt gesehen hatte. Das musste schon ein paar Monate her sein -richtigem Februar, als sie …


  O nein. Plötzlich wurde ihm einiges klar. Er hatte Sinann das letzte Mal zu Gesicht bekommen, als der gegen Morrighan gerichtete Zauber auf sie zurückgefallen war. Morrighan musste mit ihrem Verschwinden zu tun haben. Eine Reihe sehr unangenehmer Möglichkeiten schoss Dylan durch den Kopf.


  Den Rest des Heimweges legten die Mathesons in bester Stimmung zurück. Sie verbargen die spreidhe im Wald und machten sich dann lachend und scherzend auf den Weg zur Burg. Niemand, noch nicht einmal Artair, äußerte sich mehr abfällig über Dylan.


  In der Burg wurde ihre sichere Heimkehr mit einem großen ceilidh gefeiert. Männer, Frauen und Kinder strahlten, als sie von den erbeuteten Rindern erfuhren. Der warme Empfang und die allgemeine Festtagsstimmung wischten Dylans Sorgen um Sinann vorübergehend beiseite. Lächelnd lauschte er den vielen Geschichten, die er zwar größtenteils schon kannte, aber immer wieder gerne hörte. Im Kreise seiner Clansleute vergaß er seine Probleme, und die Welt sah ein wenig heller aus. Er blickte zu der Ecke der Halle hinüber, wo die Frauen zusammensaßen und ertappte sich dabei, dass er automatisch in der Gruppe nach Cait suchte.


  Dylan wandte den Blick ab und schalt sich einen Narren. Der Schmerz würde sicher nachlassen, wenn er aufhörte, unbewusst darauf zu hoffen, sie wiederzusehen. Sein Verstand sagte ihm, dass er sein Leben weiterleben musste, doch sein Herz konnte Caits Verlust noch nicht akzeptieren. Und manchmal, wenn er die traurigen Erinnerungen besonders gern verdrängt hätte, beschlich ihn die kalte, peinigende Angst, er könne Cait eines Tages ganz vergessen. Das durfte nicht geschehen. Wenn er sie vergaß, so vergaß er zugleich einen Teil von sich selbst.


  Nach einer Weile sah er noch einmal zu den Frauen hinüber, um sich zu beweisen, dass er sich zwingen konnte, nicht auf den Anblick einer lachenden, gesunden, lebendigen Cait zu hoffen. Sein Blick fiel auf Sarah, die Ailis Hewitt etwas zuflüsterte. Dabei lächelte sie warm, und ihre Augen leuchteten vor Freude. Dylan wurde augenblicklich leichter ums Herz. Er konnte nicht anders, er musste unwillkürlich selbst lächeln.


  Doch dann schrak er zusammen und konzentrierte sich wieder auf den Geschichtenerzähler. In dem Moment, in dem er Sarah zugelächelt hatte, war er bereit gewesen, Cait zu vergessen. Fröstelnd schlang er sein Plaid enger um sich. Nein. Er würde sie nicht vergessen. Niemals.


  


  


  15. Kapitel


  Barri verständigte die Polizei, und Kenneth wurde erneut verhaftet, am nächsten Tag allerdings wieder auf Kaution entlassen. Ihr Anwalt erwirkte eine Verfügung, die es ihm untersagte, sich ihr auf mehr als hundert Meter zu nähern, aber sie wusste, dass er sich die Mühe hätte sparen können. Wenn Kenneth getrunken und beschlossen hatte, ihr eine Lektion zu erteilen, dann würde er das tun, koste es, was es wolle. Jetzt fürchtete sie sich schon davor, das Haus zu verlassen. Sie ließ einen Handwerker kommen, der eine Sperrholzplatte über das Loch in der Hintertür nagelte und einen festen Riegel anbrachte. Bei der Gerichtsverhandlung wurde Kenneth zu einer Geldstrafe verurteilt, blieb jedoch auf freiem Fuß. Von da an schrak Barri jedes Mal zusammen, wenn es an der Tür klopfte, und ihr Herz begann wie wild zu hämmern. Jeder Gang zum Gemüsehändler oder zum Supermarkt wurde zur Qual.


  Wenig später wurde ihre Ehe geschieden, was Kenneth übel aufnahm. Zwar ließ er sich nie wieder im Studio blicken, aber er rief ständig an, beschuldigte sie, einen Liebhaber zu haben oder beschimpfte sie auf unflätige Weise. Barri hörte sein betrunkenes Genuschel geduldig an. Zwar riet ihr eine innere Stimme, einfach aufzulegen, doch sie brachte es nicht über sich, so grob und unhöflich zu handeln. Lieber ertrug sie sein Benehmen, als dass sie sich mit ihm auf eine Stufe stellte.


  Also hörte sie zu, bis sie einen Vorwand fand, das Gespräch zu beenden, und legte dann auf. Am meisten fürchtete sie sich davor, ihm eines Tages auf offener Straße zu begegnen, denn er hatte keinerlei Hemmungen, ihr vor anderen Leuten eine Szene zu machen. Mit der Zeit gewöhnte sie sich daran, einigen ihrer Bekannten aus dem Weg zu gehen, um ein Zusam-mentreffen mit Kenneth zu vermeiden. Und sie fand heraus, welche Freunde ihr erhalten bleiben und welche eher zu ihm halten würden.


  In den nächsten Monaten grübelte sie über all das nach, was Cody ihr erzählt hatte. Sie verbrachte viele Stunden damit, die Zeichnung wieder und wieder zu studieren, und oft saß sie ebenfalls stundenlang tief in Gedanken versunken in Dylans Ruderboot und ließ sich ziellos über den See treiben.


  Hier fand sie die nötige Ruhe, um eingehend über ihr bisheriges Leben nachzudenken. Die Erkenntnis, dass sie nicht genau wusste, wer sie eigentlich war, versetzte ihr einen regelrechten Schock. Sie hatte sich immer von anderen Menschen leiten lassen. Bislang hatte sie noch nie alleine gelebt und hätte sich bis jetzt auch nie vorstellen können, dass sie im Stande war, ihr Leben alleine zu meistern. Sogar in den Jahren, in denen sie mit Kenneth durch die Weltgeschichte gezogen war, hatte sie sich in jeder Hinsicht auf ihn verlassen. Sie hatte ihr Haar lang wachsen lassen und es künstlich geglättet, weil damals jeder lange, glatte Haare bevorzugte. Sie hatte sich die damals populären Ansichten zu Eigen gemacht, um ja nicht von der Norm abzuweichen, und war später auf eine bürgerliche Grundhaltung umgeschwenkt, um Kenneth’ Karriere nicht zu schaden. Eigentlich hatte sie so viel Energie darauf verschwendet, sich eine bestimmte Fassade zu schaffen, dass ihr wahres Selbst darüber völlig in Vergessenheit geraten war. Erst jetzt, wo sie so viel Zeit allein mit ihren Gedanken verbrachte, sah sie sich gezwungen, ihr Leben zu analysieren und zu entscheiden, welche ihrer Eigenschaften Teil ihres Charakters waren und welche sie sich anerzogen hatte.


  Nur ein Bereich ihres Lebens hatte ihr allein gehört: Dylan. Diese Zeit konnte ihr niemand nehmen. Noch nicht einmal in das alte Gebäude, in dem sie so viele Jahre zu Hause gewesen war, hatte sie viel von sich eingebracht. Sie vermisste den großen, zugigen Kasten nicht; er war für sie untrennbar mit dem täglichen Kampf gegen Kenneth’ Wutausbrüche verbunden. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie viel Zeit und Kraft es sie gekostet hatte, mit ihm zu leben. Nun, wo er fort war, blieb ihr auf einmal jede Menge Zeit, mit der sie nichts anzufangen wusste.


  Sie fragte sich, ob es ihr wohl gelingen würde, einen Job zu finden, zumindest halbtags, damit sie einen Grund hatte, die Wohnung für ein paar Stunden zu verlassen. Oder vielleicht eine ehrenamtliche Arbeit. Irgendwer hier in der Stadt konnte doch sicher ein zusätzliches Paar Hände brauchen.


  Die Vorstellung versetzte sie in eine freudige Erregung. Sie würde sich nützlich machen, vielleicht sogar ein bisschen Geld verdienen! Ein verträumtes Lächeln spielte um ihre Lippen. Warum war sie nicht schon früher auf diese Idee gekommen? Sie konnte herausfinden, was sie alles zu leisten vermochte. Der Gedanke war irgendwie beängstigend. Barri ließ die Ruder ins Wasser gleiten, nahm Kurs auf das Studio und ruderte langsam auf das Ufer zu.


  Sie fand ohne große Schwierigkeiten einen Halbtagsjob in der Verwaltung des städtischen Krankenhauses. Dort saß sie an fünf Tagen der Woche vier Stunden lang am Empfang und fertigte Patienten ab. Zum ersten Mal in ihrem Leben ging sie einer geregelten Beschäftigung nach, was ihr Selbstwertgefühl deutlich hob. Ihr Leben bekam wieder einen Sinn. Sie fand neue Freunde und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass es Menschen gab, die verstanden, dass sie unverschuldet in eine Zwangslage geraten war und die sie nicht dafür verurteilten.


  Cindy zum Beispiel. Sie war ein paar Jahre älter als Barri und zweimal geschieden. Ihre drei Kinder waren längst aus dem Haus, und nun lebte sie allein mit ihrem dritten Mann, einem berufsunfähigen Invaliden, und verdiente das Geld für ihrer beider Lebenstinterhalt als Krankenschwester.


  Cindy war spindeldürr, hatte ein längliches Pferdegesicht und trug stets viel zu weite Kittel, die um ihre hagere Gestalt schlotterten. Ihr stahlgraues Haar war kurz geschnitten und so kraus, dass sie es auch mit einem groben Kamm kaum bändigen konnte. Die schweren Zeiten, denen sie ausgesetzt gewesen war, hatten tiefe Furchen in ihr Gesicht gegraben, doch die Krähenfüße unter ihren Augen verrieten, dass sie alles, was ihr im Leben widerfuhr, mit Humor trug. Ihr unerschütterlicher Optimismus und ihre Lebensfreude übertrugen sich auch auf Barri, und im Laufe der Wochen erschienen ihr ihre eigenen Probleme nicht mehr ganz so erdrückend.


  Eines Tages, als gerade wenig Betrieb herrschte, lehnte Cindy am Empfangstisch und trank eine Tasse Kaffee. Barri hatte sich einen Tee aufgebrüht. Cindy trug einen dunkelvioletten Kittel und ein Paar unglaublich abgewetzte Turnschuhe. Vorsichtig blies sie auf das kochend heiße, tiefschwarze Getränk.


  Dr. Nathan Bartleby eilte, die Nase tief in einer Krankenakte vergraben, an ihnen vorbei. Unwillkürlich sah Barri ihm nach, doch als sie sich wieder zu Cindy umdrehte und das belustigte Funkeln in den Augen der Freundin sah, stieg ihr das Blut in die Wangen.


  »Ein echt netter Bursche, das habe ich auch schon festgestellt.« Cindy klang, als würde sie jeden Moment laut losprusten.


  Verlegen nippte Barri an ihrem Tee. »Aber viel zu jung.«


  »Ach was. Siebenundvierzig ist für meine Begriffe ganz und gar nicht zu jung. Den würde ich bestimmt nicht von der Bettkante stoßen!« Sie verdrehte verzückt die Augen, woraufhin Barri sich beinahe an ihrem Tee verschluckt hätte.


  »Cindy!« Obwohl ihr Gesicht glühte, konnte sie sich ein Grinsen kaum verkneifen. »Du bist doch verheiratet!«


  »Ach ja?« Cindy schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Das hätte ich doch glatt vergessen! Na schön, dann überlasse ich ihn dir. Schade, ich hatte mich schon so drauf gefreut, mit einem hübschen Typen durchzubrennen. Immer musst du einem den Spaß verderben.«


  Barri kicherte. Sie blickte in die Richtimg, die Dr. Bartleby eingeschlagen hatte, obwohl er schon längst nicht mehr zu sehen war. Cindy ließ nicht locker. Sie schien Gefallen an dem Thema gefunden zu haben. »Ich sag dir was, Barri, heutzutage kann sich eine Frau unseres Alters, besonders wenn sie noch so aussieht wie du, ohne weiteres einen fünf Jahre jüngeren Mann anlachen. Niemand würde etwas dabei finden. Ach was, vermutlich würde es sowieso keiner merken. Und besagter Kandidat ist geschieden, hat drei Kinder, zwei Enkel und sieht … na ja, einfach zum Anbeißen aus. Also schnapp ihn dir!«


  Barri schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Ich würde mich nur lächerlich machen.«


  »Zerbrich dir doch nicht den Kopf darüber, was andere Leute denken! Stell dir lieber vor, wie es wäre, mit ihm …« Sie brach ab und leckte sich vielsagend über die Lippen.


  Beide begannen laut zu kichern. Barri errötete nur noch mehr, als ihr aufging, dass sie Dr. Bartleby plötzlich mit ganz anderen Augen betrachtete. Seit Jahren hatte sie auf diese Weise nur an Kenneth gedacht, und in der letzten Zeit noch nicht einmal mehr an ihn …


  Beide Frauen blickten auf, als ein Mann durch die automatische Tür am anderen Ende des Raumes trat. Barri stellte ihre Tasse ab. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Wenn man vom Teufel sprach. Sie erhob sich langsam. Cindy, die noch immer am Tisch lehnte, runzelte verwirrt die Stirn.


  »Kenneth, du kennst den Gerichtsbeschluss …«


  »Scheiß auf den Gerichtsbeschluss. Ich will mit meiner Frau reden.«


  »Ich bin nicht mehr deine Frau.« Barri bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Wenn sie ruhig und gefasstblieb, sah er vielleicht ein, dass er sie nicht einschüchtern konnte. Vielleicht gelang es ihr, ihn zum Gehen zu bewegen, ohne dass es zu einer hässlichen Szene kam. Trotzdem stieg Panik in ihr auf. Wenn sie seinetwegen diesen Job verlor, dann hatte er gewonnen, dann würde er alles zunichte machen, was sie sich aufzubauen versuchte. Dann hatte er ihr Leben vollständig ruiniert.


  Kenneth schnaubte verächtlich. »Du arbeitest also jetzt? Und ausgerechnet in einem Krankenhaus?« Er blickte sich im Warteraum um. »Schon jemanden umgebracht?«


  Barri schloss kurz die Augen, schlug sie wieder auf und sah ihn an. »Kenneth, es ist besser, wenn du jetzt gehst.«


  »Und die zahlen dir auch noch Geld dafür? Du bist doch zu nichts zu gebrauchen! Eher könnte man einen Affen an einen Computer setzen als dich!«


  Cindy stieß sie an. »Barri, soll ich den Sicherheitsdienst rufen?«


  Barri nickte, dann wandte sie sich wieder an Kenneth. »Wenn du jetzt nicht augenblicklich verschwindest, dann wird in ein paar Minuten ein Cop auftauchen und dich verhaften. Das wäre dann das dritte Mal. Du hast gegen deine Auflagen verstoßen, und ich werde dafür sorgen, dass du für ein Jahr hinter Gitter wanderst.«


  »Scheiß auf deine …«


  »Es ist mein Ernst, Kenneth. Geh jetzt. Sofort.« Ihre Finger hinterließen auf der Tischplatte feuchte Spuren, doch ihre Stimme klang ruhig, und sie sah ihm fest in die Augen.


  Kenneth zögerte und musterte sie so forschend, als sähe er sie zum ersten Mal. Dann grinste er schwach. »Ach, komm schon, Barri. Ich hab doch bloß Spaß gemacht.« Er hob die Schultern. »Nur ein kleiner Scherz unter Freunden.«


  Das war eine seiner Maschen, sich aus der Affäre zu ziehen, doch normalerweise verfiel er darauf immer erst, wenn er schon beträchtlichen Schaden angerichtet hatte. Ihr erster Impuls bestand darin, das zu tun, was sie immer tat, nämlich nachzugeben. Doch dann straffte sie sich, bereit, den Kampf bis zum bitteren Ende durchzufechten. »Ich weiß, dass du nur Spaß gemacht hast. Aber ich meine es ernst. Geh jetzt!«


  Kenneth starrte sie eine Weile wortlos an. Barri bemerkte, dass sich eine ganze Anzahl Menschen an den Türen versammelt hatte, um ihr notfalls zu Hilfe zu eilen. Kenneth blinzelte, dann ließ er den Blick unschlüssig über die Menge wandern. Schließlich schob er die Hände in die Hosentaschen, drehte sich um und verließ den Raum.


  Barri sank in ihren Stuhl und wurde sofort von Krankenschwestern und Pflegern in verschiedenfarbigen Kitteln umringt, die sich besorgt erkundigten, ob alles in Ordnung sei. Barri nickte, obgleich sie am ganzen Leib zitterte. Cindy kehrte mit einem Beamten des Sicherheitsdienstes zurück, der auf den Parkplatz hinausging, um sich zu vergewissern, dass Kenneth das Krankenhausgelände verlassen hatte. Einige Kollegen klopften ihr auf den Rücken und versicherten ihr, sie hätte genau das Richtige getan, trotzdem vermochte Barri ihnen vor Scham kaum in die Augen zu sehen. Kenneth hatte sie öffentlich erniedrigt und behauptet, sie sei zu nichts zu gebrauchen. Zwar wusste sie, dass die Worte seinem nackten Hass entsprungen waren, dennoch flüsterte ihr ein böses Stimmchen zu, er könne vielleicht doch Recht haben. Und sie begann sich zu fragen, ob all die Leute, die um sie herumstanden, nicht insgeheim genauso dachten.


  Als sie sich endlich dazu überwand, den Kopf zu heben und festzustellen, wer alles Zeuge ihrer Demütigung geworden war, sah sie zu ihrem Entsetzen Dr. Bartleby im Türrahmen stehen. Anscheinend hatte sich alles gegen sie verschworen.


  Ihr Dienst endete um fünf Uhr. Da der Zwischenfall mit Kenneth schon mehrere Stunden zurücklag, schlug sie das Angebot des Sicherheitsbeamten aus, sie zu ihrem Auto zu begleiten. Sie kannte Kenneth gut genug, um zu wissen, dass er jetzt vermutlich schon bis zur Besinnungslosigkeit betrunken auf dem Sofa schnarchte oder in einer Bar hockte, um genau auf diesen Zustand hinzuarbeiten. Zwar konnte sie nicht wissen, was Kenneth in der letzten Zeit alles so trieb, aber grundlegend geändert hatte er sich bestimmt nicht.


  Doch als sie ihr Auto sah, wünschte sie doch, der Beamte wäre bei ihr. Ihr grüner SUV stand auf seinen Felgen; alle vier Reifen waren so brutal aufgeschlitzt worden, dass überall Gummiteile auf dem Boden verstreut lagen. Barri unterdrückte ein Stöhnen und sah sich nach Kenneth um. Vermutlich hatte er längst das Weite gesucht, Feigling, der er war; aber sie traute es ihm auch zu, dass er sich irgendwo versteckt hielt, um sich an ihrer Reaktion auf seinen kindischen Streich zu weiden.


  Dr. Bartleby kam, die Hände in die Hosentaschen geschoben, mit einem amüsierten Lächeln auf sie zugeschlendert. Barri wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Sie betete inbrünstig, er möge die zerschnittenen Reifen nicht bemerken, doch ihr Gebet wurde nicht erhört. Bartleby blieb stehen, um sich die Bescherung genauer zu betrachten.


  Ein mitfühlender Ausdruck trat auf sein Gesicht, als er fragte: »War das Ihr Mann?« Hastig berichtigte er sich: »Ihr Ex-mann, meine ich.«


  Sie nickte stumm, ohne ihn anzusehen, und hoffte, er würde verschwinden und ihr weitere peinliche Fragen ersparen.


  Aber das Glück war ihr nicht hold. »Sind Sie Mitglied in einem Automobilclub?«, erkundigte er sich.


  Barris Verlegenheit wuchs. Kenneth hatte sich um all diese Dinge gekümmert, und sie hatte bislang noch nicht daran gedacht, solche Kleinigkeiten selbst in die Hand zu nehmen.


  Dr. Bartleby griff nach seinem Handy, nahm eine Karte aus seiner Brieftasche und tippte eine Nummer ein.


  »Das ist wirklich nicht nötig«, protestierte Barri. »Ich kann doch einfach …« Er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, dann berichtete er kurz und knapp, was geschehen war, forderte einen Abschleppwagen an, schaltete das Handy wieder aus und schob es in seine Tasche zurück. »Danke«, stammelte Barri nervös. »Das war sehr nett von Ihnen. Ich weiß gar nicht, wie ich …«


  Bartleby sah sich auf dem Parkplatz um, obwohl der Abschleppwagen erst in ein paar Minuten eintreffen würde. »Schlimm genug, dass Sie jetzt vier neue Reifen brauchen. Da müssen Sie sich nicht auch noch mit den Jungs vom Abschleppdienst rumärgern. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste, während Sie warten?« Er klang, als setze er ihre Zustimmung voraus, wirkte dabei aber in keinster Weise arrogant. Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass er die Möglichkeit, Kenneth könne zurückkommen, um sie erneut zu belästigen, während sie allein auf dem verlassenen Parkplatz stand, mit keinem Wort erwähnte.


  »Das wäre mir sehr lieb«, erwiderte sie schlicht. »Aber wollen Sie sich nicht setzen?« Sie schloss die Beifahrertür auf und öffnete sie, dann nahm sie selbst auf dem Fahrersitz Platz.


  Nachdem sie die Zündung eingeschaltet hatte, betätigte sie den Schalter für die beiden vorderen Fenster, um etwas frische Luft hereinzulassen. Der SUV hatte den ganzen Tag in der prallen Sonne gestanden; im Wageninneren war es heiß und stickig. Eine Weile herrschte Stille.


  Endlich meinte Barri leise: »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie sich solche Mühe machen. Jetzt habe ich Ihnen Ihren wohlverdienten Feierabend verdorben.«


  Dr. Bartleby zuckte die Schultern. »Halb so schlimm.«


  Dann blickte er zu ihr hinüber. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, bekam seine unverbindliche Fassade Risse. »Ich meine, ich hatte ohnehin keine Pläne für den Abend, und ich freue mich über jede Gelegenheit, einer Dame in Nöten zu Hilfe zu eilen. Das poliert mein Ego auf, wissen Sie!«


  Barri musterte ihn verstohlen. Meinte er das ernst oder machte er sich über sie lustig? Als sie das breite Grinsen auf seinem Gesicht sah, kicherte sie leise und entspannte sich ein wenig. »Fühlen Sie sich gern als Held?«


  Er setzte eine todernste Miene auf. »Natürlich. Ich streife ständig über menschenleere Parkplätze, um Frauen zu finden, die dringend meines Handys bedürfen. Bei meinem Automobilclub wundern sie sich schon, wieso mein Wagen dauernd Pannen hat.«


  Beide mussten lachen. Dann machte sich wieder Schweigen zwischen ihnen breit, während sie die Autos beobachteten, die die Tankstelle neben dem Parkplatz anfuhren und wieder verließen. Endlich bemerkte Bartleby: »Ich fand es bewundernswert, wie Sie Ihrem Exmann heute die Stirn geboten haben. Die meisten Frauen hätten sich ins Schwesternzimmer oder in die Damentoilette geflüchtet. Aber Sie haben sich von ihm nicht einschüchtern lassen. Dazu gehört eine Menge Mut.«


  »Den Sie mir gar nicht zugetraut hätten, nehme ich an.«


  Er beeilte sich, ihr zu versichern, dass sie ihn falsch verstanden hatte, woraufhin sie hastig stotterte, sie habe nur Spaß gemacht.


  Wieder trat eine verlegene Stille ein. Barri verwünschte insgeheim ihr lockeres Mundwerk, doch zu ihrer Überraschving fragte Dr. Bartleby sie nach ein paar Minuten: »Hätten Sie nicht Lust, irgendwann diese Woche einmal mit mir essen zu gehen?«


  Barri schnappte hörbar nach Luft. »Sie wollen mit mir ausgehen?«


  Er lächelte ein wenig, dann sah er angelegentlich aus dem Fenster. »Ja. Wir könnten nach Nashville fahren. Es wird bestimmt ein netter Abend.«


  Barri konnte nicht anders, sie musste das Lächeln erwidern. »O ja«, sagte sie leise. »Das wäre schön.«


  »Ausgezeichnet. Dann hat es sich ja gelohnt, dass ich Ihre Reifen aufgeschlitzt habe.« Als sie verwirrt die Stirn runzelte, beruhigte er sie rasch: »Diesmal habe ich nur Spaß gemacht.«


  Barri schmunzelte. Bei der Aussicht auf eine Verabredung begann ihr Herz schneller zu schlagen. Sie hatte fast vergessen, wie es war, mit einem Mann zu plaudern.


  Kurz nachdem sie an diesem Abend zu Bett gegangen war, wurde sie von einem lauten Klopfen geweckt. Sie setzte sich auf und blickte sich in dem vom Mondlicht schwach erleuchteten Zimmer um, um festzustellen, wo das Geräusch herkam. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass jemand vor der Hintertür stand und gegen die Sperrholzplatte pochte. Sie stieg aus dem Bett und schlupfte in ihren Morgenmantel. Der Boden unter ihren Füßen war eiskalt, doch sie hielt sich nicht damit auf, nach ihren Hausschuhen zu suchen.


  Da sie nach dem Zwischenfall mit Kenneth vorsichtig geworden war, knipste sie kein Licht an, sondern ging erst leise zum Küchenfenster, um nachzusehen, wer da vor der Tür stand. Erschrocken fuhr sie zusammen, als ihr Blick auf einen uniformierten Polizisten fiel, dessen Gesicht im Schein der Halogenlampen auf der Main Street geisterhaft bleich wirkte. Er hielt ein Notizbuch in der Hand und blickte direkt auf das Küchenfenster, schien sie aber im Dunkeln nicht zu sehen.


  Barri schlug das Herz bis zum Hals. Gab es Neues über Dylan? Hatte man etwa seine Leiche gefunden?


  Doch gleich darauf schalt sie sich eine Närrin. Es war mitten in der Nacht. Von Dylan fehlte seit über zwei Jahren jede Spur - wenn sich etwas Neues ergeben hätte, wäre ihr das sicherlich erst morgen früh mitgeteilt worden. Barri begann sich über sich selbst zu ärgern. Sie musste wirklich aufhören, immer noch auf ein Wunder zu hoffen, damit erreichte sie nur, dass sie überall Gespenster sah. Tief Atem holend zog sie den Gürtel ihres Morgenmantels enger und ging zur Tür, um festzustellen, was die Polizei so spät noch von ihr wollte.


  Der Cop drehte sich um, als sie die Tür öffnete. Er war noch sehr jung und hatte einen blonden Bürstenhaarschnitt. »Guten Abend, Ma’am. Entschuldigen Sie die späte Störung.« Er blickte auf die Visitenkarte in seiner Hand. »Ich würde gern mit Dylan Matheson sprechen.«


  Ein eisiger Schauer rann ihr über den Rücken. »Es tut mir Leid, aber Dylan ist nicht hier. Er … er starb vor zwei Jahren.« Erstaunt registrierte sie, dass sie sich für Dylans Tod entschuldigte.


  Der Polizist runzelte die Stirn. »Aber er hat doch früher hier gewohnt? Ich habe draußen am Vordereingang seinen Namen gelesen.«


  »Dylan war mein Sohn. Er hat tatsächlich hier gelebt, aber nach seinem Tod bin ich in seine Wohnimg gezogen.« Allmählich fragte sie sich, worauf das alles hinauslaufen sollte. Es war kalt an der Tür, und sie war todmüde. Der Mann konnte keine neuen Informationen über Dylans Verschwinden haben, wenn er noch nicht einmal wusste, dass ihr Sohn tot war, und sie wollte zurück ins Bett.


  Der Polizist klappte sein Notizbuch auf. »Kennen Sie einen Kenneth Matheson?«


  Wieder nickte sie. »Das war mein Mann. Wir sind geschieden.« Lieber Gott, was hatte Kenneth denn so Schlimmes angestellt, dass die Polizei deswegen mitten in der Nacht zu ihr kam? Resigniert sah sie den jungen Beamten an.


  Der trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Ich fürchte, ich habe eine schlechte Nachricht für Sie, Ma’am.« Er zuckte die Schultern. »Oder auch nicht, ganz wie man’s nimmt.«


  »Es tut mir Leid, aber ich verstehe immer noch nicht, was Sie meinen.« Es fiel Barri schwer, höflich zu bleiben. Am liebsten hätte sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen.


  Der Polizist holte tief Luft und fuhr fort: »Kenneth Matheson kam heute Abend bei einem Autounfall ums Leben. Bei ihm zu Hause hat niemand aufgemacht. In seiner Brieftasche fanden wir die Visitenkarte eines Dylan Matheson, eines Verwandten vermutlich, deshalb dachten wir, er könnte uns helfen, den nächsten Angehörigen ausfindig zu machen. Das sind demnach wohl Sie?«


  »Er hat noch eine Schwester, sie wohnt auf der anderen Seite des Creek.« Im selben Moment, wo sie das sagte, fragte sie sich, wieso Kenneth eigentlich diese Visitenkarte bei sich gehabt hatte. Sie hatte sie ihm nach der Eröffnung von Dylans Studio gegeben, aber Kenneth hatte weder an der Karte noch an dem Studio noch an Dylan selbst je großes Interesse gezeigt.


  Dann erst ging ihr auf, was der junge Mann gerade gesagt hatte. Sie blinzelte verwirrt. Bestimmt hatte sie sich verhört. »Er ist tot?« Das konnte nicht sein. Wenn Kenneth tot war, stand sie ganz allein auf der Welt. »Kenneth ist tot?« Kenneth konnte nicht tot sein. Seit so langer Zeit war er ein fester Bestandteil ihres Lebens gewesen. Undenkbar, dass es ihn auf einmal nicht mehr geben sollte.


  »Ja, Ma’am. Er ist vor ein paar Stunden draußen auf der Umgehungsstraße frontal gegen einen Laternenmast geprallt. Er muss sofort tot gewesen sein.«


  Barri seufzte. »Er war betrunken, nehme ich an.«


  »Ja, Ma’am, allerdings. Sein Blutalkoholspiegel lässt darauf schließen, dass er hinter dem Steuer das Bewusstsein verloren hat.«


  Sie brauchte eine Weile, um diese Nachricht zu verarbeiten. Es erschien ihr so unwirklich, dass Kenneth nicht mehr am Leben sein sollte. Nach einer Weile fragte sie: »Ist sonst noch jemand verletzt worden?«


  »Nein, Ma’am.«


  »Gott sei Dank.« Der Polizist wartete geduldig, während sie nach Worter suchte. Schließlich erkundigte sie sich: »Brauchen Sie mich heute Nacht noch? Muss ich ihn identifizieren oder so etwas?«


  »Nein, Ma’am, heute nicht mehr. Ich wollte Ihnen nur berichten, was passiert ist. Sie oder Mr. Mathesons Schwester können sich morgen früh im Krankenhaus melden und alles Nötige in die Wege leiten.« Der Polizist überreichte ihr seine eigene Karte, wünschte ihr eine gute Nacht und stieg vorsichtig die morschen Stufen wieder hinunter. Barri schloss die Tür hinter ihm.


  Einen Moment blieb sie im Dunkeln stehen. Sie hätte gerne geweint, aber ihr kamen keine Tränen. Außer einer großen Leere empfand sie überhaupt nichts. Sie beschloss, wieder ins Bett zu gehen. Ein paar Stunden Schlaf würden ihr gut tun, und vielleicht war sie am nächsten Morgen im Stande, um den Mann zu trauern, mit dem sie immerhin den größten Teil ihres Lebens verbracht hatte. Langsam ging sie ins Schlafzimmer zurück und kuschelte sich wieder unter ihre Decke.


  Kenneth’ Schwester und ihre Söhne kamen, um ihr zu helfen, die Beerdigung in die Wege zu leiten und seine Hinterlassenschaft zu ordnen. Barri blieb seltsam unbeteiligt. Sie wurde von der Angst beherrscht, jeder könne merken, dass sie Kenneth schon lange nicht mehr geliebt hatte. So bot sie all ihre Kraft auf, um die Begräbnisfeierlichkeiten mit Würde zu überstehen, und wurde zu ihrem Erstaunen für ihre Haltung bewundert.


  Kurz nach Kenneth’ Beerdigung brachte Cody ihr Baby zur Welt. Barris Herz machte einen Freudensprung, als sie die kurze Notiz las, die sie auf ihrem Schreibtisch vorfand. Sie konnte das Ende ihrer Vierstundenschicht kaum erwarten, und als es endlich soweit war, kaufte sie im Geschenkshop des Krankenhauses einen mit Helium gefüllten Ballon und eilte hastig die Stufen empor, »Hallo?« Sie war nicht sicher, ob sie sich die Zimmernummer richtig gemerkt hatte, also klopfte sie kurz an, bevor sie eintrat. Der Ballon blieb am Türrahmen hängen, und sie musste ihn erst losmachen, bevor sie auf das Bett zugehen konnte.


  Raymond saß am Fußende. Er stand auf und zog den Vorhang zurück. »Barri ist hier«, teilte er Cody mit.


  Die junge Mutter wirkte erschöpft, lächelte aber glücklich. »Sieben Stunden«, stöhnte sie, als sie Barri sah. »Geschlagene sieben Stunden hat es gedauert. Nächstes Mal lasse ich mir ein Narkosemittel spritzen. Diese Tortur stehe ich nicht nochmal durch.«


  Barri band den Ballon an dem Klapptischchen fest, bevor sie auf dem Stuhl für Besucher Platz nahm. Cody schlug die Decke zurück, um ihr den Kleinen zu zeigen. Barri betrachtete ihn mit gemischten Gefühlen. Der Anblick brachte ihr schmerz-liehe Erinnerungen an Dylan zurück und ließ sie an die Enkel denken, die sie nie haben würde. Trotzdem beschloss sie, sich mit Cody zu freuen. Sacht strich sie dem Baby über den Kopf. »Er wird Raymond einmal sehr ähnlich sehen.«


  Cody kicherte. »Alle Babys sehen entweder wie Winston Churchill oder Mahatma Gandhi aus. Er ist ein Gandhi.«


  Raymond grinste breit. Er schien vor Stolz geradezu zu platzen. »Wartet nur ab! Wenn er größer ist, kommt er ganz nach dem Papa.« Barri hatte ihn noch nie so aufgeräumt erlebt; Raymond war kein Mensch, der seine Gefühle offen zeigen konnte. Er setzte sich wieder auf die Bettkante und ließ Mutter und Sohn nicht aus den Augen.


  »Wir wollen ihn Dylan nennen«, erklärte Cody. »Ich hoffe, das stört Sie nicht, Mrs. Matheson.«


  »Oh.« Wieder schlug eine Welle widersprüchlicher Emotionen über Barri zusammen. Sie legte rasch eine Hand vor den Mund, und ihre Wangen färbten sich rosig. »Oh, das ist ja wundervoll. Vielen Dank, Cody.«


  Die Tür wurde geöffnet, und Nathan Bartleby steckte den Kopf in das Zimmer. »Ah, da bist du ja. Das Sinfoniekonzert findet am zwölften statt.«


  Barri überprüfte im Geiste ihren Terminkalender, der immer noch beklagenswert viele leere Seiten aufwies, dann nickte sie: »Ja, das lässt sich machen.«


  Er lächelte. »Wunderbar. Ich hole dich um fünf Uhr ab, dann können wir vorher noch eine Kleinigkeit essen gehen.«


  »Hört sich gut an.«


  Nathan nickte, winkte Cody und Raymond flüchtig zu und verließ den Raum.


  Cody machte große Augen. »Sieh mal einer an. Sie treffen sich mit einem Arzt?«


  Barri nickte eifrig. »O ja. Nathan ist so lieb und aufmerksam. Ich hatte gedacht, Männer wie ihn gäbe es nur im Film.«


  »Nim, ich denke, eine große Vergleichsbasis hatten Sie ja bislang nicht.«


  »Nein.« Barri schüttelte betrübt den Kopf. »Ich fürchte, da hast du Recht.«


  Raymond sah mit einem unwilligen Grunzen auf seine Uhr. »Ich muss los. Diese verdammte Besprechung …«


  »Schon in Ordnung. Du hast ja dein Handy dabei. Wenn was ist, rufe ich an. Hast du wenigstens noch Zeit, vorher nach Hause zu fahren und zu duschen?«


  Raymond nickte, erhob sich, gab seiner Frau einen Kuss und strich seinem Sohn über das flaumige Köpfchen. »Ich komme so schnell wie möglich zurück.«


  »Sieh zu, dass du dich heute Nacht richtig ausschläfst. So schnell wirst du keine Gelegenheit mehr dazu kriegen.«


  Raymond schloss lachend die Tür hinter sich.


  Cody blickte ihm nach, dann seufzte sie leise. »Er ist wie ausgewechselt. Das Baby hat jetzt schon sein Leben verändert.« Sie sah Barri an und fügte verschwörerisch hinzu: »Aber es gefällt mir.« Dann erst schien sie ihre Freundin zum ersten Mal richtig wahrzunehmen. »Sie haben ja eine andere Frisur! Sieht toll aus!«


  Barri zupfte an den Locken herum, die um ihr Gesicht tanzten. »Ich habe einfach nur aufgehört, mein Haar zu glätten. Jetzt lasse ich es wachsen, wie es will. Hoffentlich ist die Frisur nicht zu jugendlich für mich.«


  »Nein, sie steht Ihnen prima. Ich glaube, Dylan wusste gar nicht, dass Sie Locken haben. Ihr Haar war früher so glatt, er sagte immer … äh …« Sie geriet ins Stottern, zögerte und beschloss dann doch, den Satz zu Ende zu führen. »Er sagte, Ihre Frisur würde ihn an einen Footballhelm erinnern.«


  Zum ersten Mal seit langer Zeit brach Barri in ein befreiendes, von Herzen kommendes Lachen aus. »Das hat er wirklich gesagt?«


  »Ja, damals waren wir aber noch auf der High School. Aber Sie sehen auch sonst ganz verändert aus, besser als je zuvor. Haben Sie abgenommen?«


  Barri schüttelte den Kopf.


  »Der Job im Krankenhaus scheint Ihnen gut zu bekommen. Sie sind ja richtig aufgeblüht. Dylan würde sich wundern, wenn er Sie jetzt sehen könnte. Er würde sich freuen, dass Sie endlich glücklich sind.«


  Barris Lächeln erstarb. »Ja, das glaube ich auch.«


  Eine Weile herrschte Stille, bevor sie schließlich zögernd fragte: »Cody, als du mir gesagt hast, du wärst in die Vergangenheit gereist und hättest ihn dort gesehen … stimmt das? Du hast dir die Geschichte nicht einfach nur ausgedacht?« Sie sprach mit gedämpfter Stimme, als hätte sie Angst, belauscht zu werden. Tatsächlich konnte sie selbst kaum glauben, was sie da eben gesagt hatte.


  Doch Cody nickte eifrig. »Nein, es ist alles wahr. Sie glauben mir also?«


  Barri zögerte, dann flüsterte sie: »Ich möchte dir gerne glauben. Erzähl mir von ihm. Wie sieht er jetzt aus, wie ist er? Ich meine, wie war er damals? Mein Gott, das ist schon so lange her …«


  Cody dachte kurz nach, bevor sie antwortete: »Er wirkte viel reifer. Als ich ihn sah, hatte er schon vier oder fünf Jahre in Schottland verbracht. Er war Witwer und hatte zwei Kinder. Seine Frau ist gerade an dem Morgen ermordet worden, als ich dort ankam.«


  Barri verschränkte bestürzt die Arme vor der Brust. »Wie furchtbar! Armer Dylan …«


  »Wenig später wurde sie beerdigt. Die Leute dort waren unwahrscheinlich nett. Etwas seltsam, aber nett. Dylan gab mich als seine Cousine aus, und so behandelten sie mich wie eine von ihnen. Es war …« Cody zuckte die Schultern. »Es war ein ganz merkwürdiges Gefühl. Ich bin noch nie zuvor von völlig fremden Leuten so herzlich aufgenommen worden.«


  »Wie war das Leben dort? Wie wohnte er?« Sie war nicht sicher, ob sie das alles wirklich hören wollte, aber jede Information über Dylan war kostbar, auch wenn sie noch so schwer zu ertragen war.


  Cody verzog das Gesicht und wedelte mit der Hand durch die Luft, als wolle sie einen üblen Geruch verscheuchen. »Es war furchtbar. Alles war schmutzig, und überall stank es. Der Kuhstall lag im Haus, direkt neben dem Wohnzimmer, und die Schafe wurden in einem Pferch im Hof vor dem Schlafzimmerfenster gehalten. Das Haus selbst bestand aus einer Art Lehm, irgendeinem harten Zeug, aber nicht aus Holz oder Steinen. Lnd an den Wänden und auf dem Dach wuchs alles mögliche Grünzeug, Ranken, Blumen und was weiß ich noch. Das Dach bestand aus Stroh; sie müssen Tonnen davon gebraucht haben, so dick war es. Aber wenigstens kam kein Regen durch. Die Fußböden bestanden aus nackter Erde, darüber wurde Heu und Stroh gestreut, und die Kinder spielten mittendrin.«


  »Wie hat er es nur ausgehalten, dermaßen primitiv zu leben?«


  Cody hob die Schultern. »Es schien ihn nicht zu stören. Ich glaube, er hat es schon gar nicht mehr gemerkt.«


  »Fließendes Wasser gab es wohl auch nicht«, seufzte Barri.


  »Nein, das Wasser musste man in Eimern vom Bach holen oder aus dem Brunnen schöpfen. Dylan sagte zwar mal, er würde wer weiß was um Wasseranschlüsse und einen Boiler geben, aber er schien ganz gut ohne all das klarzukommen.«


  »Keine Autos …«


  »Auch keine asphaltierten Straßen. Wozu auch, man hatte ja alle Zeit der Welt, um irgendwo hinzukommen. Ich habe nie erlebt, dass jemand in Eile war. Niemand besaß eine Armbanduhr oder überhaupt eine Art Uhr, sie richteten sich nur nach dem Stand der Sonne. Ich glaube, in diesem Land hatte keiner eine Ahnung, wie lang eine Minute ist, und keinen schien das auch groß zu interessieren.«


  »Kühlschränke gab es doch damals auch nicht. Ist er von den verdorbenen Lebensmitteln denn nicht krank geworden?«


  »Rinder und Schafe wurden erst geschlachtet, wenn man das Fleisch brauchte.« Bei der Erinnerung nahm Codys Gesicht einen verträumten Ausdruck an, und sie streckte eine Hand nach Barri aus. »Es gibt nichts Besseres als Rindfleisch, das kurz nach dem Schlachten über dem Feuer gebraten wird.« Barri rümpfte die Nase, was Codys Begeisterung keinen Abbruch tat. »Es schmeckt wirklich köstlich. Ich meine, was man in dieser Zeit zu essen bekam, war einfach zubereitet, und die Auswahl war nicht sehr groß, aber irgendwie … irgendwie war der Eigengeschmack viel intensiver. Nichts war mit Konservierungsmitteln, Zusätzen oder Farbstoffen versetzt. Es klingt komisch, aber nach ein paar Tagen war ich schon so weit, dass mir sogar die Aschereste und die angebrannten Stellen am Brot nichts mehr ausgemacht haben.«


  »Hatten … hatten die Leute da nicht alle Läuse oder Flöhe? Damals kannte man doch noch kein Insektenspray.«


  Cody lachte und legte sich ihren Sohn bequemer in der Armbeuge zurecht. »Also ich kann mich nicht erinnern, mir jemals Insektenspray ins Haar gesprüht zu haben. Aber die Leute dort achteten genauso auf Körperhygiene wie wir.« Ein Schatten flog über ihr Gesicht. »Na ja, nicht alle. Aber die meisten Menschen, die ich kennen gelernt habe, hielten sich so sauber wie möglich. Sie benutzten Kämme mit ganz feinen Zähnen.« Mit Daumen und Zeigefinger demonstrierte sie den geringen Abstand. »Damit ließ sich jede Art von Ungeziefer entfernen. Und sie benutzten Seife. Ich glaube, die wurde aus Asche hergestellt. Wie gesagt, das Leben war damals sehr primitiv, aber das war für Dylan zweitrangig. Für ihn zählten nur die Menschen, unter denen er lebte.«


  Die Bemerkung traf Barri wie ein Schlag. »Er ist in die Vergangenheit zurückgekehrt, um da mit lauter Fremden zusammenzuleben?«


  Cody streckte eine Hand aus, um ihr tröstend über den Arm zu streichen, doch Barri achtete nicht darauf. »Das hat doch mit Ihnen nichts zu tun, Mrs. Matheson. Es ist ihm sehr schwer gefallen, Sie zu verlassen. Aber denken Sie doch einmal über seine Situation nach. Was hielt ihn denn hier? Doch nur Sie. Mit seinem Vater hat er sich nie verstanden, und außer ein paar entfernten Cousins hatte er ja keine Verwandte. Keine Frau, keine Kinder - als er nach Schottland zurückging, hatte er ja noch nicht einmal eine Freundin. Und dort warteten nicht nur seine Frau und sein Sohn auf ihn, sondern eine ganze riesige Familie, der er sehr nahe stand.«


  Cody hielt inne, überlegte einen Moment und sprach dann weiter. »Ich glaube, er war glücklich dort, weil er genau in diese Zeit und in dieses Land gehörte. Dylan wusste schon immer ganz genau, was er wollte, nicht wahr?« Barri nickte. Ihr Sohn hatte stets einen sehr starken Willen bewiesen. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann führte er es auch aus, koste es, was es wolle. Cody fuhr fort: »Ich denke, er hat beschlossen, ein Teil dieses Clans zu werden und auch zu bleiben. Er ging nicht nur zurück, um seine Frau und seinen Sohn wiederzusehen, sondern auch weil er spürte, dass es ihm bestimmt war, in diesem Jahrhundert zu leben. Die Mitglieder des Clans respektierten ihn. Sein Wort galt etwas. Und ich habe selbst gesehen, dass viele Menschen ihn sehr bewunderten.«


  »Wirklich?« Barri konnte sich nicht helfen, ihr stieg vor Stolz das Blut in die Wangen.


  Cody nickte. »Er war glücklich dort, Mrs. Matheson. Sogar nach dem Tod seiner Frau hatte das Leben für ihn noch einen Sinn. Er war nämlich davon überzeugt, dass er aus einem ganz bestimmten Grund in eben dieses Jahrhundert geschickt wurde.«


  Während Barri ihr zuhörte, begriff sie plötzlich, welch grundlegende Veränderung mit ihr vorgegangen war. Jetzt glaubte auch sie daran, dass ihr Sohn verschwunden war, um im Schottland des 18. Jahrhunderts zu leben. In diesem Wissen fand sie etwas Trost. Er war fortgegangen, um dort zu leben. Vielleicht war ihm sogar ein langes, erfülltes Leben vergönnt gewesen, wenn auch in einer anderen Zeit.


  Dann traf eine neue Erkenntnis sie wie ein Schlag. Cody war dort gewesen; Cody hatte ihn gesehen. Diese Fee hatte sie zu ihm geschickt. Es gab also einen Weg, Dylan wiederzufinden, und Barri war entschlossen, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.


  


  


  16. Kapitel


  Dylan wusste, dass er träumte. Er nahm alles um sich herum zu bewusst wahr. Das Gras, auf dem er saß, war zu grün, der Himmel zu blau, die Luft zu klar. Aber er wusste auch, dass seine Umgebung trotzdem real war. Die Felsen und das Meer unter ihm existierten wirklich. Wenn er von dieser Klippe in die Tiefe stürzte, würde er am nächsten Morgen blutüberströmt und mit zerschmetterten Knochen in seinem Bett gefunden werden.


  Also blieb er ruhig sitzen und wartete ab, was geschehen würde. Der Wind wehte ihm das Haar aus dem Gesicht, und salziger Meeresduft stieg ihm in die Nase. Sein Plaid rutschte ihm von der Schulter und glitt zu Boden. Ein Schwarm Möwen flatterte kreischend über ihn hinweg. Unten an der Küste sonnten sich ein paar Seehunde auf einem Felsvorsprung. Bevor er nach Schottland gekommen war, hatte er noch nie in der Nähe des Meeres gewohnt. Aber hier, wo er nur einen Tagesmarsch vom Wasser entfernt lebte, verspürte er wenig Lust, dort viel Zeit zu verbringen.


  Die schier unendlich anmutende Weite des Ozeans erfüllte ihn mit derselben Ehrfurcht, die manche Menschen empfanden, wenn sie zum Nachthimmel emporblickten und sich angesichts der Größe der Schöpfung klein und unbedeutend vorkamen. In solchen Momenten begriff er, wie viele Wunder dieser Welt er nicht verstand und nie verstehen würde.


  Er wartete.


  Endlich spürte er, wie ihm jemand von hinten die Hände auf die Schultern legte. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer dort stand.


  »Morrighan.«


  Die dunkle Fee kniete sich mit gespreizten Beinen hinter ihn, schmiegte sich gegen seinen Rücken und schlang die Arme um seine Brust. Dylan hielt ihre Handgelenke fest, um zu verhindern, dass ihre Finger unter seinem Hemd auf Wanderschaft gingen. »Du erkennst mich also, ohne mich zu sehen?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Das Ganze hier trägt deutlich deine Handschrift.« Er grinste, als sie ihm über die Wange strich und dann seinen Hemdkragen nach unten schob, um an seinem Nacken zu knabbern. »Was willst du von mir?«


  »Ich will dich.« Ihre heisere Stimme direkt an seinem Ohr jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


  »Und wenn du mich gehabt hast, was dann?« Heftige Begierde entbrannte in ihm, als Morrighans Lippen über sein Ohr glitten. Flüchtig dachte er an Sinanns Warnung, doch die kleine weiße Fee schien im Augenblick sehr weit weg zu sein. Dylan machte sich von Morrighan los, drehte sich um und sah sie an, dann fragte er langsam, jedes einzelne Wort betonend: »Was … willst… du …« - er beugte sich über sie, drückte sie rücklings zu Boden, kniete sich zwischen ihre Schenkel und stützte sich mit den Händen neben ihren Schultern ab - »… von … mir?«


  »Ich habe dich seit der Schlacht von Sheriffmuir nicht mehr vergessen können.« Ein langes, nacktes Bein schob sich unter ihrem roten Samtumhang hervor und strich sacht über seine Hüfte. »Du hast mit Heldenmut gekämpft.«


  »Hmm.« Sein Atem ging schwer. Es war zu einfach. Er brauchte nur ihren Umhang zu öffnen und seinen Kilt hochzuziehen, um sie an Ort und Stelle zu nehmen. Das Feuer, das in ihren schwarzen Augen loderte, lud ihn ein, seinem Verlangen nachzugeben, doch er beherrschte sich. Noch. Leise fragte er: »Warum ich? Was habe ich, was du haben willst?«


  »So eine Frage aus dem Mund des berühmten Dilean Dubh nan Chlaidheimh?« Ihre Finger gruben sich in seinen Nacken. »Man nennt dich den Sohn des Schwertes, nicht wahr? Ich möchte doch zu gerne wissen, ob du diesen Namen zu Recht trägst.« Ehre andere Hand machte sich an seinem Kilt zu schaffen.


  Dylan stieß sie rasch zurück, schob dann den goldbe-stickten Saum ihres Umhangs zur Seite und streichelte ihre glatte Haut. Morrighan lächelte, fuhr mit der Zungenspitze über ihre blutrote Unterlippe und hob ihm die Hüften entgegen.


  »Sag es mir«, drängte er. »Sag mir, was du von mir willst.« Dabei knetete er die festen Muskeln ihres Oberschenkels, bis sie leise zu stöhnen begann.


  Ihr Atem kam in schnellen Stößen, ihre Brüste hoben und senkten sich schnell. Er beugte sich vor und umschloss eine Brustwarze mit seinen Lippen. Es kostete ihn eine nahezu übermenschliche Beherrschung, ihr nicht den Umhang vom Leib zu reißen. Ein feiner Schweißfilm bildete sich auf seiner Haut, doch er zwang sich, nochmals mit fester Stimme zu fragen: »Was ist es? Sag es mir. Ich will es wissen.« Dabei glitten seine Finger tiefer zwischen ihre Schenkel. Ihr Rücken wölbte sich, als er sie dort sacht zu streicheln begann. Morrighan stöhnte auf. Sie versuchte, ihn zu sich herabzuziehen, doch Dylan widerstand der Versuchung. »Sag mir, was du willst.«


  Leise, fast unhörbar flüsterte sie: »Du sollst mir etwas sagen. Ich will wissen, wie der Aufstand endet. Die Spanier sind in Schottland gelandet und sind jetzt bei Eilean Donan stationiert. Dreihundert Mann, dazu einige Highlandertrupps. Verrate mir, was weiter geschehen wird.«


  Vor Schreck gefror ihm das Blut in den Adern, und er erschauerte. Sie kannte sein Geheimnis! Sie musste gesehen haben, wie er in einem neuen Hemd und mit verheilten Wunden aus der Zukunft auf das Schlachtfeld zurückgekehrt war. Seine Hand wanderte noch tiefer. »Du willst wissen, was geschieht, bevor es geschieht?«


  Ihre Finger nestelten am Saum seines Kilts herum, doch er wehrte sie mit dem Ellbogen ab und fuhr fort, sie zu streicheln, um ihr Verlangen zu schüren. Seine eigene Begierde war schlagartig verflogen. »Du willst wissen, was die Zukunft bringt?«, widerholte er.


  Morrighan stützte sich auf einen Ellbogen, schlang den anderen Arm um seine Schultern, presste ihren Mund auf den seinen und knabberte an seiner Lippe. Keuchend stieß sie hervor: »Bitte. Ich muss es …«


  Dylan wertete das als >Ja<. »Wo ist Sinann?«, knurrte er.


  Morrighan gab einen animalischen Laut von sich; halb Ärger, halb Qual. »Dort, wo du sie nicht finden kannst. Sie ist für ihren Frevel bestraft worden.« Sinann war also noch am Leben. Dem Himmel sei Dank, sie lebte noch! Doch Morrighan fuhr fort: »Du wirst sie nie wiedersehen.«


  »Hol sie zurück!«


  »Ich denke nicht daran.« Wieder griff sie nach seinem Kilt.


  »Dann nichts für ungut.« Mit diesen Worten zwang er sich, aus dem Traum zu erwachen. Benommen setzte er sich im Bett auf.


  Er zitterte in der Dunkelheit, in seinem Kopf hämmerte es, und sein Unterleib schmerzte heftig. Vorsichtig kletterte er aus dem Bett und ging zu dem kleinen Holztisch hinüber, auf dem der Wassereimer stand. Er tauchte seine Hand hinein und begann sich ihren Geruch von der Haut zu waschen. Zum Schluss spülte er sich noch gründlich den Mund aus. Er hatte flüchtig erwogen, sich die Hand an einem Tuch abzuwischen, um so etwas von ihr zu bewahren, das er später bei einem Zauber einsetzen konnte, sich dann aber dagegen entschieden. Mórrighan verfügte über eine zu große Macht; ein solcher Zauber konnte noch bösere Folgen haben als sein letzter Versuch.


  Da er in dem kalten Raum zu frösteln begann, zog er die Decke vom Bett und schlang sie um sich. Es war mitten in der Nacht, stockfinster und totenstill, doch Dylan wusste, dass er keinen Schlaf mehr finden würde. Er vibrierte geradezu vor Nervosität, seine Haut prickelte, und jeder Muskel seines Körpers brannte. Also ging er in den Wohnraum und entfachte das erloschene Feuer neu. Dann setzte er sich auf den niedrigen Schemel vor dem Kamin und dachte nach. Morrighan wollte wissen, was die Zukunft bringen würde. Aber warum?


  Eigentlich erübrigte sich diese Frage. Niemand sollte die Zukunft kennen, fand er. Schon er selbst wusste entschieden zu viel; mehr, als für sein Seelenheil gut war. Er wagte gar nicht, daran zu denken, was geschehen würde, wenn es einer mächtigen Fee gelang, tatsächlich die Zukunft nach Belieben zu verändern.


  Dann fiel ihm Sinann wieder ein. Was hatte Morrighan mit der kleinen weißen Fee gemacht? »Sinann!«


  Er bekam keine Antwort. Sinann war nicht hier. Und jetzt wusste er, dass ihm einiges bevorstehen würde, wenn er sie zurückholen wollte. Er schlang die Decke enger um sich und saß eine Weile tief in Gedanken versunken da.


  »Hab keine Angst. Du bist stärker als sie. Es war dumm von ihr, dich verführen zu wollen, denn du liebst eine andere und willst nichts von der Göttin.«


  Dylans Herz machte einen Satz. Das war Caits Stimme. Unverkennbar. Er blickte sich in dem dämmrigen Raum um, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Der Schein des Feuers reichte nicht bis in alle Ecken. »Ich liebe dich!«, rief er aufs Geratewohl in die Dunkelheit, verzweifelt hoffend, eine Antwort zu bekommen.


  »Und du liebst Sarah.« Das klang nicht anklagend, sondern beinahe zufrieden.


  Und dann sah er sie. Ein dicker Kloß bildete sich in seiner Kehle. Sie fehlte ihm so sehr! Sie saß an ihrem gewohnten Platz am Feuer, war aber diesmal nicht mit Spinnen, Nähen oder Stopfen beschäftigt, sondern hatte die Hände still im Schoß gefaltet und sah zu ihm herüber.


  Dylan sprang auf. Die Decke glitt zu Boden. Nur mit seinem Nachthemd bekleidet lief er auf sie zu, kniete vor ihr nieder und nahm eine ihrer Hände in die seinen. »Cait, nein! Das stimmt nicht.«


  Cait lächelte nur. »Och, aye. Ich sehe es dir doch an. Und ich bin glücklich, dass meine Kinder eine gute Mutter bekommen werden.«


  Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Nein, Cait, du irrst dich.«


  »Es wäre ein Segen. Du musst wieder heiraten.«


  »Ich könnte dich niemals vergessen.« Dylan konnte den Blick nicht von ihr wenden. Wie ein Verdurstender trank er ihren Anblick in sich hinein.


  Jetzt lachte sie hell auf. Der glockenklare Klang war Musik in seinen Ohren. »Natürlich nicht. Du liebst sie ja auch auf eine ganz andere Art als mich. Wir sind zwei grundverschiedene Frauen. Aber du musst wieder heiraten, schon Ciaran und Sile zuliebe. Eóin und Gregor sind auch bereits viel zu lange mit ihrer Mutter allein. Du wärst ihnen ein guter Vater. Eóin hängt sehr an dir. Und auch deinetwegen liegt mir daran, dass du Sarah heiratest.«


  Dylan sah sie an. Als er begriff, was sie damit meinte, schüttelte er abwehrend den Kopf. »Ich komme sehr gut alleine zurecht. Ich brauche keine Frau, und ich will auch nicht wieder heiraten.«


  Ihre Augen umwölkten sich. »Und warum nicht?«


  »Weil ich Sarah nicht liebe.«


  Wieder lächelte Cait. »O doch, das tust du«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und presste ihre Hand dann gegen seine Wange. »Zumindest hast du sie sehr gern, das hast du ja selbst zugegeben.«


  »Aber ich würde nicht mein Leben für sie aufs Spiel setzen.«


  »Och, für die Jakobiten würdest du sterben, aber nicht für Sarah?«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  »Doch. Sarah ist eine Verwandte, und du kämpfst ja für den Clan. Für unsere Kinder. Die Kinder sind unsere Zukunft, in ihnen leben wir weiter. Ciaran und Sile sind auch ein Teil von mir. Lass nicht zu, dass ihnen etwas geschieht. Es zählt nicht, wie sehr du Sarah liebst, aber du musst sie lieben, weil sie eine von uns ist. Du musst sie heiraten, denn du brauchst sie. Und sie liebt dich ja. Eine bessere Frau für dich könnte ich mir gar nicht wünschen.«


  Dylan schloss die Augen. Sein Herz krampfte sich zusammen. »Ich kann ihre Liebe nicht im selben Maße erwidern, das weißt du.«


  Caits Stimme klang sehr weich. »Wenn du sie nur halb so sehr lieben würdest, wie du mich geliebt hast, könnte sie sich glücklich schätzen. Warum verhärtest du dein Herz?«


  »Damit niemand mehr ein Messer hineinstoßen kann.«


  Dylan blickte auf, als ihm klar wurde, was er gerade gesagt hatte. Er hätte nie gedacht, dass er einmal fürchten könnte, Sarah zu verlieren, so wie er Cait verloren hatte, aber genau diese Furcht hatte all seine Gedanken an sie verdüstert. Nie wieder wollte er zulassen, dass ihm ein solcher Schmerz zugefügt werden konnte.


  »Och, davor solltest du aber keine Angst haben. Nicht, wenn du versuchen willst, den Clan zu retten, wie Sinann es gesagt hat.«


  Dylan lächelte und beugte sich vor, um einen Kuss auf ihre Hand zu drücken, die er noch immer festhielt. Mit der anderen drückte sie seinen Kopf auf ihr Knie, strich ihm das Haar aus der Stirn und streichelte dann seinen Bart so sanft, dass er beinahe darüber eingeschlafen wäre. Er war nie glücklicher gewesen als in den Momenten, wo er sie im Halbschlaf in den Armen gehalten hatte. »Du hättest nicht vor deiner Zeit sterben dürfen«, murmelte er. »Wir waren dazu bestimmt, zusammen alt zu werden.«


  »Aye.«


  »Bleib bei mir, Cait.«


  »Du weißt, dass das nicht geht«, flüsterte sie. »Und ich werde auch nicht wiederkommen. Ich muss meinen Weg weitergehen, genau wie du den deinen.«


  Dylan hob den Kopf und öffnete den Mund, um zu protestieren, aber noch bevor er einen Ton herausbrachte, war sie verschwunden. Seine Hände lagen auf der hölzernen Sitzfläche des Stuhles vor ihm.


  Eine eisige Kälte durchströmte ihn. Er sackte auf dem Boden zusammen, stützte den Kopf auf seine Arme und blieb reglos neben dem ersterbenden Feuer sitzen.


  


  


  17. Kapitel


  Kurz vor Beltane war Dylan mit dem Scheren seiner verbliebenen Schafe beschäftigt, als ein Bote aus der Burg zu ihm kam; der halbwüchsige Sohn einer der Küchenmägde. »Du sollst sofort mitkommen!«, keuchte er. »Iain Mór wünscht dich zu sprechen.« Ohne auf eine Antwort zu warten rannte er wieder davon und ließ Dylan mit seinem zur Hälfte geschorenen Schaf zwischen den Knien und der großen Schere in der Hand im Pferch stehen. Er wusste, dass Dylan dem Befehl des Lairds unbedingt Folge leisten würde und hielt es daher für überflüssig, auch nur eine Minute länger zu warten.


  Seufzend beendete Dylan seine Arbeit, deckte die Vliese zum Schutz vor dem Regen, den er in der Luft riechen konnte, mit Wachstuch ab und hängte die Schere an ihren Haken an der Viehstallwand. Da der Laird ihn offensichtlich in einer offiziellen Angelegenheit zu sich befohlen hatte, legte er einen sauberen Kilt an, schnallte seinen sporran um und schob seine beiden Dolche in ihre Scheiden. Dann machte er sich auf den Weg zur Burg.


  Kurz darauf betrat er die große Halle und hielt nach Iain Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Der Botenjunge, der jetzt damit beschäftigt war, neben dem Kamin Holz aufzustapeln, rief seinen Namen und zeigte auf den Gang, der zum Nordturm führte. Dort lag Iains Arbeitsraum. Der Laird saß hinter seinem Schreibtisch, als Dylan eintrat. Malcolm hockte in der Schießscharte, die als Fenster diente; sein Stab lehnte neben ihm an der Wand. Artair stand neben dem verwunschenen Gobelin. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und trug einen mürrischen Gesichtsausdruck zur Schau.


  Sowie Dylan die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte der Laird: »Setzt euch. Alle beide.«


  Artair ließ sich auf einen kunstvoll geschnitzten, gepolsterten Stuhl vor dem Schreibtisch fallen, Dylan setzte sich wiederstrebend auf einen Hocker neben ihn. Sein Blick fiel auf den Gobelin. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er sah, dass Sinanns gesticktes Ebenbild ihn mit weit aufgerissenen, entsetzten Augen anstarrte und stumm die Lippen bewegte. Leider konnte er nicht verstehen, was sie ihm mitteilen wollte, und durfte sich Iain gegenüber auch nicht anmerken lassen, was es mit diesem Gobelin auf sich hatte. Also zwang er sich, jeden Gedanken an Sinann vorübergehend zu verdrängen. Sie steckte sicherlich in großen Schwierigkeiten, aber im Moment konnte er nichts tun, um ihr zu helfen.


  Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Iain. Was konnte denn so wichtig sein, dass der Laird ihn von seinen Schafen hatte wegholen lassen?


  Iain kam direkt zur Sache. »Der Aufstand droht zu scheitern.«


  Dylan unterdrückte ein spöttisches Schnauben, nickte und bemerkte vorsichtig: »Nur sehr wenige Clans sind diesmal bereit, für die Jakobiten zu kämpfen. Sie warten darauf, dass die spanische Flotte in England landet.« Er zögerte, holte tief Atem und wagte sich dann auf dünnes Eis. »Was vielleicht nie der Fall sein wird.«


  Doch Iain schüttelte den Kopf. »Sie werden schon noch kommen«, erklärte er voller Überzeugung. »Spanien braucht dringend einen Sieg über König George. Die Flotte müsste jeden Tag in England eintreffen. Ungefähr dreihundert Spanier stehen bereits bei Eilean Donan, zusammen mit den Männern der Mac-Gregors, der MacDonalds und der anderen Clans, die die Jakobiten unterstützen. Lange kann es jetzt nicht mehr dauern, bis es zum entscheidenden Kampf kommt.«


  Artair umklammerte die Lehnen seines Stuhls und beugte sich aufgeregt vor. »Schließen wir uns ihnen an?«


  Iain nickte. »Aye. Mein Entschluss steht fest. Hier im Tal leben dreiundvierzig Männer im kampffähigen Alter. Ich werde sie persönlich in die Schlacht führen.«


  »Lass mich die Männer anführen!« Dylan hatte keine andere Wahl. Er musste alles tun, um zu verhindern, dass der Laird von Ciorram sich an den Kämpfen beteiligte, sonst würde er nach dem gescheiterten Aufstand des Verrates bezichtigt werden. Dylan schluckte hart. Wenn er bei Glen Shiel ums Leben kam, drohte seinen Kindern und seinem Clan ein sehr ungewisses Schicksal. Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu erbieten, Iains Platz einzunehmen.


  Artair sah sein Angebot allerdings nicht als Opfer an. Er sprang auf und hätte dabei beinahe seinen Stuhl umgeworfen. »Einen Teufel wirst du tun!« Sein Gesicht war vor Zorn hochrot angelaufen. Kampfbereit funkelte er Dylan an.


  Dylan wollte schon nach Brigid greifen, besann sich dann aber. Inzwischen registrierte er selbst, wenn ihn diese unkontrollierbare Wut zu überwältigen drohte, und so bemühte er sich, tief und regelmäßig durchzuatmen, bis er sich wieder in der Gewalt hatte.


  »Setz dich, Artair«, befahl Iain scharf. »Dylan wird die Männer nicht anführen.«


  Artair hockte sich auf die Stuhlkante; bereit, bei Dylans nächster Bemerkung sofort wieder aufzuspringen.


  Dieser wandte sich an seinen Laird, ohne sich seine Bestürzung anmerken zu lassen. »Aber Iain, wenn der Clan aufseiten der Jakobiten kämpft und du die Männer anführst, dann wird dein Land beschlagnahmt, wenn der Aufstand scheitert, und zwar unabhängig davon, ob du noch am Leben bist oder nicht. Man würde den Clan aus Glen Ciorram vertreiben, die Männer deportieren oder hinrichten. Wenn ich gehe und gefangen genommen oder getötet werde, dann kamist du alle Schuld auf mich abwälzen und behaupten, es wäre meine eigene Dummheit gewesen, überhaupt in den Kampf zu ziehen. Dasselbe gilt für alle Mathesons, die mich begleiten.«


  Iains buschige Augenbrauen zogen sich finster zusammen. »Du hältst es für eine Dummheit, für unseren rechtmäßigen König zu kämpfen?«


  »Zumindest kannst du das den Rotröcken weismachen, wenn ich gehe. Gehst du, besteht für uns keine Hoffnung mehr.«


  Hastig, jedoch nicht schnell genug fügte er hinzu: »Falls der Aufstand scheitert, meine ich.«


  Artair schnaubte verächtlich und strich sich das Haar aus der Stirn. »Davon scheinst du ja bereits überzeugt zu sein. Ich glaube kaum, dass jemand einem Mann mit solchen Ansichten folgen wird,«


  Dylan kniff die Augen zusammen. Wenn er diesen Dummköpfen doch nur klar machen könnte, wieso er wusste, was geschehen würde! Am liebsten hätte er Artair mit seinen bloßen Händen erwürgt, aber er bezwang sich und erwiderte nur sachlich: »Ein guter General zieht alle Möglichkeiten in Betracht, auch die einer Niederlage. Gewinnen wir, kommt James wieder auf den Thron, und alles wird gut. Aber es kann immer etwas Unvorhergesehenes geschehen. Wir dürfen das Leben unserer Clansleute nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.« Vor allem nicht das von daran und Stiel Hilfe suchend blickte er zu Malcolm hinüber. Der alte Mann war eingeschlafen, sein Kopf auf seine Brust gesunken. Von dieser Seite war keine Unterstützung zu erwarten. Trotzdem gab er nicht auf. »Nutz die Gelegenheit, die sich dir jetzt bietet. Halte dich aus aufrührerischen Aktivitäten heraus, dann ziehst du auch nicht den Zorn der Krone auf dich.«


  Iain lief rot an, und Dylan begriff, dass er zu weit gegangen war. Mit schneidender Stimme erwiderte der Laird: »Vergiss nicht, dass wir den Zorn der Krone schon allein durch unsere Religion auf uns lenken. Die Engländer sähen uns am liebsten alle tot und in der Hölle, ob wir sie nun bekämpfen oder nicht. Gerade deshalb müssen wir uns gegen sie zur Wehr setzen. Sie wollen den einzigen wahren Glauben ausrotten. Sie haben Gesetze erlassen, die es uns verbieten, unsere Religion auszuüben, sie haben unseren Priester gefangen genommen, sodass niemand mehr da ist, der die heilige Messe lesen kann, und das ist erst der Anfang, Wenn ich als Laird dieses Tales tatenlos zusehe, wie unsere Priester deportiert werden, dauert es nicht lange, und den einfachen Bauern droht dasselbe Schicksal. Irgendwann werden wir alle miteinander nach Amerika gebracht, nur weil wir uns in der Öffentlichkeit bekreuzigt haben. Wenn wir uns an dem Aufstand beteiligen, töten sie uns vielleicht mit ihren Musketen und Schwertern, aber wenn wir es nicht tun, bringt uns ihr Hass langsam um. Sterben werden wir auf jeden Fall.«


  Dylan schwieg. Iains Worte enthielten genug Wahrheit, um jedes weitere Argument überflüssig zu machen. Wohlweislich verschwieg er, dass König James II. die Protestanten ebenso unerbittlich verfolgt hatte wie William und die nachfolgenden Herrscher die Katholiken. In dieser Zeit und in diesem Land musste ein jeder täglich um das nackte Überleben kämpfen. Darüber geriet die Gerechtigkeit häufig in Vergessenheit.


  Doch der Laird war noch nicht fertig. »Ohne die Hilfe anderer können wir ja nicht einmal in Edinburgh oder Glasgow Geschäfte tätigen.« In solchen Fällen musste Seumas MacGregor als ihr protestantischer Mittelsmann fungieren, dessen Ge-schäftsbeziehungen aufgrund seines Status als Outlaw jedoch recht beschränkt waren.


  Iain holte tief Atem und fuhr mit zornbebender Stimme fort: »Viele Mathesons sind bei dem Aufstand vor vier Jahren ums Leben gekommen. Davor haben die Sassunaich meinen Vater und viele andere Clansleute getötet, die es wagten, ihnen die Stirn zu bieten. Sollen wir denn tatenlos zusehen, wie sie uns alle umbringen?«


  Dylan machte Anstalten, etwas zu erwidern, doch Iain ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Aber in einem Punkt muss ich dir Recht geben. Ich muss an das Wohl meines Clans denken und sollte daher die Männer wirklich nicht selbst in die Schlacht führen. Artair wird das an meiner Stelle tun.«


  »Wäre es nicht doch besser, wenn ich diese Aufgabe übernehme?«, beharrte Dylan. »Immerhin habe ich bereits Kampferfahrung.«


  »Richtig.« Iain lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und deswegen wirst du sein fear-còmnaidh sein. Kämpfe an seiner Seite und lass ihn an deinem Wissen teilhaben,”«


  Dylan unterdrückte ein gequältes Stöhnen. Der Entschluss des Lairds stand fest; jeder weitere Widerspruch war zwecklos, und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich in das Unvermeidliche zu fügen. Er straffte sich und nickte knapp. »Aye.«


  Artair warf ihm einen triumphierenden Blick zu. Iain begann ihnen zu erläutern, wie sich die Männer aus Ciorram fortstehlen sollten, ohne die Aufmerksamkeit der Sassunaich zu erregen.


  Dylan hörte ruhig zu, obwohl es in ihm brodelte. Wenn doch nur Sinann noch bei ihm wäre! Er betrachtete den Gobelin forschend, aber die kleine weiße Gestalt rührte sich nicht mehr. Wo steckte die Fee nur? Was hatte Morrighan mit ihr angestellt? Wie konnte er sie wiederfinden? Nach einiger Überlegung beschloss er, sich später noch einmal in Iains Büro zu schleichen und zu versuchen, mit ihrem Abbild auf dem Gobelin Kontakt aufzunehmen.


  Der Plan des Lairds sah vor, dass vierzig Männer aus Ciorram sowie Dylan und Artair sich direkt unter den Nasen der noch in der Garnison verbliebenen Rotröcke aus dem Tal schleichen sollten. Im Laufe der nächsten drei Tage würden einige auf die Jagd gehen und nicht mehr zurückkehren, andere zum Fischen auf den See hinausfahren, an einer entlegenen Stelle am Ufer landen und sich zum vereinbarten Treffpunkt durchschlagen. Wieder andere würden einfach mitten in der Nacht aus ihren Häusern verschwinden. Die im Tal zurückgebliebenen Mathesons - Frauen, Kinder und Männer, die zu alt oder zu schwach zum Kämpfen waren - sollten so weiterleben, als sei nichts geschehen, und wenn man sie nach dem Verbleib der Männer fragte, so würden sie über jeden eine sorgfältig ausgearbeitete Lügengeschichte erzählen. Je länger, desto besser - die Sassunaich brachten für die weitschweifigen Geschichten, die die Mathesons von Ciorram so liebten, wenig Geduld auf.


  Dylan beeilte sich, mit der Schafschur fertig zu werden, bündelte die Vliese und lagerte sie in einer Ecke des Viehstalls. Er wagte gar nicht daran zu denken, was aus seinem Hof werden würde, wenn er in der Schlacht von Glen Shiel fiel. Dann wären seine Kinder Vollwaisen. Er konnte nur hoffen, dass der Laird sie zu sich nahm und das Land für Ciaran verwaltete, bis dieser volljährig war.


  Doch wenn es zum Schlimmsten kam - was nun, da der mutmaßliche Erbe des Lairds die Männer in den Kampf führte, durchaus denkbar war -, konnte Iain sogar jederzeit wegen Hochverrates verhaftet werden. Dann würde das gesamte Tal, Dylans Hof mit eingeschlossen, von der Krone beschlagnahmt, verkauft oder einem königstreuen Clan zugesprochen werden. Man würde die Mathesons von Ciorram aus ihrer Heimat vertreiben und alles, was Dylan lieb und teuer war, zerstören. Gott allein mochte wissen, was dann aus seinen Kindern werden sollte.


  Zwei Tage nach der folgenschweren Besprechung brachte Dylan Ciaran und Sile in die Burg, wo sich Iain und Una während seiner Abwesenheit um sie kümmern würden. Allmählich wurde Tigh a’Mhadaidh Bhäin zu ihrem zweiten Zuhause, was Dylan nicht gefiel. Ihr Platz war bei ihm und nicht bei den Großeltern in der Burg. Aber ihm blieb keine andere Wahl. Selbst wenn Cait noch am Leben wäre, hätte er sie mit den Kindern zu ihren Eltern geschickt, dort waren sie sicherer als in seinem abgelegenen kleinen Tal. Er hatte sogar seine Hunde mitgebracht. Doirinn und Fionn tollten im Burghof mit den Hunden des Lairds umher.


  Dylan setzte die Kinder auf einen Tisch und kauerte sich vor ihnen auf den Boden. »Seid brav und tut, was Großvater und Großmutter euch sagen, verstanden?«


  Beide Kinder nickten. »Aye.« Sile sah ihn mit großen Augen an. Sie war noch zu klein, um zu verstehen, was um sie herum vorging, doch anscheinend begriff sie, dass ihr Vater für längere Zeit fortging. Ciaran glaubte, er wolle auf die Jagd gehen. »Wann kann ich denn mitkommen, Pa?«


  »Wenn du groß genug bist, um einen Bogen zu spannen.« Zwar benutzten die Männer aus dem Tal zur Jagd gelegentlich auch Schusswaffen, aber da Pulver und Kugeln teuer waren und man die Waffe nach jedem Schuss neu laden musste, waren Spieße sowie Pfeil und Bogen wesentlich beliebter.


  »Wenn du einen Hirsch erlegst, schnitzt du mir dann aus seinem Geweih einen Dolch?«


  »Dazu bist du jetzt noch zu klein, Ciaran. Aber in ein paar Jahren mache ich dir einen schönen kleinen Dolch mit einer Klinge aus Toledostahl, das verspreche ich dir.« Ciaran strahlte bei der Aussicht, irgendwann einmal einen eigenen Dolch zu besitzen. Dylan hätte ihm gerne versprochen, dass er ihm etwas Schönes mitbringen werde, aber er wusste, dass er froh sein konnte, wenn er nur selbst mit heiler Haut nach Hause zurückkehrte.


  Tief in seinem Inneren schämte er sich dafür, dass er seinen Kindern einen Haufen Lügen auftischte. Trotzdem hielt er es für besser, sie in dem Glauben zu lassen, er ginge auf die Hirschjagd, als ihnen die Wahrheit zu sagen. Zumindest Ciaran würde dann in ständiger Angst leben, sein Vater könne von den Rotröcken erschossen werden. Er gab beiden einen Kuss und hob sie dann wieder vom Tisch herunter, damit sie mit den anderen Kindern in der großen Halle spielen konnten.


  Die meisten Bewohner der Burg hatten sich bereits zum Abendessen eingefunden. Dylan sah Iain Mór mit einem Humpen Ale in der Hand neben dem Kamin sitzen. Das bedeutete, dass er sich kurz in das Arbeitszimmer des Lairds schleichen konnte. Ausgezeichnet.


  Unauffällig verließ er die Halle und eilte den Gang zum Nordturm entlang. Niemand begegnete ihm; vermutlich saßen alle entweder beim Essen oder waren in der Küche beschäftigt. Viel Zeit hatte er nicht, aber vielleicht reichte sie ja aus, um kurz mit Sinann zu reden, falls sie just in diesem Moment durch den Gobelin in den Raum spähte.


  Der schmale, gewundene Gang lag im Dunkeln, doch aus Iains Zimmer drang ein schwacher Lichtschein. Die Tür war nur angelehnt. Dylan runzelte die Stirn. Hoffentlich war Malcolm dort drinnen. Der alte Mann würde ihn sicher ein paar Minuten allein lassen, er vertraute Dylan bedingungslos. Behutsam stieß er die Tür ein Stück weiter auf.


  Durch den Spalt konnte er den Gobelin an der gegenüberliegenden Wand sehen. Sinann beobachtete den Raum, das sah er daran, dass ihr Ebenbild auf und ab hüpfte, die Flügel bewegte und mit den Armen fuchtelte, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Leider konnte er nicht hören, was sie sagte. Also schob er die Tür weiter auf und betrat den Arbeitsraum.


  Artair saß an Iains Schreibtisch und blätterte ein dickes ledergebundenes Buch Seite für Seite durch. Offensichtlich suchte er fieberhaft nach etwas. Als er aufblickte und Dylan sah, wurde er blass. Dylan nahm an, dass er die Besitzübertragungsurkunde gesucht hatte. Was er mit den Papieren anfangen wollte, war ihm allerdings schleierhaft. Iain hatte doch schon deutlich gemacht, dass er Artair als seinen Nachfolger bevorzugte, sonst hätte er Dylan die Männer in den Kampf führen lassen.


  Dylan blickte noch einmal zu dem Gobelin hinüber. Sinann stemmte jetzt die Hände in die Hüften. Ein angewiderter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Dann wandte er sich an Artair. »Suchst du etwas Bestimmtes?«


  »Ich … äh …« Dylan sah ihm an, dass er sich das Gehirn zermarterte, um möglichst rasch eine glaubhafte Lüge zu erfinden. »Ich suche die Unterlagen über den Viehverkauf an die Garnison.«


  So ein Unsinn. Wenn er wenigstens genug Verstand gehabt hätte, sich etwas auszudenken, das mit dem Buch auf dem Tisch zu tun hatte! Dylan deutete auf die Regale hinter Artairs Stuhl und sagte in einem Ton, der deutlich besagte, dass er sich nicht täuschen ließ: »Da solltest du lieber einen Blick in das Kontobuch. von diesem Jahr werfen. Das, was da vor dir liegt, ist ja uralt.« Wenn Artair wirklich glaubte, Iain hätte die Papiere wieder in ihr altes Versteck zurückgelegt, musste er noch dümmer sein, als er aussah.


  Artair tat so, als bemerke er erst jetzt, dass er das falsche Buch vor sich liegen hatte, schüttelte den Kopf und stellte den Band wieder in das Regal zurück. Dann drehte er sich zu Dylan um. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  Wieder blickte Dylan zu dem Gobelin hinüber. Sinann hatte eine Hand um den Mund gelegt, als wolle sie ihm etwas zurufen. Ihre Lippen formten ganz deutlich zwei Worte. »Hilf mir!« Am liebsten hätte Dylan Artair aus dem Raum geschickt, um in Ruhe zu versuchen, die Pantomime der Fee zu verstehen, aber er wusste, dass der Grünschnabel ihn niemals allein hier zurücklassen würde. Vermutlich dachte er, Dylan wäre hinter denselben Urkunden her wie er - Papieren, die sich wahrscheinlich ohnehin längst in Malcolms Händen befanden.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Gracie hat sich gewundert, warum du nicht zum Essen erschienen bist. Alle in der Burg haben dich vermisst.«


  Artair wurde noch blasser. Seine Augen funkelten. »Dann sollte ich wohl besser in die Halle gehen, damit sie beruhigt sind.«


  »Allerdings.« Dylan öffnete die Tür, ließ Artair vorangehen, zögerte dann und warf noch einen letzten Blick auf den Gobelin. Sinann flehte ihn immer noch an, ihr zu helfen, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als Artair zu folgen und die Tür hinter sich zu schließen.


  In der großen Halle setzte sich Artair zum Essen nieder, ließ aber Dylan, der auf die Tür zum Burghof zuging, keinen Augenblick aus den Augen. Seufzend verwarf dieser endgültig den Gedanken, sich heimlich ins Arbeitszimmer zurückzuschleichen.


  Am anderen Ende des Raumes ertönte ein lautes Quietschen; der Lieblingslaut seiner Tochter. Doch dann rief sie klar und deutlich: »Pa! Paaa!« Verblüfft blieb er stehen und drehte sich um.


  Sile kam zwischen den Tischen hindurch auf ihn zugerannt. »Pa!« Er kniete nieder, um sie aufzufangen, und sie patschte mit beiden Händchen in sein Gesicht, bevor sie ihm einen feuchten Kuss auf die Wange drückte und kichernd wieder zu ihrem Platz lief. Alle sahen ihr grinsend nach.


  Dylan wurde das Herz schwer, während er sie beobachtete. Er verwünschte den Umstand, dass er seine Kinder gerade jetzt allein lassen musste. Sile krabbelte auf ihre Bank und widmete sich wieder ihrer Breischüssel. Dylan war nach Lachen und Weinen zugleich zumute. Seine kleine Tochter hatte soeben ihr erstes Wort gesprochen.


  Schließlich riss er sich zusammen, wandte sich ab und verließ die große Halle, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Es war schon dunkel, als er seinen Hof erreichte. Vorsichtig zog er das Rapier, den Kavalleriesäbel und das Breitschwert aus dem Strohdach seines Hauses. Er hatte die Waffen zum Schutz vor Feuchtigkeit fest in Wachstuch eingewickelt und sie so tief wie möglich in das Stroh geschoben, doch als er die Klingen untersuchte, entdeckte er dennoch überall kleine Rostflecken. Dylan hasste es, gute Waffen verkommen zu lassen. Am liebsten hätte er sie wie früher daheim in Tennessee in Schaukästen aufbewahrt, um sie zu bewundern statt sie zu gebrauchen. Seufzend setzte er sich an den Tisch, um die Klingen zu schärfen und zu polieren.


  Das Breitschwert wollte er selbst in der Schlacht tragen, es hatte ihm zwei Jahre lang gute Dienste geleistet und lag ausgezeichnet in der Hand. Rapier und Säbel waren für Robin und Dùghlas bestimmt, die seit den Entwaffnungen von 1716 keine eigenen Schwerter mehr besaßen. Diejenigen, die ihre Waffen noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten, würden sie jetzt aus ihren Verstecken holen; die Männer, denen nur ihre Dolche geblieben waren, mussten sich zusätzlich mit Mistgabeln und anderen Geräten behelfen, die scharf und schwer genug waren, um als tödliche Waffen zu dienen.


  Dylan zog gerade den Wetzstein über die Klinge seines Breitschwertes, als Sarah das Haus betrat. Erschrocken fuhr er zusammen. Sie musste schon einen sehr triftigen Grund haben, um nach Einbruch der Dunkelheit unverhofft bei ihm aufzutauchen. Sie schloss die Tür hinter sich, dabei hielt sie eine Hand fest gegen ihre Magengegend gepresst. Anscheinend verbarg sie einen größeren Gegenstand unter ihrem Umhang.


  Mit dem Schwert in der Hand erhob er sich. »Sarah, ist mit den Kindern alles in Ordnung?«


  Sie nickte. »Ich bin aus einem anderen Grund hier.«


  Dylan entspannte sich ein wenig, legte das Schwert auf den Tisch und sah sie an. »Dann freue ich mich umso mehr, dich zu sehen.« Seine Neugier war geweckt. Es sah Sarah gar nicht ähnlich, einfach so hereinzuschneien.


  Sarah lächelte. »Ich habe hier etwas für dich.« Sie schlug ihren Umhang zurück und brachte eine alte Tartsche zum Vorschein - einen mit Leder bezogenen und mit Eisennägeln be-schlagenen Holzschild. Das Leder war dunkel vor Alter und wies eine Reihe tiefer Kerben auf, die verrieten, dass der Schild sich schon in so mancher Schlacht bewährt hatte. Sarah strich mit dem Finger über die Beschläge. »Eóin hat das Ding vor einiger Zeit mit nach Hause gebracht, er hat es aus der Garnison gestohlen.«


  Dylans Augen weiteten sich vor Staunen. »Was hat er getan?«


  »Ich habe ihn deswegen gründlich ausgescholten und ihn gefragt, ob er wirklich wegen eines alten Schildes ins Gefängnis wandern will. Wenn er es darauf anlegt, dass ich vor Angst um ihn umkomme, dann solle er nur ruhig so weitermachen, habe ich gesagt.« Sie hob den Schild hoch und betrachtete ihn. »Doch jetzt denke ich, wenn der Schild dich im Kampf beschützt, dann ist mein Sohn dieses Risiko nicht umsonst eingegangen.«


  Sie hielt ihm ihr Geschenk hin. »Ich glaube nicht, dass Major Bedford ihn je vermisst hat. Er besitzt eine große Sammlung alter schottischer Waffen, die er irgendwo versteckt. Ich möchte wirklich wissen, was er damit anfangen will. Vermutlich schickt er alles nach London.«


  Dylan konnte sich nur zu gut vorstellen, dass Bedford am liebsten alles, was nicht niet- und nagelfest war und auch nur den geringsten Wert hatte, aus Schottland abtransportiert hätte. »Hat er nicht einen Sohn dort in England?«


  Sarah nickte. »Daniel Junior. Er lebt in einem riesigen Herrenhaus, das der Major für seine Frau gebaut und dem er seinen Namen gegeben hat. Die Frau ist ein schwaches, kränkliches Geschöpf, das nicht in Schottland leben will. Sie fühlt sich in London, im Kreis der reichen Freunde ihres Vaters wohler. Außerdem wäre das raue Klima hier ihr Tod.« Tiefe Verachtung für zimperliche Engländerinnen schwang in ihrer Stimme mit.


  »Du weißt viel über Bedfords Lebensumstände.«


  »Och, darüber weiß das ganze Tal Bescheid. Als er als junger Leutnant hierher versetzt wurde, hat er ja laut genug gejammert, was er alles aufgeben musste. Er hat sich zum Gespött der ganzen Umgebung gemacht.« Wieder hielt sie ihm den Schild auffordernd hin. »Nimm ihn. Das hier bekommt Bedfords Balg jedenfalls nicht.«


  Dylan nahm den Schild entgegen. »Vielen Dank, Sarah.« Sie nickte nur, schlang ihren Umhang um sich und trat zur Tür. Dylan sah ihr nach. Ohne zu überlegen fragte er plötzlich: »Möchtest du nicht noch ein Weilchen bleiben?«


  Sie machte zuerst Anstalten, die Einladung kopfschüttelnd abzulehnen, doch dann zögerte sie. Er lehnte den Schild gegen ein Tischbein und wartete geduldig auf ihre Antwort, weil er verstehen konnte, wie sie zwischen widersprüchlichen Gefühlen hin- und hergerissen wurde. Ihm selbst war auch nicht genau klar, warum er sie zum Bleiben aufgefordert hatte; er wusste nur, dass er diesen letzten Abend im Tal nicht allein verbringen wollte. Vielleicht sah er seinen Hof nie wieder. »Du würdest mir damit eine große Freude machen«, sagte er schließlich.


  Sichtlich dankbar für die Ermunterung lächelte sie, nickte und nahm ihren Umhang ab. Dylan hängte ihn auf einen Haken neben der Tür und bedeutete Sarah, auf dem Stuhl am Feuer Platz zu nehmen. Dann legte er einen weiteren Torfballen auf die Flammen und zog seinen eigenen Stuhl näher heran, um sich neben sie zu setzen. Eine eisige Hand griff nach seinem Herzen, als er daran dachte, wie oft er so des Abends mit Cait beisammen gesessen hatte. Unwillig schüttelte er die Vorstellung ab. »Es stört dich hoffentlich nicht, wenn ich meine Arbeit beende, während wir uns unterhalten, oder?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Sonst wäre ich ja Schuld daran, dass du mit einem stumpfen Schwert gegen die Engländer kämpfen musst.«


  Ein Lächeln spielte um seine Lippen, als er das Breitschwert vom Tisch nahm und nach Wetzstein und Poliertuch griff. Dann setzte er sich auf den zweiten Stuhl und fuhr mit seiner Arbeit fort.


  Zuerst drehte sich die Unterhaltung um eher oberflächliche Dinge. Dann sprachen sie über Gedichte und Literatur; ein Thema, das sie beide nie zuvor angeschnitten hatten. Seltsamerweise kamen sie sich dabei vor wie ein Paar bei der ersten Verab-redung, obwohl sie sich schon seit Jahren kannten. Jeder hatte Angst, unabsichtlich einen wunden Punkt des anderen zu berühren. Erst jetzt begriff Dylan, dass all seine bisherigen Versuche, ein persönliches Gespräch mit ihr zu führen, gescheitert waren, weil sie so viele kleine Dinge über einander einfach nicht wussten. Heute Abend betraten sie trotz langjähriger Freundschaft Neuland, bewegten sich sozusagen auf sehr dünnem Eis und wählten daher ihre Worte äußerst behutsam. Literatur schien ihnen ein relativ unverfängliches Thema zu sein.


  Abgesehen von seiner Bibel besaß Dylan nur Bücher englischer Autoren, doch es stellte sich heraus, dass Sarah eine Vorliebe für griechische Heldenepen hegte. Dylan hatte auf dem College zwar Homers Werke gelesen, konnte sich jedoch nur noch an einige wenige Zeilen daraus erinnern. So hörte er gebannt zu, als Sarah ihre Lieblingsverse aus der Ilias rezitierte. Er wusste, dass sie früher einmal mit einem Vetter des Lairds verheiratet gewesen war, kannte sie jedoch nur als Küchenmagd aus der Burg und war daher über ihre umfassende Bildung nicht wenig erstaunt. Während sie sprach, begann sie sich allmählich zu entspannen. Ihre Stimme klang warm und ruhig.


  Sarah war in seiner Gegenwart stets schüchtern und gehemmt gewesen, nur hatte er das bislang nie bemerkt, weil es ihn nie interessiert hatte. Noch nie hatte er sie so lächeln sehen wie heute oder sie mit so lebhafter Stimme sprechen hören. Und zum ersten Mal, seit er sie kannte, las er in ihren Augen noch etwas anderes als hoffnungslose Anbetung.


  Als er mit seiner Arbeit fertig war, schob er die Waffen in ihre Scheiden, legte sie auf den Tisch und setzte sich wieder zu Sarah. Das Feuer brannte herunter, er legte einen Torfballen nach. Die Kerze am Tisch war schon beinahe erloschen, als sich das Gespräch schließlich seinem bevorstehenden Aufbruch zuwandte. Beide wussten, dass sie sich in das Unabänderliche fügen mussten.


  Dylans Stimme klang erstickt. »Sarah, wenn ich sterben sollte … ich möchte, dass du es dann den Kindern sagst…«


  »Du wirst nicht sterben!« Nacktes Entsetzen malte sich auf ihrem Gesicht ab. Er sah sie überrascht an.


  »Aber falls doch, sag ihnen, wie lieb ich sie habe«, beharrte er.


  »Natürlich liebst du sie. Und natürlich würde ich deinen Wunsch erfüllen, falls du fallen solltest. Aber das wirst du nicht. Das darf einfach nicht sein!«


  Dylan nickte. »Na gut, wenn du das sagst.« Lahm witzelte er: »Aber ich werde nur deinetwegen am Leben bleiben.«


  Als Sarah daraufhin rot anlief, legte er eine Hand über die ihre und wollte ihr versichern, dass er nur einen Scherz gemacht habe, doch dann änderte er seine Meinung. Wie so viele seiner Scherze war auch dieser im Grunde genommen ein Versuch gewesen, die Wahrheit zu sagen, ohne die Verantwortung für seine Worte übernehmen zu müssen. Über sich selbst verärgert beschloss er, endlich reinen Tisch zu machen.


  »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, aber es stimmt, ich werde alles daransetzen, wieder nach Hause zu kommen. Ich will dich und die Kinder wiedersehen.«


  Tränen glitzerten in ihren Augen. Fast unhörbar wisperte sie: »Ich habe so lange darauf gewartet, dass du so etwas sagst - mir zu verstehen gibst, dass ich dir nicht vollkommen gleichgültigbin …«


  Darauf wusste er keine passende Antwort. Also meinte er nur stockend: »Ich wollte dir nie weh tun, weißt du?«


  Sie nickte, wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Auch Dylan fiel nichts mehr ein, also beugte er sich vor und küsste sie.


  Sie schien unter seinen Lippen dahinzuschmelzen. Ihr Mund war samtweich; die Träne, die aus ihrem Auge rann, schmeckte salzig. Eine Hand an sein Gesicht legend, zog sie ihn näher zu sich. Die Kerze hinter ihnen erlosch, es wurde dämmrig im Raum. Dylan legte Sarah einen Arm um die Taille, sie lehnte sich vor und schlang die Arme um seinen Hals.


  Der Kuss schien nicht enden zu wollen. Für Dylan hätte er ewig dauern können; teils, weil er ihn genoss, teils, weil er nicht wusste, was danach kommen würde.


  Doch da stand Sarah auf, nahm seine Hand und zog ihn von seinem Stuhl hoch. Dylan überlegte blitzschnell, ob er ihr folgen sollte oder nicht. Weigerte er sich, so setzte er sie mit Sicherheit in tödliche Verlegenheit, aber wenn er jetzt seinem Verlangen nachgab und sie später wieder zurückwies, würde er sie noch tiefer verletzen. Doch dann küsste Sarah ihn erneut, und das gab den Ausschlag.


  Er umarmte sie und zog sie an sich. Sein Herz begann schneller zu schlagen, und plötzlich erkannte er, wie gerne er seine letzte Nacht im Tal mit ihr verbringen würde. Mit jedem Moment, der verstrich, wurde dieser Wunsch stärker.


  Sarah löste sich von ihm, zog ihn mit einer Hand mit sich, nahm mit der anderen ihr Kopftuch ab und ließ ihr Haar lose über die Schultern fließen. Dylan stellte überrascht fest, wie lang es war. Er hatte sie noch nie ohne ihr corrachd tri-chearnach gesehen, nur die kleine Locke, die immer darunter hervorlugte, hatte ihm verraten, welche Farbe ihr Haar hatte. Jetzt grub er seine Hände in die schimmernde Flut und ließ die dicken Strähnen durch seine Finger gleiten, während er ihr aus dem schwach erleuchteten Wohnraum in die dunkle Schlafkammer folgte.


  Diese war so klein, dass sie beinahe gegen das Bett stießen. Sarah drehte sich zu Dylan um, presste ihre Lippen auf die seinen und begann dabei, sein Hemd aufzuknöpfen.


  Sogar in der undurchdringlichen Finsternis war es ihm unmöglich, sie mit Cait zu verwechseln. Ihre Hände glitten mit einer Art scheuer Ehrfurcht über seinen Körper, die er noch bei keiner anderen Frau erlebt hatte. Zwar schwelte zwischen ihnen nicht jene tiefe, alles verzehrende Leidenschaft, die zwischen Cait und ihm stets von neuem aufgeflammt war, aber Sarahs Berührungen waren zärtlicher und liebevoller als alles, was er je von einer Frau erfahren hatte. Sie löste seinen Gürtel, er streifte seinen Kilt ab und legte ihn auf Siles leere Pritsche. Dann schlangen sich ihre Arme wieder um seinen Hals. Ihr Kuss weckte Gefühle in ihm, die er längst vergessen geglaubt hatte. Unfähig, sich länger dagegen zu wehren, zog er sie enger an sich.


  Dennoch gab er sich keinen Illusionen hin. Dies war keine Vereinigung zweier Seelengefährten, aber auch keine flüchtige sexuelle Begegnung der Art, wie er sie mit seinen Freundinnen im 20. Jahrhundert erlebt hatte. In seiner Jugend hatte er mit Sex kaum etwas anderes verbunden als bloße Befriedigung körperlichen Verlangens; mehr hatte er nie erwartet, und mehr hatte er auch nicht gegeben. Dann war Cait gekommen, und alles hatte sich geändert. Und nun war da Sarah, für die er zwar nicht dieselbe Leidenschaft empfand wie für Cait, deren Zärtlichkeit aber die Wunden seiner Seele langsam vernarben ließ und zugleich sein Verlangen schürte. Ungeduldig nestelte er an den Bändern ihres Kleides herum, streifte ihr den Stoff von den Schultern und strich mit den Fingern zart über ihre weiche Haut, bevor er die Hände wieder in ihrem dichten Haar vergrub.


  Nachdem Sarah seinen Gürtel und das Hemd achtlos zu Boden hatte fallen lassen, kniete sie sich vor ihn hin, um ihm Stiefel und Gamaschen auszuziehen. Dabei fuhr sie mit den Lippen sacht über seinen Oberschenkel. Es kitzelte ein wenig, und er musste lächeln.


  Vorsichtig half er ihr auf. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihre vollen Brüste strichen an seinem Körper entlang. Er zog sie an sich, küsste sie und kostete das wohlige Gefühl aus, das ihre Hingabe in ihm auslöste. Sie erschauerte unter seiner Berührung und gab einen seufzenden Laut von sich.


  Dylan hob sie hoch, ließ sie auf das Bett sinken, kroch zu ihr unter die Decke und nahm sie in die Arme. Ihr nackter Körper, der sich an den seinen schmiegte, erfüllte ihn mit einer unglaublichen Erregung. Genau wie er war auch sie schon einmal verheiratet gewesen, aber er wusste, den Vergleich mit Alasdair brauchte er nicht zu fürchten, denn im Augenblick dachte sie ganz offensichtlich an alles, nur nicht an ihren verstorbenen Mann. Auch er selbst zwang sich ganz bewusst, jeden Gedanken an Cait auszuschalten. Es war Sarah, die hier neben ihm lag; Sarah, die in jeder Hinsicht ganz anders war als Cait.


  »Leg dich auf den Rücken«, flüsterte er, obwohl niemand in der Nähe war, der ihn hören konnte.


  Sarah zögerte, gab dann aber nach, als er sie rücklings auf die Matratze niederdrückte, sich auf einen Ellbogen stützte, einen Arm unter einen ihrer Oberschenkel schob und ihr Bein über seine Hüfte zog, bevor er in sie eindrang und sich, sie fest umschlungen haltend, auf die Seite rollte.


  Sie seufzte leise im Dunkeln, dann schloss sie eine Hand um sein Knie und zog es zwischen ihren Schenkeln bis zu ihrem Bauch hoch. Dylan begann sich schneller zu bewegen, presste die Lippen gegen ihre Schulter, schlang einen Arm um ihre Taille und drückte sie noch enger an sich, bis sie erstickt aufkeuchte. »Du steckst voller Überraschungen, Dylan Dubh.«


  Er lachte leise, bevor er seinen Rhythmus beschleunigte.


  Sarah schnappte nach Luft, dann legte sie ihre Lippen ganz nah an sein Ohr und flüsterte mit stockender Stimme: »Ich weiß nicht mehr, welche Beine zu mir und welche zu dir gehören. So etwas habe ich noch nie erlebt.« Ihr Atem ging schneller, als seine Lippen erst ihren Mund und dann ihre Brüste fanden. Mit einer Hand erkundete er ihren Körper und verweilte schließlich zwischen ihren Schenkeln.


  Sarah griff nach seiner Hand, als wolle sie sie wegstoßen, zögerte dann aber und strich schließlich leicht über sein Handgelenk. Dabei stammelte sie unverständliche Worte.


  »Tu ich dir weh?«


  »Och, nein.«


  Dylan fuhr mit seinen Liebkosungen fort, obgleich sie vernehmlich nach Luft rang. Dann begann sie immer wieder seinen Namen zu flüstern, beteuerte, wie sehr sie ihn liebte. Dylan wusste, dass sie jedes Wort ernst meinte. Ein tiefer Friede erfüllte ihn. In diesem Moment vergaß er alles um sich herum. Es gab nur noch Sarah und ihn auf der Welt, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass diese Nacht kein Ende nehmen würde.


  Doch schließlich konnte er sich nicht länger zurückhalten. Ein Zittern durchlief seinen Körper, er vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und stöhnte laut auf, bevor sein bewusstes Denken endgültig aussetzte.


  Danach blieb er lange eng an sie geschmiegt neben ihr liegen und kostete ihre Wärme aus, die jede Faser seines Körpers zu erfüllen schien. Noch völlig außer Atem gestand sie leise: »Ich hätte nie gedacht, dass es so sein könnte. Ich habe zwar davon gehört, aber … ich dachte, nur andere Frauen würden so etwas dabei empfinden.«


  »Dass was so sein könnte … das? Ist das dein Ernst?« Sie murmelte eine Bestätigung, und er beugte sich zu ihr, um sie erneut lange zu küssen. Dabei versuchte er sich vorzustellen, wie unendlich eintönig ihr Leben mit Alasdair gewesen sein musste. Sacht strich er mit einer Hand über ihren Rücken, bis ihr Atem wieder ruhig und gleichmäßig ging, dann löste er sich von ihr und döste mit dem Kopf an ihrer Schulter ein.


  So schwer es ihm auch fiel, bald würde er das warme Bett verlassen müssen. Die Zeit zum Aufbruch war gekommen. Wieder einmal musste er für die Jakobiten in den Kampf ziehen, und diesmal würde er vielleicht nicht mehr zurückkehren.


  Sarah schlief fest, als er endlich aufstand. Bis zum Mórgengrauen waren es nur noch wenige Stunden, und die würde er brauchen, wenn er den vereinbarten Treffpunkt noch vor Tagesanbruch erreichen wollte. Flüchtig überlegte er, ob er sie aufwecken solle, entschied sich dann aber dagegen. Er konnte es nicht riskieren, noch mehr Zeit zu verlieren, und er wusste, dass es keiner großen Überredungskunst bedürfen würde, ihn dazu zu bewegen, noch einmal für eine Stunde ins Bett zu kriechen. Er wollte sich aber keinesfalls verspäten, sonst würde sein Ruf Schaden nehmen.


  Also kleidete er sich rasch an und ging dann in den Wohnraum hinüber, um seine Waffen zusammenzusuchen. Dort zündete er eine frische Kerze an und steckte sie in einen eisernen Leuchter. Seinen sgian dubh schnallte er sich unter den linken Arm, Brigid schob er in die unter seiner Gamasche befestigte Scheide, und das Wehrgehenk mit seinem Breitschwert schlang er sich über die Brust, sodass das Schwert griffbereit an seiner Seite hing. Die beiden anderen Waffen wickelte er wieder in Wachstuch ein, das er zu einem handlichen Bündel verschnürte.


  Während er all dies mechanisch erledigte, drehten sich seine Gedanken um die vor ihm liegenden Tage. Diesmal war ihm der Tod näher als je zuvor. Entschlossen verdrängte er die aufkeimende Furcht, zwang sich zur Ruhe und fuhr mit seinen Vorbereitungen fort.


  Nachdem er seinen sporran an seinem Gürtel befestigt hatte, verstaute er ein Säckchen mit Hafermehl, seinen Götterstein und seine Geldbörse darin. Er besaß nur noch ein paar Shilling; mehr war ihm von seinem Bargeld nicht geblieben, nachdem er Caits Grabstein in Auftrag gegeben hatte. Zuletzt nahm er sein Begnadigungsschreiben aus dem Schrank, betrachtete es einen Moment nachdenklich und legte es dann zu den anderen Dokumenten zurück. Normalerweise wagte er sich ohne dieses Schreiben nicht aus dem Tal heraus, aber dort, wo er jetzt hinging, würde es ihm eher schaden als nützen. Sollte er in der Schlacht fallen und sein Leichnam von den Engländern gefunden werden, so konnten sie ihn anhand dieses Dokumentes identifizieren. Aber für seine Kinder war es sicherlich besser, wenn man seine Beteiligung an diesem unseligen Aufstand nie zweifelsfrei beweisen könnte.


  Zuletzt schnürte Dylan das Bündel mit den Waffen an dem Schild fest, den ihm Sarah geschenkt hatte, und verknotete das Seil zu einer Schlaufe. Nun war er bereit. Sein Pulsschlag beschleunigte sich, und ein kalter Schauer lief über seinen Rücken. Es gab kein Zurück mehr. Er hatte schon einmal an einer Schlacht teilgenommen und hasste dieses sinnlose Blutvergießen. Dazu kam, dass er im Gegensatz zu seinen Kameraden bereits wusste, dass seine Leute unterliegen würden. In diesem Kampf konnte er sich nicht mit Ruhm und Ehre bedecken, er konnte nur alles daransetzen, ihn zu überleben.


  Bevor er das Haus verließ, blieb er vor dem Feuer stehen und zog das Kruzifix und Caits Ehering unter seinem Hemd hervor. Dann sank er auf ein Knie, bekreuzigte sich, presste Kreuz und Ring fest gegen seine Stirn und murmelte ein leises Gebet: »Lieber Gott, gib mir die Kraft, mich den Prüfungen zu stellen, die das Schicksal mir auferlegt. Lass mich meine Pflicht gegenüber den Meinen erfüllen und hilf mir, stets nach Ehre und Gewissen zu handeln. Lass meine Kinder in Frieden und Sicherheit aufwachsen und vereine mich am Ende meines Lebens wieder mit meiner geliebten Cait. Amen.«


  Dann ließ er Kruzifix und Ring wieder unter sein Hemd gleiten, erhob sich und griff nach seinem Mantel, der an einem Haken neben der Tür hing. In diesem Moment sah er Sarah in der Tür zur Schlafkammer stehen. Ihre dunklen Augen wirkten in dem geisterhaft blassen Gesicht riesig; ihr Haar floss ihr offen über die Schultern, und sie wirkte verletzlicher als je zuvor. Schlimmer noch, sie sah ihn an, als habe er ihr soeben den Todesstoß versetzt. Bei ihrem Anblick blutete ihm das Herz.


  Doch dann sagte sie leise: »Es war dumm von mir.«


  »Sarah …«


  »Schon gut.« Sie schüttelte den Kopf und schloss hastig die Schlafzimmertür hinter sich.


  Verdammt. Ihm blieb keine Zeit mehr, ihr nachzugehen und sie zu trösten. Auch verspürte er wenig Lust, ausgerechnet jetzt über seine Gefühle für sie nachzudenken, und er wollte schon gar nicht mit ihr darüber reden. Wenn er sich nicht sofort auf den Weg machte, würde er den Treffpunkt zu spät erreichen. Außerdem lief er dann Gefahr, im Morgengrauen schwer bewaffnet von einer Sassunaich-Patrouille aufgegriffen zu werden.


  Ohne ein weiteres Wort streifte er seinen Mantel über, drapierte sein Plaid, befestigte es mit einer schlichten Stahlbrosche, warf sich den Schild und das Bündel mit den Waffen über den Rücken und nahm einen Wasserschlauch vom Haken; dann verließ er das Haus und lief auf die dicht bewaldeten Berge zu.


  


  


  18. Kapitel


  Dylan traf bei Tagesanbruch am vereinbarten Treffpunkt ein. Alle anderen Männer aus Ciorram lagerten bereits in einer schmalen Schlucht, wo dichtes Buschwerk und Farngestrüpp ihnen Deckung bot und die Kronen der hohen Bäume den Rauch von den Lagerfeuern abfingen. Um weniger aufzufallen, hatten sich die Männer in kleinen Gruppen in der Schlucht verteilt, dösten, unterhielten sich oder schärften ihre Waffen. Alle schienen dem Kampf, in dem mit Sicherheit viele von ihnen umkommen würden, geradezu entgegenzufiebern.


  Besonders die jungen Burschen wie Coinneach, der an dem Aufstand von 1715 aufgrund seiner Jugend noch nicht hatte teilnehmen dürfen, konnten ihre Erregung kaum zügeln. Nur wenige wirkten blass und verängstigt und starrten blicklos vor sich hin. Die Älteren, die die letzte Schlacht überlebt oder gar als halbe Kinder bei Killiecrankie mitgekämpft hatten, verhielten sich dagegen eher schweigsam und nachdenklich.


  Dylan schritt langsam von Feuer zu Feuer, um seine Clansleute zu begrüßen. Im Vorübergehen hörte er, wie ein Mann seinen gebannt lauschenden Zuhörern von dem Aufstand von 1689 erzählte. Er blieb stehen, um einen Moment zuzuhören. Es ging um die Schlacht von Killiecrankie; die letzte Schlacht, aus der die Jakobiten siegreich hervorgegangen waren. Und daran würde sich auch im Lauf der nächsten sechsundzwanzig Jahre nichts ändern. Erst 1745, zu Beginn des letzten Aufstandes, würden König Georges Männer bei Prestonpans eine empfindliche Schlappe erleiden. So war Killiecrankie in diesem Teil des Landes ein beliebtes Gesprächsthema. Doch als der Erzähler sehr anschaulich beschrieb, wie einer der Jakobiten einen Rotrock mit seinem Zweihänder beinahe in zwei Hälften gespalten hatte, ging Dylan weiter. Obwohl er die englische Armee bis aufs Blut hasste, verabscheute er solche blutrünstigen Kampfgeschichten. Die furchtbaren Szenen der Schlacht von Sheriffmuir standen ihm noch allzu lebhaft vor Augen.


  Zwar konnte er weder Gedanken lesen noch mit Sicherheit wissen, wie die Männer wirklich über das dachten, was vor ihnen lag, doch er nahm an, dass sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatten. So wie er selbst auch. Mit der während seines langjährigen Studiums asiatischer Kampftechniken erworbenen Selbstdisziplin hatte er energisch jeden Gedanken an das >Was-wenn?< verdrängt. Er wäre schon einmal auf dem Schlachtfeld fast gestorben, daher wusste er, wie sinnlos es war, sich mit düsteren Gedanken den Kopf zu zermartern, das lenkte nur vom eigentlich Wesentlichen ab. Dadurch, dass er die Dinge einfach auf sich zukommen ließ, konnte er sich einzig und allein auf das Hier und Jetzt konzentrieren, und er wusste, dass von dieser Fähigkeit sein Leben abhängen würde.


  Weiter oben in der Schlucht brach zwischen zwei jungen Männern ein handgreiflicher Streit aus, und Dylan eilte auf sie zu, um für Ruhe zu sorgen. Doch einige der älteren Männer kamen ihm zuvor, trennten die Kampfhähne und herrschten sie an, mit dem Unsinn aufzuhören und sich ihre Energie für die Engländer aufzusparen. Dylan wandte sich ab und hielt nach Artair Ausschau.


  Er fand den Grünschnabel an einem Feuer in der Mitte der Schlucht, umringt von einigen seiner engsten Freunde. Dùghlas, Tormod und ein paar andere saßen auf Felsbrocken und Baumstämmen und hörten andächtig zu, während der selbstherrliche junge Mann mit dem dünnen rötlichen Bart ihnen einen Vortrag über den Mut und Kampfgeist der Jakobiten hielt, die mit den verweichlichten englischen Schlappschwänzen sicherlich im Handumdrehen fertig werden würden. Als Dylan auf ihn zukam, blickte er auf, und sein Gesicht verfinsterte sich.


  Erschöpft, hungrig und von Artairs Begeisterung nicht im Geringsten angesteckt, nickte Dylan ihm nur knapp zu, verkündete unfreundlich: »Da bin ich«, und wandte sich wieder ab, um den Blick über die vierzig Männer aus Ciorram schweifen zu lassen. Robin und Seumas hatten es sich auf einem Blätterhaufen gemütlich gemacht und schnarchten leise im Duett. »Ich warte dort drüben, bis wir das Lager abbrechen.«


  Artairs herrische Stimme hielt ihn zurück. »Richte dich hier nur nicht häuslich ein, Dylan Dubh. Die Männer brennen darauf, endlich loszumarschieren.«


  Dylan drehte sich wieder um; seine Augen wurden schmal. Es sah eher so aus, als brannte Artair selbst darauf, endlich loszumarschieren. Die Männer konnten eine kurze Rast sicherlich brauchen. Er verlagerte sein Gewicht auf sein unverletztes Bein und musterte die versammelten Mathesons. Viele lagen in tiefem Schlaf; sie konnten nicht viel länger hier sein als er selbst. Sogar Artair konnte sich höchstens vor ein paar Stunden am vereinbarten Treffpunkt eingefunden haben. Die heiße Wut, die Dylan in der letzten Zeit so gemartert hatte, flammte wieder auf. Sein Gesicht rötete sich, und er musste ein paarmal tief durchatmen, um sich zu beruhigen, Artair mit einem herablassenden Lächeln zu bedenken und die Schultern zu zucken.


  »Ich denke, wir haben noch genug Zeit, um eine Weile auszuruhen«, widersprach er. »Nur ein Narr würde eine solche Schar schwer bewaffneter Männer - noch dazu illegal bewaffneter Männer - am helllichten Tag zum Schauplatz eines Aufstandes gegen die Engländer führen; es sei denn, er legt Wert darauf, eben diese Männer in sinnlosen Gefechten mit den Rotröcken zu verlieren. Und auf so einen Gedanken würdest du ja nie kommen, denn der Laird sähe es bestimmt nicht gern, wenn all seine kampffähigen Männer getötet oder gefangen genommen würden, noch bevor sie überhaupt Gelegenheit hatten, sich den Rebellen anzuschließen.«


  Eine Weile herrschte angespanntes Schweigen. Artair war das Blut in die Wangen gestiegen. Er blickte die Männer am Feuer unsicher an, bevor er knurrte: »Sieh zu, dass du bei Sonnenaufgang wach bist und etwas gegessen hast, denn dann brechen wir nach Eilean Donan auf.«


  »Aye. Einverstanden.«


  Dylan ging zu dem Blätterhaufen hinüber, legte seine Waffen auf den Boden, setzte sich und holte das Säckchen mit Hafermehl aus seinem sporran. Er mischte eine Hand voll davon mit Wasser aus seinem Schlauch zu einem dicken, klebrigen, drammcch genannten Brei, den er mit den Fingern aß.


  Seumas öffnete die Augen, blinzelte und nuschelte benommen: »Ich habe weiß Gott schon ein angenehmeres Beltanefest erlebt.«


  Dylan kicherte, verstummte aber, als ihm ein bestimmter Beltaneabend vor fünf Jahren wieder einfiel. Damals hatte er die erste Nacht mit Cait verbracht, nachdem sie im Laufe eines uralten Fruchtbarkeitsrituals über ein Feuer gesprungen war. Bei der Erinnerung trat ein Lächeln auf sein Gesicht. »Aye, ich auch«, murmelte er, wischte sich die Hände ab, wickelte sein Plaid enger um sich, streckte sich auf dem Laub aus und schloss die Augen, um bis zum Sonnenaufgang zu schlafen. Dann würde Beltane beginnen.


  Doch Robin stützte sich auf einen Ellbogen und flüsterte ihm zu: »Dylan Dubh, da ist noch etwas, was du wissen solltest.«


  Sein eindringlicher Tonfall weckte Dylans Interesse. Er grunzte leise, um Robin zu verstehen zu geben, dass er zuhörte.


  »Seumas und ich… wir haben mit ein paar anderen Männern lange darüber gesprochen … Wir finden, du solltest wissen, dass manche Mathesons nur deinetwegen hier sind. Viele von uns würden Artair nicht folgen, wenn du es nicht auch tätest.«


  Dylan hob den Kopf und musterte erst Robin und dann Seumas forschend. Beide machten ernste Gesichter. Diese Entwicklung kam für Dylan überraschend. Er hatte zwar gewusst, dass ein paar Männer lieber ihn als Artair als Anführer gesehen hätten, aber er hätte nicht gedacht, dass sie sich so offen gegen den Grünschnabel aussprechen würden. Und was bedeutete >viele<> Mit gedämpfter Stimme erwiderte er: »Artair hat hier die Befehlsgewalt. Er ist vom Laird …«


  »Er kann die Männer nicht zusammenhalten. Nicht mehr als die Hälfte sind auf seiner Seite - wenn überhaupt.«


  Die Hälfte. Eine so tiefe Kluft zwischen den Leuten konnte Probleme mit sich bringen. »Wer ist gegen Artair?«, wollte Dylan wissen.


  Robin zählte dreiundzwanzig Namen auf, darunter seinen eigenen und den von Seumas, Keith Campbell und Marc Hewitt.


  »Wie sicher seid ihr euch?« Wenn er zuließ, dass die Mathesons sich in zwei Lager spalteten, würde dies letztendlich dazu führen, dass sie sich gegenseitig umbrachten. Das musste Dylan um jeden Preis verhindern. Ein solcher Zwist würde den Clan schneller und gründlicher vernichten, als es die Engländer je fertig bringen konnten. Jetzt wusste er, warum Iain Mór ihn gezwungen hatte, Artair als stellvertretender Kommandant zu begleiten. Iain musste selbst befürchtet haben, dass Artair nicht alle Männer würde zusammenhalten können.


  Seumas zuckte die Schultern. »Unser Entschluss steht fest. Robin und ich würden dir notfalls auch bis in die Hölle folgen. Und die anderen werden sich uns anschließen, sie wissen, dass sich Artair einen Dreck um seine Leute schert. Ihm geht es nur darum, den Helden zu spielen.«


  Robin nickte. »Wir alle wissen, dass du einen guten Laird abgeben würdest. Du respektierst deine Männer und bewahrst in schwierigen Situationen einen kühlen Kopf. Das habe ich bei dem Fußballspiel ganz deutlich gesehen, als Artair dir beinahe das Bein gebrochen hätte. Du hast keine Miene verzogen. Über die Hälfte der Männer hier stehen auf deiner Seite. Wenn Artair zum neuen Laird ernannt wird, dürfte es ihm schwer fallen, den Clan zusammenzuhalten.«


  Dylans erster Impuls bestand darin, Robin zu fragen, ob sie alle den Verstand verloren hätten, doch das wäre für diese Männer, die ihm gerade in gewisser Weise Gefolgschaft geschworen hatten, ein Schlag ins Gesicht gewesen. Also nickte er und sagte bedächtig: »Ich freue mich, dass Männer wie ihr hinter mir steht. Aber im Moment bleibt uns nichts anderes übrig, als Artair zu folgen. Wir dürfen nicht zulassen, dass der Clan gespalten wird. Wir müssen den Sassunaich geschlossen entgegentreten. Bis auf weiteres sollten wir also den Befehlen unseres Lairds Iain Mór gehorchen, und er wünscht, dass wir Artair in die Schlacht folgen.«


  »Aber er wird uns alle zugrunde richten!«


  »Robin, du hast mir gerade deine Loyalität zugesichert, und jetzt brauche ich dein Vertrauen. Glaub mir, dass ich Artair… lenken kann. Ich werde nicht dulden, dass er eine Dummheit nach der anderen macht.« Seumas und Robin kicherten, und auch Dylan musste grinsen. »Na schön, ich werde nicht dulden, dass er eine Riesendummheit nach der anderen macht.«


  Seine beiden Freunde nickten und rollten sich auf die Seite, um noch ein paar Stunden zu schlafen. Auch Dylan streckte sich im Laub aus, doch die Bilder, die ihm jetzt durch den Kopf gingen, hielten ihn wach.


  Unter normalen Umständen nahm der Marsch nach Eilean Donan nur einen Tag in Anspruch, aber da die Mathesons um jeden Preis vermeiden mussten, englischen Truppen in die Hände zu fallen, brauchten sie wesentlich länger. Sie marschierten erst Richtung Westen, durch den Wald von Killilan, schlugen dann einen Bogen um das Dorf und machten wieder kehrt, um bei Camas-luinie die Furt zu durchqueren.


  Während Dylan mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte, versuchte er verzweifelt, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was er jemals über die bevorstehende Schlacht gelesen hatte. Sicher wusste er nur, dass sie mit einer verheerenden Niederlage für die Jakobiten enden würde, die die von Sheriffmuir sogar noch übertraf. Die spanische Invasion in England würde wegen schlechtem Wetter scheitern - oder war vielmehr schon gescheitert. Ohne die Unterstützung der Spanier würden die Jakobiten auch ihren letzten Rest Kampfgeist einbüßen und schließlich die Flucht ergreifen. Die englische Armee würde Glen Shiel einnehmen und die dreihundert Spanier gefangen nehmen, die bei Stornoway gelandet und jetzt in Eilean Donan einquartiert waren. Danach würden sich die Jakobiten für die nächsten fünfundzwanzig Jahre unter das Joch der Engländer beugen müssen.


  Aber er war sicher, noch weitere Einzelheiten gelesen zu haben. Warum hatten die Jakobiten so plötzlich Reißaus genommen? Was genau hatte zu ihrer Niederlage geführt? Dylan wünschte, Sinann wäre bei ihm. Gespräche mit ihr halfen ihm immer weiter. Wenn er ihr alles, was er wusste, laut aufzählen könnte, wäre es ihm vielleicht möglich, sich noch an andere wichtige Punkte zu erinnern.


  Er blickte zu den Bäumen hinüber, die den Pfad säumten, und hörte ihrem Rauschen zu. Längst hatte er gelernt, die Sprache der Baumgeister zu verstehen. Aber so angestrengt er auch lauschte, Sinanns Stimme konnte er in dem Gewisper nicht ausmachen. Wo steckte sie nur? Was hatte sie ihm in Iains Arbeitszimmer mitzuteilen versucht? Er musste unbedingt einen Weg finden, sie zurückzuholen, hatte allerdings noch nicht die leiseste Ahnung, wie dies zu bewerkstelligen wäre.


  Nachdem die Mathesons den Fluss überquert hatten, marschierten sie durch die Schluchten, die sich zwischen den Bergen entlangzogen, auf den Loch Duich zu. Sie hätten auch den Weg direkt über die Berge wählen können, aber dann wären sie ständig Gefahr gelaufen, bereits aus weiter Ferne entdeckt zu werden. Endlich erreichten sie im Schutz der Bäume, die einen schmalen Bach säumten, das Seeufer und folgten diesem bis zur Burg.


  Wie Tigh a’Mhadaidh Bhàin war auch Eilean Donan auf einer Insel erbaut worden, konnte jedoch im Gegensatz zum Tigh über drei Wasserwege vom Meer her erreicht werden - über den Loch Duich, den Loch Alsh und den Loch Long. Vom Ostufer führte ein breiter Damm zur Burg.


  Am Ufer in der Nähe des Dammes sowie am Fuß der Burgmauern auf der Insel lagerten bereits mehrere hundert Highlander. Die vierzig Matheson-Männer, vor denen ein junger Bursche mit der Standarte des Clans herlief, wurden am Fallgitter der Burg von einem Mann in Empfang genommen, der dem Aussehen nach zu den MacDonalds gehörte. Allerdings trug er keinerlei Abzeichen seines Clans.


  Sein Blick wanderte über die vorderen Reihen der Mathesons und blieb schließlich auf Dylan haften. »Ihr seid ziemlich spät dran.« Ganz offensichtlich hielt er Dylan für den Anführer der Gruppe. Seine Stimme klang scharf, doch seine Miene verriet deutlich seine Erleichterung über das Eintreffen von Verstärkung. »Aber wir freuen uns, euch zu sehen.« Er deutete auf das Seeufer. »Am besten nimmst du deine Männer und …«


  »Es sind meine Männer!« Artair drängte sich zwischen Dylan und den jungen Mann, der rot anlief, als er seinen Irrtum erkannte. »Ich bin Artair Matheson aus Glen Ciorram, und ich führe diese einundvierzig Männer an. Dieser Mann hier ist mein fear-còrnnaidh Dylan Dubh Matheson.« Der junge Mann musterte Artair zweifelnd, nickte dann aber Dylan grüßend zu, entschuldigte sich bei Artair und stellte sich als Coli MacDonald vor.


  Wieder zeigte er auf das Lager. »Sucht euch einen Platz dort am Ufer. Wir sind ungefähr zwölfhundert Mann, die Spanier mit eingerechnet. Schießpulver und Munition haben wir genug, aber keine überzähligen Musketen mehr. Habt ihr eigene Schusswaffen mitgebracht?« Seine Stimme verriet deutlich, wie sehr er darauf hoffte.


  Artair nickte. »Aye, wir haben ein paar Musketen dabei.« Er wandte sich an Dylan. »Sorg dafür, dass die Leute einen Lagerplatz finden.«


  »Aye.« Dylan drehte sich um und gab Befehl, zum Festland zurückzukehren. Artair wurde derweilen von MacDonald in die Burg geführt, wo er vermutlich den anderen Kommandanten vorgestellt werden sollte. Der größte Teil der Truppen wurde, wie Dylan wusste, von William Murray, Marquis of Tullibardine, befehligt.


  Dylan führte seine Männer an den Lagern der MacKenzies, Camerons, Murrays, MacGregors und anderer kleinerer Clans vorbei zu einem schmalen Bach in der Nähe eines Wäldchens, wo der Untergrund relativ eben war. Coinneach erhielt den Auftrag, zusammen mit ein paar anderen jungen Männern Holz und Torf zu sammeln. Mithilfe von etwas Zunder und einem Feuerstein entfachte Dylan ein helles Feuer und befahl dann, die Standarte des Lairds von Ciorram herzubringen.


  Vorsichtig faltete er den Stoff zusammen und glättete ihn. Des war die Fahne seiner Vorfahren; sie repräsentierte seine Identität als Matheson. Beinahe ehrfürchtig legte er sie in die Flammen und sah zu, wie sie zu Asche zerfiel. Schließlich vergewisserte er sich, dass nichts von der Fahne übrig geblieben war, das im Falle einer Niederlage verraten konnte, dass Mathesons aus Ciorram an dem Aufstand beteiligt gewesen waren. Er hielt es für überflüssig, den Männern zu erklären, was er hier tat. Keiner trug irgendetwas bei sich, anhand dessen man ihn hätte identifizieren können. Sie alle vertrauten darauf, dass ihr Name trotzdem in aller Munde sein würde, wenn sie siegreich aus der Schlacht hervorgingen.


  Sowie die Männer sich am Feuer niedergelassen hatten und einige bereits fest in ihre Plaids gewickelt am Boden lagen und schnarchten, erhob sich Dylan, um sich ein wenig umzusehen. Er stieß Robin mit dem Fuß an, worauf sein Freund bereitwillig aufsprang, sein Plaid wieder über seine Schulter drapierte und in den Gürtel schob, um ihn zu begleiten.


  Sie verließen den Lagerbereich und schritten über den Damm auf das Fallgitter der Burg zu. Der kleine Burghof dahinter war zu drei Seiten von dicken Steinmauern umgeben; auf der vierten Seite erhob sich ein mächtiger Turm. Männer in Uniformen der spanischen Armee saßen an niedrigen Feuern, die sie auf dem gepflasterten Boden entfacht hatten. Ihre sorglosen Mienen erinnerten Dylan daran, dass er der Einzige hier in der Burg war, der bereits wusste, dass die spanische Invasion von Süden her gescheitert war.


  In der äußersten Ecke des Burghofes lag der Eingang zu der mehrstöckigen Festungsanlage am Kai, deren unterster Stock sich auf derselben Höhe wie die Wasseroberfläche des Sees befand. Zwei spanische Wachposten standen neben den großen Toren, hinter denen Dylan die große Halle vermutete. Nur wenige Männer gingen dort ein und aus; anscheinend war der Zutritt nur den Ranghöchsten der einzelnen Truppen gestattet. Ausgezeichnet. Hier war er richtig.


  Die spanischen Soldaten versperrten ihm und Robin mit ihren Musketen den Weg, als sie die Halle betreten wollten. »Nombre?«


  Seufzend versuchte Dylan, sich an die spärlichen Brocken zu erinnern, die ihm von einem Semester Spanisch an der High School im Gedächtnis geblieben waren. Die Bedeutung des Wortes >nombre< kannte er nicht, er reimte sich aber zusammen, dass der Mann wissen wollte, wer sie waren. Also stotterte er: »Me Hämo Dylan Dubh.« Warum sollte er seinen vollen Namen nennen, der Spanier würde ihn ja ohnehin nicht behalten. Er fuhr fort: »Yo quiero Artair Matheson.« Da sein Spanischvokabular hiermit erschöpft war, verfiel er ins Englische, das der Mann sicher besser verstand als Gälisch. »Ich bin sein Stellvertreter.« Nach kurzer Überlegung fügte er hinzu: »Yo ayudar.«


  Die Augen des Spaniers leuchteten auf. Klar und deutlich sagte er: »Fear-còmnaidh?«


  Dylan blinzelte verdutzt. »Tha«, erwiderte er. »Ich meine: Si. Ja.«


  Daraufhin brach der Spanier in einen Wörtschwall aus, von dem Dylan nur ein wiederholtes >si< verstand. Robin und er durften passieren. Sie hängten ihre Schwerter an Haken an der Wand, an denen bereits zahlreiche kunstvoll gearbeitete, kostbare Waffen baumelten. Gold und Silber glitzerte im Fackelschein, und ein Schwertheft war sogar mit Edelsteinen besetzt. Dylan vermutete, dass die Waffe aus Frankreich stammte. Sehnsüchtig musterte er die herrlichen Stücke, während er Robin in die große Halle folgte.


  Dort sah er weniger Schotten im Kilt als unter den Soldaten, die am Ufer lagerten. Die meisten der Männer, die an den Tischen saßen und sich leise miteinander unterhielten, trugen Kniehosen, Samtmäntel und gepuderte Perücken. Nur gelegentlich entdeckte er einen Clansführer in Kilt und Plaid. Er hielt nach Artairs hellgrünem Mantel und dem rötlich blonden Haarschopf Ausschau, erspähte den Grünschnabel in einer Ecke des Raumes und ging auf ihn zu.


  »Mac a’Chlaidheimh!« Die gebieterische Stimme kam ihm bekannt vor. Dylan fuhr herum. Sie gehörte seinem früheren Arbeitgeber Rob Roy MacGregor, der ihm einst den Spitznamen >Sohn des Schwertes< verliehen hatte; ein Name, den Dylan nach seiner Begnadigung beibehalten hatte. Wieder rief Rob nach ihm. »Dhilein Dubh nan Chlaidheimh!«


  Dylan lag schon eine freundliche Begrüßimg auf der Zunge, die er sich aber beim Anblick der blitzenden Augen und der gesträubten Brauen verkniff. Rob sah nicht so aus, als freue er sich, ihn wieder zu sehen. Dylans Augen wurden schmal.


  »Rob.«


  MacGregor war noch nie ein Freund überflüssiger Worte gewesen. Er kam direkt zur Sache und fuchtelte dabei erregt mit dem erhobenen Zeigefinger vor Dylans Gesicht herum. »Werden jetzt schon Deserteure angeworben?« Er war einige Zoll kleiner als Dylan, trat ihm aber mit der Unerschrockenheit eines viel größeren Mannes entgegen.


  Rote Funken begannen vor Dylans Augen zu tanzen. Er wusste, dass Rob auf die Schlacht von Sheriffmuir anspielte, wo sich ihre Wege getrennt hatten. »Deserteure?«, schnaubte er. »Wir wurden von unserem tapferen Kommandanten schmählich im Stich gelassen!« Er beugte sich vor und hob die Stimme. »Wenn jemand als Deserteur bezeichnet werden kann, dann er. Und es ist ja nicht so, dass du selbst in der Schlacht auch nur eine Hand gerührt hättest. Du ziehst es immer vor, dich auf der sicheren Seite zu halten, was?« Der Umstand, dass er bereits eine ähnliche Auseinandersetzung mit Mar gehabt hatte, schürte seinen Zorn nur noch.


  »Der Kampf war noch nicht zu Ende!« MacGregors Gesicht war rot angelaufen.


  »Hast du das auch Mar erzählt, als du ihn außer Landes geschafft hast? Mar ist vom Schlachtfeld geflohen, ohne sich um seine Leute zu kümmern. Du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass der Kampf zu Ende war.« Dylan ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er diesen kleinen Wichtigtuer grün und blau geprügelt. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Vor einigen Jahren hatte er noch großen Respekt für MacGregor empfunden, doch heute verspürte er auf einmal den übermächtigen Drang, den Mann zu töten. »Der Aufstand war vorüber, und da galt es plötzlich nur noch, Mar so rasch wie möglich in Sicherheit zu bringen.«


  Mittlerweile hatte sich bereits eine Anzahl Schaulustiger um die beiden Männer geschart. MacGregors Augen blitzten vor Zorn. »Eine Aufgabe, die man mir überlassen hat!«


  Mit zusammengebissenen Zähnen knirschte Dylan: »Möge Gott denen beistehen, die auf deine Hilfe angewiesen sind!«


  »Und das aus dem Munde eines Mannes, der nicht schnell genug vom Schlachtfeld flüchten konnte!«


  »Das reicht.« Dylan verlor die Beherrschung und zückte Brigid. Auch MacGregor griff nach seinem Dolch.


  »Bist du verrückt geworden, Mann?«


  Die Zuschauer bildeten einen Kreis um die beiden Streithähne. Dylan griff an, MacGregor duckte sich und parierte auch Dylans zweiten Angriff, woraufhin sich dieser plötzlich in der Defensive wiederfand. Er vollführte eine Kreisparade, sprang vor und versetzte MacGregor mit der Linken einen heftigen Stoß, die ihn gegen einen der Umstehenden taumeln ließ. Rob gab einen grollenden Laut von sich und griff erneut an. Seine langen Arme machten die geringe Körpergröße mehr als wett, und dazu kam seine geradezu unglaubliche Schnelligkeit.


  Die Wut vernebelte Dylan die Sinne. Sein Herz hämmerte, und sein Atem ging keuchend, während er wieder blindlings auf seinen Gegner eindrang, nur beseelt von dem Wunsch, ihm seinen Dolch in die Rippen zu bohren. Er wusste selbst, dass sich seine Raserei nur nachteilig für ihn auswirken konnte und versuchte verzweifelt, die Beherrschung zurückzugewinnen, stellte aber zum ersten Mal in seinem Leben fest, dass er vollkommen die Kontrolle über sich verloren hatte. Er attackierte MacGregor wie ein Besessener, ohne dessen Reaktionen abzuwägen, und trug prompt eine lange Schnittwunde quer über seinen Handrücken davon.


  »Verdammt!« Ein sengender Schmerz schoss durch seinen Arm. Er nahm Brigid in die linke Hand.


  »Nimm endlich Vernunft an, Mann! Ich habe keine Lust, dich umzubringen!«


  Doch Dylan nahm das Friedensangebot überhaupt nicht zur Kenntnis. Er spritzte MacGregor das Blut in die Augen, das von seiner Hand tropfte, und griff erneut an. Rob parierte, ohne auf die roten Flecken in seinem Gesicht zu achten. Es schien unmöglich, dem kleineren Mann einen entscheidenden Treffer zuzufügen. Fluchend attackierte Dylan ihn von neuem. MacGregor wehrte den Dolchstoß ab und umkreiste seinen Gegner lauernd. In diesem Moment begriff Dylan, dass er diesen Kampf nicht gewinnen würde.


  Heiße Wut schnürte ihm die Kehle zu, doch im hintersten Winkel seines Bewusstseins keimte dennoch der Gedanke auf, dass es ihm nicht nur unmöglich sein würde, MacGregor zu töten, sondern dass er dies eigentlich auch gar nicht wollte. Davon abgesehen verfügte der ältere Mann über großes Geschick darin, mit seinem Gegner zu spielen wie die Katze mit der Maus. Er würde ihm vermutlich so lange leichte Verletzungen zufügen, bis Dylan den Kampf aufgab. Dazu gesellte sich die Einsicht, wie töricht es von ihm gewesen war, MacGregor überhaupt dermaßen zu provozieren. Er benahm sich wie ein völliger Idiot.


  »Gib endlich Ruhe, habe ich gesagt!« Robs Stimme klang angesichts von so viel Unvernunft ziemlich ungeduldig.


  Das genügte, um Dylans Zorn von neuem anzufachen. Dennoch zwang er sich, einen Schritt zurückzutreten, beide Hände zu heben und mehrmals tief und konzentriert durchzuatmen. Endlich brachte er mühsam heraus: »Gut. Frieden.«


  MacGregor nickte. »Wir sind hier, um gegen König George zu kämpfen, nicht gegeneinander.«


  Dylan nickte gleichfalls. Allmählich wurde er ruhiger. Mit leicht zitternder Hand schob er Brigid in die Scheide zurück.


  So konnte es nicht weitergehen. Er durfte sich nicht noch länger zum Sklaven seines Zorns machen lassen. Höchste Zeit, etwas dagegen zu unternehmen. Einen Moment lang beschwor er sein maucht und konzentrierte sich darauf, die Wut in seinem Inneren zu vertreiben, die Oberhand über ihn gewonnen hatte. Schon bald erfüllte ihn eine tiefe Ruhe; er spürte, wie die negativen Kräfte durch seinen Körper in seine Füße und von dort durch den Steinboden in die Erde strömten.


  Die Atmosphäre in der Halle entspannte sich merklich, als sich Dylan und Rob Roy zu guter Letzt die Hände schüttelten.


  Doch da kam ein Bote in die Halle gestürzt und rief laut nach dem Marquis of Tullibardine. Einer der perückenbewehrten Gentlemen, die am Kamin saßen, stand auf und nahm einen Brief entgegen. Alle Männer verstummten, während er das Schreiben las. Die Farbe wich aus seinem Gesicht. Endlich faltete er den Brief wieder zusammen, räusperte sich und sah sich in der Halle um. Er schien mit sich zu ringen, ob er den Inhalt der Botschaft bekannt geben sollte.


  Schließlich verkündete er leise: »Gentlemen, ich fürchte, wir stecken in ernsten Schwierigkeiten. Die Invasion der Spanier ist fehlgeschlagen.«


  Daraufhin erhob sich ein erregtes Gemurmel im Saal, und dann brach plötzlich die Hölle los. Die Clansführer drängten sich um Tullibardine, um weitere Einzelheiten zu erfahren und seine Befehle entgegenzunehmen. Artair trat zu Dylan. »Geh zu den Männern zurück und warte dort.«


  »Aye.« Dylan und Robin gehorchten und kehrten zum Lager zurück, um dort auf Artair und neue Anweisungen zu warten.


  


  


  19. Kapitel


  Artair kam gegen Abend zu ihnen und teilte ihnen mit, dass sich die Jakobiten zu den Ländereien des Earl of Seaforth - eines MacKenzie - in Gairloch durchschlagen sollten, um dort den Oberbefehlshabern Seaforth, Tullibardine und Campbell of Glendarnel zur Flucht zu verhelfen. Diese waren 1716 verbannt worden; falls sie gefasst wurden, drohte ihnen die sofortige Hinrichtung. Berichten zufolge sollten sich die Truppen der Hannoveraner noch in Inverness befinden, der Weg war also frei, und der Rückzug konnte ruhig und geordnet erfolgen.


  Nur Dylan wusste es besser. Er konnte sich zwar nicht daran erinnern, was schief laufen würde, aber er war sicher, dass die Jakobiten letztendlich bei Shiel Bridge in genau entgegengesetzter Richtung von Seaforth’ Ländereien eingekesselt würden. Dort musste es dann zum entscheidenden Kampf und zu ihrer Niederlage kommen.


  Die Clansmänner wickelten sich wieder in ihre Plaids, um noch etwas zu schlafen. Im Morgengrauen sollten sie losmarschieren.


  Es dämmerte schon, als die erste Explosion am See die Highlander aus dem Schlaf riss. Dylan, der mit seinen Freunden neben dem Feuer lag, schrak hoch, sprang auf und hetzte den Hang hoch. Dabei warf er sich hastig sein Plaid über die Schulter und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Als er einen Platz gefunden hatte, von dem aus er das Geschehen überblickten konnte, bot sich ihm ein Anblick, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Drei englische Kriegsschiffe lagen auf dem Loch Alsh, die Kanonen auf Eilean Donan gerichtet. Noch während Dylan sie fassungslos anstarrte, stieg von einem der Schiffe eine Rauchwolke auf, gefolgt von einem dumpfen Knall. Ein Stück Burgmauer fiel krachend in sich zusammen. Die Männer in der Burg beantworteten das Feuer sofort, es gelang ihnen jedoch nur, die Takelage eines der Schiffe zu zerstören.


  Rechts von Dylan pfiff es plötzlich hell, dann schlug eine Kanonenkugel mitten unter den am Ufer lagernden Jakobiten ein. Erdbrocken und Fleischfetzen spritzten auf. Dylan warf sich augenblicklich flach zu Boden. Als er es wagte, den Kopf zu heben, entdeckte er zwei weitere englische Schiffe auf dem Loch Long. Scheiße! Jetzt wusste er, wieso die Jakobiten bei Shiel Bridge eine vernichtende Niederlage erleiden würden. Der Weg nach Norden war ihnen versperrt.


  Einige der Männer, darunter auch die Mathesons, sprangen auf und hoben ihre Musketen. Artair, der gleichfalls auf dem Hügel stand, gab Befehl, das Feuer zu erwidern.


  Dylan unterdrückte einen bösen Fluch und rannte zu ihm hin, um allein mit ihm zu reden. Es schickte sich nicht, seinem Kommandanten in aller Öffentlichkeit zu widersprechen, mochte er auch noch so unfähig sein. »Artair, nicht! Warte, bis sie in Ufernähe sind!«


  »Feuer!«


  Ein paar Männer drückten ab, jedoch bei weitem nicht alle. Die älteren von ihnen wussten, worauf Dylan hinauswollte, und überhörten den Befehl. Doch als Artair ihnen erneut zuschrie, sie sollten feuern, gehorchten sie schließlich widerstrebend. Dylan schüttelte grimmig den Kopf. So ein Wahnsinn, wertvolle Munition zu verschwenden, wenn das Ziel noch viel zu weit entfernt war! Die meisten Kugeln schlugen im Wasser ein. Vielleicht hatte der eine oder andere englische Soldat einen leichten Streifschuss davongetragen, mehr aber auch nicht.


  In der Burg wurde das englische Kanonenfeuer immer noch erwidert, doch Dylan sah, dass zugleich Pferde, Vorrats-karreu und Kanonen in Sicherheit gebracht wurden. Jakobiten und Spanier strömten durch das Tor; nur wenige der Soldaten bemannten noch die restlichen Kanonen, um ihren Kameraden Deckung zu geben.


  Auch Artair brüllte endlich: »Alle Mann zu mir!« Gut, er hatte doch noch Vernunft angenommen. Dylan folgte ihm. Die Mathesons schlossen sich den anderen Clans an, die am Ufer des Loch Duich entlang Richtung Süden auf Shiel Bridge zumarschierten.


  Die Jakobitenführer bemühten sich um einen geordneten Rückzug, was ihnen größtenteils auch gelang. Sowie sie außer Schussweite waren, gingen die Engländer an Land und drangen in die Burg ein. Dylan drehte sich noch einmal um und sah überall zwischen den Ruinen und auf der Brustwehr rotberockte englische Marinesoldaten umherhuschen. Sie erinnerten ihn an überdimensionale rote Wanzen. Angewidert wandte er sich ab und marschierte weiter.


  Während die Engländer damit beschäftigt waren, die wenigen in der Burg zurückgebliebenen Spanier niederzumetzeln, blieb den Jakobiten und dem Hauptteil der spanischen Truppen genug Zeit zur Flucht, die sie auch weidlich nutzten.


  Doch als sie Shiel Bridge am Ende des Sees erreichten, ließ Tullibardine die Männer nicht Halt machen, sondern führte sie weiter talaufwärts. Dylan beschlich plötzlich das seltsame Gefühl, er könne sich im Hinblick auf die bevorstehende Schlacht doch irren. Konnte ihn seine Erinnerung dermaßen getrogen haben? Eigentlich sollten die Jakobiten hier rasten und später in den entscheidenden Kampf verwickelt werden. Die Schlacht würde erst in einem guten Monat stattfinden, da war er sich ganz sicher, weil er das Datum kannte, den 10. Juni 1719. Heute war der fünfte Mai.


  Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in diesem Jahrhundert kamen ihm Zweifel an der Unvermeidlichkeit historischer Ereignisse. Er begann sich zu fragen, was wohl im Laufe des nächsten Monats alles geschehen würde oder ob bereits etwas geschehen war, was den Lauf der Geschichte, wie er ihn kannte, entscheidend verändert hatte.


  Je weiter sie gen Osten marschierten, desto wahrscheinlicher erschien es Dylan, dass ihr Befehlshaber einen Weg in ein neutrales Gebiet suchte, sofern es so etwas für sie überhaupt noch gab. Der Marsch durch Glen Shiel war lang und beschwerlich. Viele Verwundete mussten von ihren Clansleuten getragen werden. Einige starben unterwegs und wurden unter Steinhaufen begraben, andere würden langsam an Wundbrand oder Infektionen dahinsiechen. Doch keiner der Sterbenden gab einen Laut von sich, und auch unter den unverletzten Männern herrschte bedrückende Stille.


  Es war bereits stockfinster, als sie endlich Rast machten, etwas drammach verzehrten und sich dann in ihre Plaids wickelten, um sich auf dem nackten Boden zum Schlafen niederzulegen.


  Am nächsten Morgen berichteten Späher, dass die Engländer sie nicht verfolgten. Artair, der an Tullibardines Kriegsrat teilgenommen hatte, berichtete hinterher, die hannoveranischen Truppen würden vermutlich davon ausgehen, dass die Jakobiten bereits in alle Winde zerstreut wären. Daher hätte Tullibardine beschlossen, vorerst am Loch Cluanie auszuharren und auf Verstärkung seitens anderer Clans zu hoffen.


  Dylan schloss die Augen und unterdrückte ein gequältes Stöhnen.


  Zwei Tage später schlugen sie auf den Feldern am oberen Ende des Sees ihr Lager auf. Die Toten wurden begraben, die Männer gingen auf die Jagd oder erstanden bei den umliegenden Bauernhöfen frisches Fleisch und ruhten sich dann am Feuer aus. Zwar klangen Artairs Berichte über seine Besprechungen mit Tullibardine recht zuversichtlich, aber trotzdem machte sich im Laufe der nächsten Tage unter den jakobitischen Truppen ein immer stärkeres Gefühl der Hoffnungslosigkeit breit. Die Männer waren es Leid, darauf zu warten, dass sich andere Clans ihnen anschlossen. Sie wollten endlich nach Hause zurückkehren.


  In den nächsten Wochen wurde die Atmosphäre im Lager immer angespannter; es kam häufig zu Streitereien unter den Clansleuten. Alte Feindseligkeiten flammten zwischen den MacGregors und den MacKenzies wieder auf, Wortgefechte wuchsen sich zu Faustkämpfen oder gar zu Messerstechereien aus. Die Clansführer hatten alle Hände voll zu tun, ihre Männer davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen, statt ihre Kräfte für den eigentlichen Feind zu bewahren.


  Dylan bemühte sich nach Kräften, Artair aus dem Weg zu gehen. Der Grünschnabel suchte ohnehin ständig die Gesellschaft Tullibardines und verbrachte auch viel Zeit mit Iain Beag MacGregor, der zu Rob Roys Truppen gehörte. Sowohl die Mac-Gregors als auch die Mathesons standen unter dem Befehl des Lairds der MacKenzies, und Dylan hatte Iain Beag oft lautstark verkünden hören, er für seinen Teil sei entschlossen, die englische Besatzungsmacht endgültig aus dem Land zu vertreiben, damit die Schotten wieder in Frieden und Freiheit leben könnten. Da Artair sich mit dem Gedanken trug, MacGregors Tochter zu heiraten, lag die Schlussfolgerung nah, dass er die Mathesons zwingen würde, bis zum bitteren Ende an Tullibardines Seite auszuharren. Und Dylan fürchtete, es würde ein sehr bitteres Ende werden.


  Um zu verhindern, dass unter den zur Untätigkeit verdammten Mathesons Furcht und Zweifel aufkamen, tat Dylan sein Bestes, um sie abzulenken. Er unterhielt sich mit Keith Rö-mach über dessen kleine Familie, hörte zu, wie Coinneach und Dùghlas über die bevorstehende Schlacht gegen die Rotröcke sprachen und erklärte ihnen, wie man sich als Fußsoldat gegen berittene Gegner zur Wehr setzte. Daraus entspannen sich oft Diskussionen über Kampftaktiken, die bis spät in die Nacht dauerten.


  Der Sommer kam, und die Männer wurden zunehmend unruhiger. Für sie war es höchste Zeit, nach Hause zurückzukehren, um sich um ihre Höfe und ihre Familien zu kümmern. Auch Dylans Gedanken kreisten häufig um Glen Ciorram, um seine Felder, seine Kinder … und um Sarah.


  Eines Abends, als er zu dem Feuer zurückkam, an dem er mit Robin und Seumas schlief, stimmte einer der Camerons eine Dudelsackmelodie an, zu der einige der Umstehenden zu tanzen begannen. Er spielte eines der kleineren Instrumente, die größeren Dudelsäcke sollten erst in der Schlacht eingesetzt werden, um die Kämpfenden anzufeuern.


  Ein anderer Mann fiel mit einem Trommelwirbel ein, der bis in die tiefsten Winkel von Dylans Seele zu dringen schien. Er lauschte wie gebannt. In diesem Moment fühlte er sich diesem Land und diesen Menschen so stark zugehörig wie nie zuvor. Er war ein Teil der Geschichte geworden.


  Darm verflog dieses überwältigende Gefühl, er seufzte tief und kehrte zu seinem Feuer zurück.


  Dort fand er Seumas vor, der mit jenem geistesabwesenden Blick in die Flammen starrte, den Dylan nur zu gut kannte. »Musst du schon wieder an deine Frau denken, Seumas?«


  Sein Freund nickte.»Aye. Wir waren zwar nur einen Monat verheiratet, aber ich vermisse sie immer noch.«


  Dylan ließ sich am Feuer nieder und schlang sein Plaid enger um sich. Die Nachtluft war noch empfindlich kühl. »Ich verstehe dich, mein Freund.«


  »Aber man sollte doch meinen, nach so langer Zeit…«


  »Nein.« Dylan schüttelte den Kopf. »Du wirst sie nie vergessen.«


  Robin trat zu ihnen und streckte sich ebenfalls am Feuer aus. Dann zupfte er einen langen Grashalm ab, der den schweren Stiefeln der Soldaten entgangen war, und schob ihn sich zwischen die Zähne. »Wen wird er nicht vergessen?«


  »Meine Frau«, erwiderte Seumas leise.


  Robin nickte. Er wusste, dass Seumas’ Frau 1715 von den Rotröcken getötet worden war. »Vergiss nicht, dass sie sich geopfert hat, um dich vor der Verhaftung zu bewahren.«


  Seumas schnaubte abfällig. »Es macht mich nicht gerade glücklich, dass ich der Grund für ihren Tod bin, im Gegenteil, an manchen Tagen kann ich den Gedanken kaum ertragen.«


  »Aber an anderen belastet es dich nicht so sehr?« Dylans Interesse war geweckt. Er selbst fühlte sich immer noch schuldig, wenn ein Tag vergangen war, ohne dass er irgendwie an Cait gedacht hatte.


  Seumas zuckte die Schultern. »Oft ertappe ich mich dabei, dass ich eine ganze Woche nicht an sie gedacht habe. Das macht mir Angst, ich meine dann, dass ihr Geist mich irgendwann einmal heimsuchen wird, um mich dafür zu bestrafen. Aber andererseits kann ich auch nicht mein Leben lang um jemanden trauern, der nie wieder zu mir zurückkehren kann -anders als bei dir, Dylan Dubh.«


  Dylan und Robin lachten, obwohl Dylan ein kalter Schauer über den Rücken rann, als er daran dachte, wie ihn der Geist seiner eigenen Frau mitten in der Nacht besucht hatte. Seufzend stützte er sich auf seinen Ellbogen. »Ich weiß nur, dass ich Cait nie vergessen werde, solange ich lebe.«


  »Keiner von uns wird sie vergessen«, bestätigte Robin leise.


  Seumas grunzte zustimmend.


  »Sie war eine wunderbare Frau.« In Robins Stimme schwang etwas mit, das Dylan aufhorchen ließ. Er setzte sich auf, senkte den Kopf und beugte sich vor, um seinen Freund forschend zu mustern. Der Kummer des Mannes schien geradezu greifbar. Dylan bekam eine Gänsehaut.


  Behutsam, ohne Robin aus den Augen zu lassen, erwiderte er: »Aye, sie war die beste Frau, die sich ein Mann nur wünschen konnte; warmherzig, liebevoll, treu wie Gold …«


  Robin senkte den Kopf und starrte zu Boden. Dylan und Seumas entging nicht, dass Tränen in seinen Augen standen.


  Mit fester, ruhiger Stimme erklärte Seumas schließlich: »Jeder, der sie kannte, hat sie geliebt, das wissen wir alle.«


  Dylan wandte sich an Robin. »Vor langer Zeit hast du mir einmal erzählt, du hättest ein Auge auf eine bestimmte Frau geworfen, aber ich wusste nie, wen du meintest.«


  Robin richtete sich auf. »Und das hättest du auch nie erfahren. Niemals.« Seine Stimme klang belegt. Er blickte starr auf den Grashalm, den er zwischen seinen Fingern zerrieb. »Ich schwöre dir, ich habe sie nie angerührt, Dylan. Sie wusste nicht, was ich für sie empfand. Ich hätte mich nie zwischen euch gedrängt. Du bist mein Freund, Dylan Dubh, und ich verdanke dir mein Leben. Aber gegen meine Gefühle komme ich nicht an.«


  Dylan wurde zwischen Ärger und Belustigung hin- und hergerissen. Er wusste nicht, ob er lachen, Robin bedauern oder ihn grün und blau prügeln sollte, weil er es gewagt hatte, auf diese Weise an Cait zu denken. In der Ferne erklang noch immer Dudelsackmusik. Endlich murmelte er: »Och, ich glaube, du warst nicht der Einzige, der heimlich in sie verliebt war.«


  Robin wirkte sichtlich erleichtert. »Dann bist du also nicht wütend auf mich?«


  Dylan hob die Schultern. »Ich weiß, dass zwischen euch nichts war. Etwas anderes zu denken hieße, ihr Andenken zu beschmutzen.«


  Seumas lachte. »Außerdem würde es an Selbstmord grenzen, Dilean Dubh nan Chlaidheimh die Frau ausspannen zu wollen.«


  Robin kicherte. Dylan schwieg.


  Eine Weile herrschte Stille, bevor sich Dylan erneut an Robin wandte. »Da du Cait selbst geliebt hast…«


  Robin hob den Kopf und wollte Einwände erheben, doch Dylan brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Da du Cait selbst geliebt hast… was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass mir seit einiger Zeit eine andere Frau nicht mehr aus dem Kopf geht?«


  »Sarah«, nickte Seumas.


  »Damit würdest du ihr Andenken in den Schmutz ziehen!« Robin stieg das Blut in die Wangen. Seine Augenbrauen zogen sich finster zusammen.


  Seumas verzog das Gesicht. »Unsinn!«


  »Seumas, sie war eine Göttin! Sie verdient es nicht, dass …«


  »Und er verdient es nicht, den Rest seines Lebens allein verbringen zu müssen.«


  »Sie ist gerade erst seit einem Jahr tot!«


  »Aber Sarah lebt und ist für ihn da. Ein Mann sollte nicht allein schlafen, wenn eine hübsche Frau bereit ist, sein Bett zu teilen und seinen Haushalt zu versorgen. Außerdem wäre es schade um Sarah. Sie hat sich nun einmal Dylan in den Kopf gesetzt und wird sich nie davon abbringen lassen. Also sollte er sie heiraten, und ich wünsche beiden alles Glück der Welt.«


  Robin sagte nichts darauf. Dylan blickte seine beiden Freunde verwundert an. »Ihr scheint euch ja sehr eingehend mit diesem Thema beschäftigt zu haben.«


  Seumas lachte. »Hinter uns Hegt ja auch ein langer, ereignisloser Winter.«


  Auch Dylan musste lächeln. Gedankenverloren bemerkte er: »Ich glaube, ich könnte Cait nie durch eine andere Frau ersetzen.« Robin bekundete murmelnd seine Zustimmung, Seu-mas dagegen sah aus, als wolle er empört widersprechen. Dylan schnitt ihm das Wort ab. »Seumas, du kennst doch sicher auch Frauen, die zwar bildhübsch sind, in deren Oberstübchen aber Leere herrscht.« Er tippte sich vielsagend gegen die Stirn. Die beiden anderen nickten leise kichernd. »Ich meine, das ist so, als würden alle Kerzen brennen, ohne dass jemand zu Hause ist. Versteht ihr, was ich damit sagen will?«


  Wieder nickten Robin und Seumas gleichzeitig. Kein Mann wollte eine Frau, die nicht in der Lage war, selbstständig zu denken. Er konnte sich schließlich nicht um Hof und Haushalt zugleich kümmern.


  »Aber Cait… bei ihr kam es mir so vor …«, jetzt tippte er sich mit allen zehn Fingern gegen den Kopf, »… als würden alle Kerzen brennen, und hier oben würde ein Fest gefeiert.« Caits Bild stieg vor ihm auf, ihr Lächeln, ihre strahlenden Augen. Ihm wurde warm ums Herz, er verstummte und dachte voller Wehmut an sein verlorenes Glück.


  Doch Seumas ergriff erneut das Wort. »Du kannst Cait nicht ersetzen, Dylan, du musst akzeptieren, dass sie tot ist. Aber dein Leben geht weiter, du musst nach vorne blicken, und ich bin sicher, Sarah kann dir dabei helfen. Ich finde, du hast mit ihr sehr viel Glück, Dylan Dubh.«


  Dylan blickte Seumas an, ohne ihn bewusst wahrzunehmen. Seine Gedanken hatten sich Sarah zugewandt. Er begriff, dass daheim tatsächlich eine gute Frau auf ihn wartete; eine Frau, die er zu lieben lernen konnte.


  Später, nachdem sie sich in ihre Plaids gewickelt und zum Schlafen ausgestreckt hatten, dachte er immer noch über sie nach. Ihm fiel der mit Opalen besetzte Silberring wieder ein, den er gefunden hatte, und er wühlte in seinem sporran herum, um ihn zu betrachten. Es war ein schönes, sorgfältig gearbeitetes Schmuckstück, das sich an Sarahs Hand sehr hübsch ausnehmen würde. Sie hatte im Oktober Geburtstag, der Opal war also ihr Glücksstein. Der Goldring, den er um den Hals trug, gehörte Cait, daran würde sich auch nie etwas ändern, aber vielleicht war der Opalring genau das Richtige für Sarah.


  Obwohl Dylan immer noch versuchte, sich selbst einzu-reden, Sarah solle Tormod heiraten und mit ihm glücklich werden, stellte er fest, dass ihm diese Vorstellung immer weniger behagte. Und je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er das nie zulassen würde. Er blickte quer über das Feld zu dem Feuer hinüber, an dem der Schmied mit ein paar anderen Mathesons zusammensaß, und schüttelte angewidert den Kopf. Tormod war zu alt für sie. Sein Bart wies bereits zahlreiche graue Strähnen auf. Wie könnte Sarah einen so alten Mann lieben; einen Mann, der noch dazu ständig nach Ruß, Kohle und Öl stank? Nein, das war nicht möglich. Sie gehörte auf seinen Hof, zu ihm und seinen Kindern. Ganz plötzlich erkannte er, dass sein Haus ohne Sarah nicht mehr das Heim war, das er liebte und zu dem er um jeden Preis wieder zurückkehren wollte.


  Am nächsten Abend ging Dylan zum Bach hinunter, um sich vor dem Essen zu waschen, und fand dort Tormod vor, der auf einem großen Stein saß und über das Wasser blickte. Dylan blieb stehen und überlegte kurz, ob er ein Stück weitergehen sollte, um einem Gespräch auszuweichen. Tormod rührte sich nicht, er saß nur still da und starrte gedankenverloren in den Bach.


  Über sich selbst verärgert, schüttelte Dylan den Kopf. Nur ein Feigling ging einem Zusammentreffen mit einem Rivalen aus dem Weg, außerdem konnte er Tormod ja nicht für den Rest seines Lebens meiden. Also ging er zum Ufer hinunter und hockte sich am Wasserrand nieder, um sich die Hände zu waschen.


  »Abend, Tormod.«


  Der Schmied grunzte etwas Unverständliches und versank wieder tief in Gedanken.


  Dylan wischte sich die Hände an seinem Plaid ab und wandte sich zum Gehen, als Tormod plötzlich sagte: »Ich werde sie heiraten, Dylan Dubh.«


  Dylan wäre auf die Bemerkung am liebsten gar nicht eingegangen, wusste aber, dass er die Sache jetzt ausfechten musste. Er drehte sich wieder um. »Hast du ihr schon einen Antrag gemacht?«, fragte er.


  Tormod schwieg eine Weile, dann erwiderte er: »Sie will mir keine Antwort geben.«


  Das versetzte Dylan einen regelrechten Schock. Er war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass Sarah den Schmied klar abweisen würde. Aber wenn sie mit der Antwort zögerte, hieß das, dass sie sich ihrer Sache nicht sicher war. Sie würde Tormod wahrscheinlich doch heiraten, wenn sie die Hoffnung auf ihn, Dylan, endgültig aufgegeben hatte.


  Der Gedanke war ihm in tiefster Seele zuwider. In diesem Moment begriff Dylan, dass er schon begonnen hatte, Sarah als seine Frau zu betrachten. Die Vorstellving, sie könne sich einem anderen Mann zuwenden, verstimmte ihn so sehr, dass er bereit war, alles zu tun, um dies zu verhindern. »Es gibt da etwas, was du wissen solltest, Tormod«, fauchte er. Obwohl er versuchte, sich selbst weiszumachen, er tue dem Schmied mit seiner Offenheit nur einen Gefallen, wusste er doch sehr genau, dass ihn weit weniger ehrenvolle Motive zu seinem Handeln trieben. Er wollte schlicht und einfach verhindern, dass Tormod bei Sarah Erfolg hatte. »In der Nacht, in der ich das Tal verlassen habe, ist Sarah zu mir gekommen.« Tormod drehte sich um und musterte ihn mit wachsender Besorgnis. »Zu mir in mein Bett, meine ich.«


  »Du lügst!«


  »Es tut mir Leid, Tormod. Aber ich finde, du solltest wissen, woran du bist.«


  Der Schmied sprang auf und trat drohend auf ihn zu. »Das kann nicht wahr sein. Sie würde sich nie einem Mann hingeben, der sie nicht liebt.«


  »Tormod …«


  »Sie ist nie und nimmer aus freien Stücken zu dir gekommen! Das hätte sie nie getan. Du hast sie vergewaltigt!«


  »Das habe ich nicht getan!«


  »Och! Anders kann es gar nicht gewesen sein. Wenn du sie gehabt hast, dann gegen ihren Willen! Sarah ist eine anständige Frau, sie hätte so etwas nie gemacht. Sie ist keine Hure. Du hast ihren Ruf ruiniert!« Er kam näher. Dylan wich einen Schritt zurück, nicht mehr. Tormod sollte nicht denken, er hätte Angst vor ihm.


  »Du weißt nicht, was du sagst! Ich will…«


  »Wer soll sie denn jetzt noch heiraten? Willst du vielleicht noch einem ahnungslosen Ehemann einen Bastard unterschieben?«


  Oha! Dylan juckte es in den Fingern, Tormod mit ein paar Fausthieben Benehmen beizubringen, aber er bezwang sich. »Nimm das sofort zurück!«, forderte er mit wutbebender Stimme. »Mein Sohn ist kein Bastard, und meine Kinder zieht niemand außer mir groß!«


  »Connor Ramsay wäre vermutlich anderer Meinung! Du bist ein Ehebrecher! Ein gewissenloser Verführer mit nicht mehr Ehre im Leib als ein Hund, der einer läufigen Hündin nachstellt!«


  Dylan holte tief Atem. Der letzte Rest Vernunft in ihm riet ihm, Tormod nicht über Gebühr zu reizen. »Ich werde sie heiraten, merk dir das!«, herrschte er den Schmied an.


  Doch die erwartete Reaktion blieb aus. Anstatt dass Tormod nachgab und Dylans ehrenvolle Absichten anerkannte, leuchteten seine Augen wie im Fieber auf. Mangels weiterer Argumente holte er aus, um Dylan einen Fausthieb zu versetzen, den dieser jedoch mühelos abwehrte.


  »So hör mir doch zu, Tormod …«


  Wieder ging der Schmied auf ihn los und erneut wich Dylan ein Stück zurück.


  »Hey!« Er wollte es nicht bis zum Äußersten kommen lassen. »Sie hat sich entschieden, Tormod.« Wohlweislich verschwieg er, dass Sarah, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, jegliche Hoffnung auf ihn aufgegeben zu haben schien. »Sie ist aus freien Stücken zu mir gekommen, und ich …«


  Tormod täuschte einen Schlag an, sprang zur Seite und traf Dylan mit der anderen Faust genau am Kinn. Ein Sternenmeer explodierte vor dessen Augen.


  »Das reicht.« Dylan hatte genug von dem Spiel. Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf seinen Gegner.


  Tormod setzte sich erbittert zur Wehr, aber er war langsamer und schwerfälliger als sein Lehrer und musste zahlreiche Treffer einstecken. Dylan trieb ihn bis zum Bachufer zurück, wo Tormod schwankend stehen blieb und nach Luft rang. Einen Moment lang erwog Dylan, es genug sein zu lassen, aber Tormods Bemerkung über Ciaran saß wie ein Stachel in seinem Fleisch. Er griff erneut an, versetzte dem Schmied einen Hieb in die Magengrube und stieß ihm dann den Ellbogen so heftig unter das Kinn, dass Tormod rücklings ins Wasser stürzte.


  Hustend und keuchend kam er wieder an die Oberfläche und versuchte, sich an Land zu ziehen.


  Dylan beugte sich über ihn; bereit, ihn bei der nächsten beleidigenden Bemerkung in den Bach zurückzustoßen. »Gibst du jetzt Ruhe?«


  Der Schmied starrte ihn feindselig an.


  »Ich werde Sarah heiraten. Sie möchte es gerne, das ganze gottverdammte Tal wartet darauf, und jetzt ist es auch mein Wunsch. Du wirst sie in Zukunft nicht mehr belästigen und sie mit Respekt behandeln. Außerdem wirst du ihr nie wieder einen Heiratsantrag machen. Und ich verlange eine Entschuldigung für alles, was du eben gesagt hast.«


  Tormod gab keine Antwort, sondern funkelte ihn nur zornig an. Wasser tropfte aus seinem Haar und dem zottigen Bart. Seine Nasenflügel bebten, und auf seinen Wangen leuchteten hochrote Flecken.


  »Ich warte, Tormod.«


  Endlich murmelte Tormod: »Es tut mir Leid, dass ich dich als Ehebrecher bezeichnet habe.«


  »Und?«


  »Und ich wollte Ciaran auch nicht als Bastard beschimpfen.«


  »Dann wollen wir die ganze Sache vergessen.« Dylan bückte sich, um Tormod ans Ufer zu helfen. Schweigend kehrten sie zum Lager zurück.


  Als Dylan in dieser Nacht am Feuer lag, wurde ihm klar, dass er während der Auseinandersetzimg mit Tormod nicht von dieser unkontrollierbaren Raserei überfallen worden war, die ihn so lange gepeinigt hatte. Kein roter Schleier hatte sich vor seine Augen gelegt, keine glühenden Klauen hatten sich in seinen Rücken gegraben. Er war wütend geworden; aus gutem Grund, wie er fand, aber er hatte dieses Mal nicht völlig die Beherrschung über sich verloren. Anscheinend hatte er sich von diesem Dämon befreit, was ihn mit tiefer Erleichterung erfüllte. Fest in sein Plaid gewickelt, träumte er von seinem Hof und von Sarah, bis der Schlaf ihn übermannte.


  Er war an einen Holzpfahl gefesselt - denselben Pfahl, an dem er einst beinahe zu Tode gepeitscht worden war - und seine Arme hatte man über seinem Kopf mit Handschellen festgekettet. Der Boden war mit fauligem Stroh bedeckt; Pechfackeln in Wandleuchtern tauchten den schmalen Raum, der nach Urin, vertrocknetem Blut und Entsetzen stank, in ein schwaches Licht. Dylan zerrte heftig an seinen Handfesseln, die klirrend gegen den hinter ihm an dem Pfahl befestigten Eisenring schlugen.


  Fort William. Er befand sich wieder in Fort William, und diesmal war es nicht nur ein böser Traum. Er war mit dem Rücken gegen den Pfahl gefesselt, seine Kleider lagen in Fetzen gerissen am Boden, aber sein Rücken blutete nicht. Damals in Fort William war er erst ausgepeitscht und dann am Pfahl umgedreht worden, damit er seinem Peiniger ins Gesicht sehen konnte. Jetzt stand er mit dem Gesicht zur Tür an dem Holzpfahl, aber sein Rücken wies keine blutigen Striemen auf. Dies war keine albtraumhafte Erinnerung, sondern wieder einer von Morrighans üblen Tricks. Höchste Zeit, endlich aufzuwachen. Er verspürte wenig Lust, an diesem makabren Spiel teilzunehmen.


  Aber der Traum ließ sich nicht abschütteln. Wieder versuchte Dylan, sich zum Erwachen zu zwingen, aber es gelang ihm nicht. Er war zu fest in Morrighans Netz verstrickt. Kalter Schweiß rann über seinen Körper, als die Panik ihn zu überwältigen drohte. Verzweifelt zerrte er an seinen Fesseln, bis seine Handgelenke schmerzten.


  Eine rot gekleidete Gestalt löste sich aus dem Dunkel und trat zu ihm. Ohne großes Erstaunen vermerkte er, dass es sich nicht um Bedford handelte. »Morrighan!« Über der Begegnung mit der englischen Marine hatte er die Kriegsgöttin völlig vergessen.


  Die Augen der dunklen Fee leuchteten bei seinem Anblick auf. Dylans Hände waren über seinem Kopf hinter dem Pfahl zusammengekettet, und er war nur noch mit Gamaschen und Stiefeln bekleidet. Ihr Blick wanderte langsam über seinen Körper, sog jede Einzelheit genüsslich in sich ein.


  Dylans Augen wurden schmal. Seine Stimme glich einem bedrohlichen Grollen, als er sie anfuhr: »Lass mich gehen!«


  »Warum sollte ich?« Ein tückisches Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel.


  »Von mir bekommst du das, was du willst, ohnehin nicht. Genauso gut könntest du gleich aufgeben.«


  Sie stieß ein merkwürdiges, kehliges Kichern aus. »Wer sagt dir denn, dass das hier nicht genau das ist, was ich will?« Mit einem blutroten Fingernagel fuhr sie langsam über seinen Bauch. Unwillkürlich zuckte er zusammen.


  Dann sammelte er all seine Kraft, bäumte sich in seinen Fesseln auf und trat nach ihr, doch sie wich geschickt aus und tänzelte lachend davon.


  »Mach mich sofort los!« Wieder riss er wie wild an den Handschellen.


  Morrighan trat hinter den Pfahl, streckte beide Arme aus und strich mit den Fingern an seinen Seiten entlang. Dylan wand sich hin und her. Er konnte sie nicht wegstoßen, sie befand sich außerhalb seiner Reichweite. Seine Brust hob und senkte sich heftig, und er stieß ein zorniges Knurren aus.


  »Du hast mich sehr gekränkt«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Was habe ich?« Er war nicht in der Stimmimg für ihre Spielchen.


  »Der Zauberbann. Du hast dich von ihm befreit. Ich bin die Mächtigste aller Sidhe, die Göttin des Krieges, und mein Zauber - ein Zauber, der Menschen in mordlüstige Bestien verwandelt - ist fast wirkungslos von dir abgeprallt. Du warst sehr unhöflich zu mir. Eine Göttin behandelt man nicht so herablassend, findest du nicht?« Sie zwickte ihn so fest in eine Brustwarze, dass er vor Schmerz den Atem anhielt.


  »Mordlust …« Allmählich dämmerte ihm, worauf sie hinauswollte. Die unkontrollierbaren Wutanfälle; der rote Schleier vor seinen Augen, der ihm den Verstand vernebelte. Nicht er selbst zeigte Schwächen, und er litt auch nicht unter einem erblichen Gendefekt, sondern Morrighans Zauber hatte diesen mörderischen Zustand ausgelöst. »Aber warum?«


  Sie zuckte die Schultern. »Warum nicht? Ein Mann, der gerne Blut vergießt, ist ein Mann ganz nach meinem Herzen. Und eigentlich hatte ich gehofft, du würdest dich auch noch für andere Körperteile von mir interessieren. Ich habe dir immerhin das Schwert geschickt. Du könntest dich zumindest ein bisschen dankbar dafür zeigen, dass ich dir deine Waffe zurückgegeben habe. Ich weiß wirklich nicht, warum du mich immer wieder zurückweist. Stell dir nur vor, welche Höhen der Lust wir beide erleben würden.«


  Dylan ging nicht darauf ein, zerrte so heftig an seinen Fesseln, dass seine Knöchel weiß hervortraten, und wartete darauf, dass sie endlich zur Sache kam.


  Morrighan lächelte böse. »Gib mir, was ich haben will. Sag mir, wer aus dem Aufstand als Sieger hervorgeht und warum. Sag mir, wie viele Kriege noch folgen werden, wer siegen und wer unterliegen wird. Je mehr Tote es gibt, desto größer wird meine Macht werden!«


  Dylan presste die Lippen zusammen. Jedes Wort, das er über dieses Thema verlor, konnte ein Wort zu viel sein. Sie wollte Macht aus dem Tod unschuldiger Menschen gewinnen? Für seinen Geschmack verfügte sie bereits über eine entschieden zu große Macht. Er senkte den Kopf und starrte zu Boden, wo die Fetzen seines Hemdes lagen.


  »Da du dich auf die Seite der Jakobiten geschlagen hast, nehme ich an, dass sie den Kampf gewinnen werden.« Nach kurzer Überlegung fuhr sie fort: »Andererseits hast du bei Sheriffmuir aufseiten der Verlierer gekämpft.«


  »Woher soll ich denn wissen, wie dieser Kampf ausgeht?«


  »Du kommst aus der Zukunft, nicht wahr? Sinann hat dich aus einem noch in weiter Ferne liegenden Jahrhundert hierher geholt. Außerdem hat sie dich vor meinen Augen vom Schlachtfeld verschwinden lassen, als du verwundet worden bist, und dich wenig später geheilt zurückgeschickt.« Sie zog mit dem Finger die Narbe nach, die Dylan in diesem Kampf davongetragen hatte. »Du bist in eine Zeit gereist, wo man Wunden heilen kann, an denen du hier sterben müsstest. Und du warst lange dort, obwohl es mir nur so vorkam wie der Bruchteil einer Sekunde, denn dein Haar war bei deiner Rückkehr viel länger als vorher, und du trugst ein neues weißes Hemd und Stiefel, die ich in diesem Land noch nie zuvor gesehen habe.« Sie deutete auf seine mittlerweile arg abgetragenen halbhohen Wildleder-Stiefel.


  Dann kam sie um den Pfahl herum und blieb vor ihm stehen, wobei sie sorgfältig darauf achtete, sich außerhalb der Reichweite seiner Füße zu halten. »Ich habe schon von der Magie gehört, die es ermöglicht, durch die Zeit zu reisen, und als ich dich unversehrt auf das Schlachtfeld zurückkehren sah, da habe ich es selbst einmal versucht.«


  »Und es ist dir nicht gelungen.« Natürlich nicht. Sinann wusste ja selbst nicht genau, wie sie es fertig gebracht hatte, ihn innerhalb der Zeit hin- und herzuschicken. Sie war sich nur sicher, dass jede Zeitreise mit einem Augenblick besonders starker magischer Kräfte verknüpft war; Kräfte, die sie nicht kontrollieren konnte.


  Möge Gott verhüten, dass Morrighan je lernte, ganz nach Belieben durch die Zeit zu reisen, dachte Dylan. Über das Unheil, das die dunkle Fee anrichten würde, wollte er lieber gar nicht nachdenken. Obgleich er fest daran glaubte, dass der Lauf der Geschichte nicht geändert werden konnte und dass es Mórrighan vielleicht sogar bestimmt war, in den nächsten drei Jahrhunderten Tod und Verderben über die Menschheit zu bringen, wollte er selbst nicht unmittelbar daran schuld sein.


  »Aye, es ist mir nicht gelungen. Deswegen brauche ich dich. Du hast diesen Tag von einer Warte aus erlebt, die mir versperrt bleibt, daher frage ich dich zum letzten Mal, wie der nächste Aufstand enden wird.«


  »Nein.«


  »Wie bitte?«


  »Das werde ich dir nicht sagen.«


  »Dann weißt du es also?«


  »Von mir erfährst du nichts. Und jetzt lass mich gehen. Du verschwendest nur deine Zeit.«


  Ein böser Funke glomm in ihren dunklen Augen auf. »Ich denke, es gibt Mittel und Wege, dich zum Reden zu bringen.« Sie schnippte mit den Fingern und hielt plötzlich eine Peitsche in der Hand.


  Dylan unterdrückte ein Stöhnen. Seine Hände, die noch immer an den Handschellen rissen, wurden feucht. Fast meinte er zu spüren, wie ihm erneut die Haut in Fetzen vom Rücken gerissen wurde. Verzweifelt rüttelte er an seinen Fesseln. »Nein!«


  Morrighan drehte die Peitsche zwischen den Händen. Dylan zog ein Knie gegen den Leib, um seine Genitalien zu schützen. Nicht dort. Bitte nicht dort.


  »Rede endlich! Wer wird siegen?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf, bemüht, seine aufkeimende Panik niederzukämpfen, weil er ahnte, dass er diesmal nicht die Kraft aufbringen würde, die Schläge zu ertragen, denn das, was auf dem Spiel stand, berührte ihn nur indirekt. Wenn sie ihn auspeitschte, würde er reden, und seine unsterbliche Seele würde die nächsten Jahrhunderte mit dieser Schuld leben müssen.


  »Sinann«, murmelte er. »Hilf mir, Sinann.« Lieber Gott, schick mir endlich die Fee zurück. Schick mir irgendwen. Hilf mir.


  Morrighan holte mit der Peitsche aus. Ihre Augen glitzerten vor Vergnügen.


  Die Lederschnur pfiff durch die Luft. In Todesangst brüllte Dylan: »SINANN!«


  Genau in dem Moment, als das Leder seine Haut traf und ein sengender Schmerz durch seinen Körper schoss, hörte er Sinanns Stimme. »Wach auf!«


  Am ganzen Leibe zitternd fuhr er hoch und fand sich am Lagerfeuer in Glen Shiel wieder. Er schob eine Hand unter sein Hemd und zog sie blutverschmiert wieder hervor. Eine dünne rote Linie verlief quer über seine Bauchdecke.


  Benommen blickte er sich um. »Sinann?« Seine Kameraden schliefen fest, also konnte er im Traum nicht laut aufgeschrien haben. »Sinann, bist du hier?«, flüsterte er.


  Ein plötzlicher Windstoß zerzauste sein Haar.


  »Bist du das?«


  Wieder blies ihm eine Bö ins Gesicht. Leise kichernd winkte er ab. »Okay, okay, Tink, ich hab’s kapiert. Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, wie ich dich zurückholen kann.«


  


  


  20. Kapitel


  Jetzt galt es, unbemerkt und an einem Ort, wo ihn niemand störte, Kontakt zu Sinann aufzunehmen. Er konnte ja schlecht inmitten hunderter Clansleute Kräuter ins Feuer streuen und Beschwörungsformeln murmeln. Die folgenden Nächte schlief er unruhig, obwohl er darauf baute, dass Sinann ihn wecken würde, falls Morrighan einen weiteren hinterlistigen Anschlag auf ihn verübte. Schließlich gelang es ihm eines Nachts, sich unbemerkt davonzustehlen, um den Versuch zu wagen, sich mit der weißen Fee in Verbindung zu setzen. Er schlug den Weg hinauf in die Hügel ein, weil er es für unwahrscheinlich hielt, dass sich einer seiner Kameraden dorthin verirrte.


  Ein leichter Windstoß traf seine rechte Wange, woraufhin er sich nach links wandte. Er nahm an, dass Sinann ihm auf diese Weise den Weg wies, zumindest hoffte er es. Schon bald hatte er sich weit genug vom Lager und den Wachposten entfernt, um sein Vorhaben in Ruhe durchführen zu können. Zwar riskierte er jetzt, als Deserteur verhaftet zu werden, aber er war sicher, sich noch vor Sonnenaufgang ins Lager zurückschleichen zu können.


  Schließlich gelangte er auf eine große Lichtung inmitten dreier mächtiger Felsen, die zudem von dicht beieinander stehenden knorrigen Fichten und Eichen umgeben war. Dylan entfachte unter den Baumkronen ein kleines Feuer. Das dichte Laub würde verhindern, dass der Rauch im Lager am Fuß des Hügels bemerkt wurde.


  Die Nacht war mild; der Sommer stand unmittelbar bevor. Am Rand der Lichtung nahm Dylan sein Wehrgehenk ab und legte sein Schwert neben sich auf den Boden. Dann schritt er dreimal entgegen dem Uhrzeigersinn um das Feuer herum, bevor er davor niederkniete und Brigid in beide Hände nahm. »A null e, a nall e, släinte!«


  Einige Minuten lang konzentrierte er sich mit all seinen Sinnen darauf, Sinann zu finden. Dann intonierte er langsam: »Sinnan Eire, Angehörige der Tuatha De Danann, Enkelin des Meeresgottes Lir, Hüterin des alten Clans MacMhathain, sprich zu mir.« Dabei bohrte er die Spitze des Dolches zwischen seinen Knien in die Erde.


  Lange Zeit herrschte Stille. Dann wiederholte er seine Worte, erhielt jedoch keine Antwort.


  Dylans Hoffnung schwand. Er umklammerte Brigids silbernen Griff fester und knurrte: »Sinann!«


  Da hörte er plötzlich ihre Stimme. Sie klang dünn, wie aus weiter Ferne, gehörte jedoch unzweifelhaft Sinann. »Lange genug hast du ja gebraucht, du Narr!«


  Dylan lächelte. Das war die lästige kleine Fee, wie sie leibte und lebte.


  »Was hat Morrighan mit dir gemacht?«


  »Mich mit einem Zauberbann belegt.« Ihre Stimme wurde umso schwächer, je stärker sich Dylan auf sie konzentrierte. »Du musst sie zwingen, ihn aufzuheben. Wenn sie das nicht tut, werde ich für alle Ewigkeit körper- und stimmlos durch die Welt der Sterblichen treiben. Dann gibt es für mich niemals die Erlösung durch den Tod, auch dann nicht, wenn meine Zeit gekommen ist.«


  Dylan musste unwillkürlich kichern. »Sinann und ewiges Leben … das darf man der Welt nicht zumuten.«


  »Och, ist er nicht ein richtiger Witzbold?« Sinann blies ihm ärgerlich das Haar ins Gesicht. »Jetzt hör mir gut zu. Du musst Morrighan herbeischaffen.«


  Dylan erschauerte. Das Letzte, was er wollte, war eine neuerliche Konfrontation mit der dunklen Fee. »Es muss doch noch einen anderen Weg geben.«


  »Nein. Du musst sie zwingen, hier zu erscheinen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  »Aber ich habe noch nie eine Beschwörung vorgenommen.« Und das gedachte er auch in Zukunft tunlichst zu vermeiden. Der Versuch, in Morrighans Denken einzudringen, hatte schon böse Folgen gehabt. Nicht auszudenken, was passieren konnte, wenn er sie sozusagen herbeizauberte.


  »Du kennst die Beschwörungsformel, ich habe sie dir oft genug vorgesagt. Und benutze den Ring.«


  »Welchen Ring?«


  »Den Opalring, den ich dir gegeben habe. Den, den du in deinem sporran bei dir trägst. Er stammt aus Morrighans Schatztruhen; sie weiß nicht, dass ich ihn gestohlen habe. Benutze ihn, um sie herzulocken. Er gehört ihr.«


  Dylan ließ sich vor Überraschung einen Moment aus seiner Konzentration reißen. Sinann fuhr fort: »Ich weiß nicht, ob dir dein Vorhaben gelingen wird, aber du musst es versuchen. Es ist der einzige Weg, um mich zu retten.« Damit verstummte sie. Dylan spürte, wie sie von ihm fortgetrieben wurde. Sie hinterließ eine Leere in seinem Bewusstsein, die ihm eine Gänsehaut über die Arme trieb. Es war, als sei sie just in diesem Moment gestorben.


  Er schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, holte ein paarmal tief Atem und erhob sich dann, um sein maucht aus seinem Körper in die Erde fließen zu lassen. Allmählich ließ das wilde Hämmern seines Herzens nach, und sowie er wieder vollkommen ruhig war, schob er Brigid in die Scheide zurück, legte mehr Holz auf das Feuer, hüllte sich in sein Plaid und legte sich neben den Flammen nieder, um kurz auszuruhen und sich auf die vor ihm liegende Aufgabe vorzubereiten.


  Es schien ihm, als wäre er gerade erst eingeschlafen, da weckte ihn Sinann auch schon wieder, indem sie ihm eine Windbö ins Gesicht blies. Benommen scheuchte er sie fort und setzte sich auf. Der Wald lag dunkel und still da, das Feuer war bis auf die Glut heruntergebrannt. Es musste ungefähr Mitternacht sein, die günstigste Zeit, um sein Vorhaben auszuführen.


  Er brachte sein Plaid in Ordnung und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, dann zückte er Brigid, um ein paar Blätter von der nächstbesten Eiche abzuschneiden. Nachdem er das Feuer geschürt hatte, bis es hell aufflackerte, warf er die grünen Blätter darauf. Dichter Rauch stieg gen Himmel. Dylan nahm den Ring aus seinem sporran, schob ihn auf die Spitze seines Zeigefingers und wiederholte das Ritual, das er vor einigen Stunden schon einmal vollzogen hatte, nur hielt er diesmal Brigids Spitze in den Rauch, statt sie gegen die Erde zu richten.


  Dann stimmte er einen monotonen Gesang an. »Dolch des Feuers, Dolch der Macht, dessen Atem Leben schenkt. Lass dich von der Reinheit des Feuers durchdringen und nutze seine Kraft, um Morrighan, die Göttin des Krieges, an diesen Ort zu bringen. Setze dich über Raum und Zeit hinweg und bringe mir Morrighan, die Göttin des Krieges.« Danach nahm er den Ring vom Finger und ließ ihn auf die Klinge des Dolches gleiten.


  Sowie der Rauch das Silber und die Opale einhüllte, begann er, Gestalt anzunehmen. Rasch wiederholte Dylan den Zauberspruch. Der Rauch wurde dichter und dichter, bis sich deutlich die Silhouette einer Frau herausbildete.


  Unter wütendem Protest drehte sie sich mehrmals um die eigene Achse, bevor sie schließlich dicht neben den Flammen auf dem Boden landete. »Elender Sterblicher!«, kreischte sie mit einem so abgrundtiefem Hass in der Stimme, wie Dylan ihn noch nie zuvor vernommen hatte. »Frevler! Jämmerlicher Wurm! Wie kannst du es wagen, mir zu befehlen, an deinem Feuer zu erscheinen!« Sie stürmte auf ihn zu, ihr durchsichtiges rotes Gewand wehte hinter ihr her. »Schick mich sofort zurück, Dylan Matheson!« Ihre dunklen Augen schimmerten im Feuerschein rötlich.


  »Gib Sinann Eire frei. Lass sie in die Welt zurückkehren!« Dylan hielt Brigid kampfbereit gezückt. Er war bei Morrighan auf alles gefasst.


  »Ich denke nicht daran!«


  »Tu es!« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Gib sie frei, oder ich finde einen Weg, dir genau dasselbe anzutun.«


  Morrighan wich vor ihm zurück. Zum ersten Mal blitzte so etwas wie widerwilliger Respekt in ihren Augen auf. »Das würdest du nicht wagen. Dazu bist du gar nicht in der Lage.«


  »O doch.« Dylan schob Brigid in die Scheide zurück und packte die Fee beim Handgelenk. »Und glaub mir, ich werde es auch hm.« Sie riss sich los, doch im selben Moment schoss seine andere Hand vor und schloss sich erneut um ihr Handgelenk. Sie wand sich wie eine Schlange unter seinem Griff. Für eine Frau ihrer Größe verfügte sie über eine erstaunliche Kraft. »Du hast Angst vor mir«, sagte Dylan leise. »Ich weiß es. Deshalb hast du dich mir auch nur in einer Verkleidung oder in meinen Träumen genähert. Ich weiß auch, dass die Kräfte der Sidhe schwinden; es ist nur ein glücklicher Zufall, dass dir mehr Macht geblieben ist als Sinann.«


  Morrighan grinste teuflisch. »Unter den Menschen gibt es immer Krieg, und das stärkt meine Macht ständig.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen verdrehte Dylan ihr Handgelenk, bis sie vor Schmerz aufstöhnte, und schob sein Gesicht ganz nah an das ihre. »Trotzdem werde ich alles daransetzen, dich dorthin zu schicken, wohin du Sinann verbannt hast, und glaub mir, meine Macht ist der deinen durchaus ebenbürtig. Also hol sie zurück, oder …«


  »Lass sie los, Matheson«, befahl eine barsche Männerstimme.


  Dylan drehte sich um, ohne Morrighans Handgelenk frei zugeben, und sah sich einem Elf gegenüber. Er traute seinen Augen kaum. Noch nie hatte er einen männlichen Angehörigen der Sidhe gesehen.


  »Töte ihn!«, rief Morrighan dem Neuankömmling zu. »Daghda! Töte diesen anmaßenden Sterblichen!«


  Daghda zog das Breitschwert mit dem kreuzförmigen Griff, das an seiner Seite hing. Die Klinge blitzte im Feuerschein auf. Er trug eine eng gegürtete braune Tunika aus demselben schimmernden Stoff, aus dem auch die Gewänder von Sinann und Morrighan gefertigt waren, und wie jedes Mitglied der Kleinen Leute, das Dylan bislang zu Gesicht bekommen hatte, war auch er barfuß. Sein dunkles Haar und sein Bart waren zottig und ungepflegt, doch die wachen, lebhaften Augen und die spitzen Ohren, die aus seinem Haarschopf hervorlugten, wiesen ihn unzweifelhaft als einen der Tuatha De Danann aus. Es wäre ein Fehler, ihn zu unterschätzen. »Lass sie los, habe ich gesagt.« Die Spitze seines Schwertes beschrieb kleine Kreise in der Luft.


  Dylans eigenes Schwert steckte noch in der Scheide am Wehrgehenk, das in der Nähe von Daghdas Füßen auf dem Boden lag. Dylan gab Morrighan frei, zog Brigid und wich mit tänzelnden Schritten zur Seite. Er hoffte, dass der Elf das Schwert noch nicht bemerkt hatte. Daghda folgte ihm. Morrighan rührte sich nicht vom Fleck. Sie kauerte sich auf ihre Fersen, um das Geschehen zu verfolgen. Ihre Augen glitzerten vor Vorfreude auf einen Kampf, und es schien sie wenig zu kümmern, wessen Blut dabei vergossen wurde. Sie schlang die Arme um die Knie und stützte das Kinn darauf. Dylan warf ihr immer wieder einen flüchtigen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass sie ihn nicht hinterrücks angriff, doch sie schien wenig Lust zu verspüren, ihrem Liebhaber zu Hilfe zu eilen.


  »Weißt du überhaupt, wer ich bin, Bürschchen?« Ein böses Lächeln spielte um Daghdas Mund.


  »Keine Ahnung.« Befriedigt registrierte Dylan das ungläubige Entsetzen, das sich auf Daghdas Gesicht abmalte. Seine Ohrspitzen liefen rot an. Dylan unterdrückte ein Lächeln. Alle Feen reagierten in Bezug auf die eigene Person überempfindlich, und er wusste nur zu genau, wo die wunden Punkte saßen.


  Doch dann änderte sich Daghdas Gesichtsausdruck, und seine Augen wurden schmal. »Dann wirst du es gleich erfahren.« Unvermittelt griff er an.


  Dylan ließ den Elf ruhig näher kommen, dann wich er seitlich aus, bis Daghda und er die Positionen vertauscht hatten. Ein kurzer Satz nach hinten, und er stand direkt über seinem Schwert. Er ließ Brigid in die linke Hand gleiten, trat mit einem Fuß auf die Scheide und riss die Waffe mit der Rechten heraus, bevor er sich wieder seinem Gegner zuwandte. Die Peitschenwunde auf seinem Bauch schmerzte bei jeder Bewegimg, und er spürte, dass sein Hemd an seiner Haut klebte.


  Daghda warf Morrighan einen ärgerlichen Blick zu, den sie so ungerührt erwiderte, als wolle sie ihm zu verstehen geben, dass es schließlich seine eigene Schuld war, das Schwert übersehen zu haben. Sie schien nicht gewillt, ihm in irgendeiner Weise beizustehen. Daghda murmelte einen Fluch in der Alten Sprache, dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit wieder auf Dylan.


  Dieser betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. »Bist du ihr Freund?«, fragte er in einem Ton, der deutlich besagte, dass ei stark daran zweifelte.


  Doch Daghda schnappte nicht nach dem Köder. Stattdessen griff er erneut an. Dylan wehrte die Attacke geschickt ab, ohne dabei an Boden zu verlieren. Der Elf wich zurück und schüttelte sich das Haar aus der Stirn.


  Dylans Erfahrungen mit dem Feenvolk hatten sich bislang auf die kleine, geflügelte Sinann und die durchschnittlich große, schlanke Morrighan beschränkt, daher versetzte ihn Daghdas Körpergröße in Erstaunen. Der Elf war ebenso hoch gewachsen wie Dylan selbst und dazu noch kräftig und muskulös gebaut. Die allen Feen gemeinsame Behändigkeit zeigte sich auch in seinem Umgang mit dem Schwert, was ihn zu einem äußerst gefährlichen Gegner machte.


  Dylan begann, sein Schwert über seinem Kopf durch die Luft zu wirbeln, wobei er sich wie eine Kobra vor und zurück wiegte. Daghda verzog keine Miene, sondern wartete nur regungslos ab.


  Und nun? Dylan fiel allmählich nichts mehr ein, womit er seinen Gegner aus der Reserve locken konnte. Endlich ließ er sein Schwert sinken, neigte den Kopf leicht zur Seite und tat, als stünde er nicht mehr ganz sicher auf den Füßen.


  Daghda ließ sich tatsächlich täuschen. Er stürmte erneut auf Dylan los, der den Angriff mit Brigid parierte und gleichzeitig mit dem Schwert zum Gegenangriff überging. Daghda war gezwungen, den Hieb mit der Linken abzuwehren, dabei packte er die Klinge und versuchte, Dylan zu entwaffnen, doch Dylan umklammerte das Heft des Schwertes fester und riss die Waffe mit einem Ruck zurück. Die Klinge entglitt Daghdas Hand und schlitzte dabei Ballen und Unterarm bis auf den Knochen auf. Erneut parierte Dylan einen Hieb von Daghda mit Brigid, bevor er zurückwich und wieder Fechtstellung einnahm.


  Der Elf gab keinen Laut von sich, sondern griff trotz seiner Verwundung wieder an. Dylan parierte und tänzelte dabei leichtfüßig um den Gegner herum. Ihm entging nicht, dass Daghda allmählich Schwächen zeigte. Blut tropfte von seinen Fingerspitzen, und die weiße Linie um seinen Mund verriet, dass er Schmerzen litt.


  Dylan musterte ihn mit gespieltem Mitleid. »Gib auf, Alterchen. Du bringst es einfach nicht mehr.«


  Daghdas Augen sprühten Feuer. Mit einem Wutschrei stürzte er sich erneut auf Dylan, der befriedigt registrierte, dass der Elf letztendlich doch die Beherrschung verloren hatte. Er parierte die Angriffe, dabei wich er immer weiter zurück, bis er schließlich mit dem Rücken zu einer mächtigen Eiche stand. Dann wich er plötzlich einem Angriff aus, statt ihn abzuwehren, und Daghdas Breitschwert grub sich tief in das harte Holz.


  Dylan ließ sein eigenes Schwert fallen, stieß den Elf von seiner Waffe fort, packte ihn am Hals und bohrte ihm Brigids Spitze in die blasse Haut oberhalb des Schlüsselbeins, wo eine Ader pochte.


  »Gib Sinann frei!«


  »Nein!«, kreischte Morrighan, sprang auf und lief auf Dylans am Boden liegendes Schwert zu.


  »Lass das, oder ich bringe ihn um«, warnte Dylan sie kalt.


  Morrighan blieb wie angewurzelt stehen. Dylan sah ihr an, dass sie mit sich rang. Daghdas Augen verrieten nicht, was er dachte, während er stumm und regungslos abwartete.


  Dylan verstärkte den Druck der Klinge. Ein Blutstropfen rann über Daghdas Hals in seine Tunika. »Du sollst Sinann frei geben«, zischte er.


  Morrighan wollte etwas erwidern, doch Daghda kam ihr zuvor. »Tu es, Morrighan. Lass das each-uisge frei. Du brauchst sie nicht mehr, und ihn auch nicht.«


  Morrighan hob das Kinn und sah Dylan herausfordernd an. »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass Daghda sterblich sein könnte …«


  »Halt den Mund!« Nackte Furcht schwang jetzt in Daghdas Stimme mit. »Er ist doch kein Narr! Glaubst du, er weiß nicht, dass die meisten der Tuatha De Danann schon lange tot sind.? Und selbst wenn er das nicht wüsste, würde er mir aus purer Neugier die Kehle durchschneiden.« Er rang einen Moment nach Atem, dann murmelte er wie zu sich selbst: »Dämliches Weibsbild!«


  »Zum Glück ist sie nicht meine Freundin«, flüsterte Dylan ihm zu.


  Daghda schnaubte nur abfällig.


  Morrighans Gesicht hatte sich vor Wut gerötet. In ihren Augen stand deutlich geschrieben, dass Daghda einiges zu hören bekommen würde, wenn sie erst wieder daheim waren. Aber ebenso offensichtlich war, dass sie nicht zusehen würde, wie Dylan ihren Liebhaber tötete. Endlich winkte sie mit der Hand, und Sinann materialisierte sich vor Dylans Augen.


  Die kleine weiße Fee vollführte ein paar Freudensprünge und blickte dann strahlend auf ihre nun wieder sichtbaren Hände.


  Dylan stieß Daghda quer über die Lichtung auf Morrighan zu. Dort blieb der Elf stehen und presste seinen blutenden Arm gegen seine Tunika. Ein riesiger dunkler Fleck bildete sich auf dem schimmernden Stoff. Wenn es ihm gelang, die Blutung zu stillen, würde die Wunde normal verheilen, nahm Dylan an. Zwar stand es nicht in der Macht der Feen, tödliche Verletzungen zu heilen, aber Daghda würde nicht sterben, zumindest nicht in diesem Jahrhundert, vorausgesetzt, er kam Dylan nicht noch einmal in die Quere. Dylan riss das Schwert des Elfs aus dem Baum und warf es ihm zu. Daghda fing es mit seiner unverletzten Linken auf.


  Morrighan hob eine Hand. »Ich sollte dich in ein Pferd verwandeln und auf dir nach Hause reiten.«


  Sinann hob ebenfalls eine Hand und warnte: »Und dann würde eine große, hässliche Äffin auf ihm sitzen. Weg mit der Hand,sonst fehlt dir gleich der Daumen!«


  Morrighan warf der weißen Fee einen hasserfüllten Blick zu. Sinann fuhr ungerührt fort: »Kümmere dich um deinen Mann und leg dich ja nie wieder mit uns an.« Die dunkle Fee schnippte mit den Fingern. Im nächsten Augenblick waren sie und Daghda verschwunden.


  Sinann sprang hoch, flatterte zu Dylan und umarmte ihn so heftig, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. »Ich wusste, dass du es schaffst! Och, du bist wahrlich ein neuer Cuchulain! Ich wusste es!« Vor Freude schnürte sie Dylan beinahe die Luft ab.


  Leise in sich hineinlachend machte er sich von ihr los, um wieder frei atmen zu können. Sie schwebte vor ihm; auf ihrem Gesicht lag das breiteste Grinsen, das er je bei ihr gesehen hatte. Er betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. »Leg dich ja nie wieder mit uns an?«


  Sinann kicherte. »Ich weiß, ich weiß. Ich fange schon an, so zu reden wie du.«


  »Lieber nicht«, wehrte Dylan lachend ab. Er blickte zum Himmel, der sich allmählich zu verfärben begann. Als er seine Waffen einsammelte, entdeckte er den silbernen Opalring neben dem Feuer auf dem Boden. Er hob ihn auf und betrachtete ihn nachdenklich.


  »Er gehört Morrighan?«


  »Aye. Ich habe sie und Daghda in ihrer Höhle aufgesucht, und dabei…«


  »Eigentlich wollte ich ihn Sarah schenken, aber ich glaube, das lasse ich jetzt besser.« Er drehte den Ring bewundernd zwischen den Fingern und wünschte, er hätte nicht ausgerechnet der dunklen Fee gehört.


  »O nein, gib ihn ihr nur. Du solltest sie wirklich so schnell wie möglich heiraten, wenn sie dich nimmt. Opale sind die Glückssteine der im Oktober Geborenen, allen anderen bringen sie Unglück. Aber bevor du ihr den Ring schenkst, solltest du … nun, ich denke, du brauchst jetzt ein wenig Hilfe.« Dylan runzelte die Stirn. Er wusste nicht, was sie damit meinte, doch sie fuhr fort: »Wenn du ihn gereinigt und neu geweiht hast, gibt er einen schönen Ehering ab.« Sie flatterte zum Rand der Lichtimg und pflückte dort etwas. »Wolfstrapp! Genau das, was wir brauchen!« Dann schwirrte sie zum Feuer und warf das Kraut in die Flammen. Sofort bildete sich dichter Rauch. »So, nun mach schon …«


  Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht recht, Sinann …«


  »Tu es. Vertrau mir einfach.« Ungeduldig winkte sie ihn zu sich herüber.


  Seufzend und mit dem imbehaglichen Gefühl, gefährlich nah am Rand eines Abgrundes zu stehen kniete Dylan vor dem Feuer nieder und hielt den Ring in den aufsteigenden Rauch.


  »Dies ist der Ring, der für meine zukünftige Frau bestimmt ist; ein Ring ohne Anfang und ohne Ende, Symbol des Lebens und der ewigen Liebe.« Dann konzentrierte er sich auf das Metall und die Steine und spürte, wie alle negative Energie daraus entwich und vom Rauch davongetragen wurde. Als das Ritual rollzogen war, ließ er den Ring in seine Handfläche rollen und betrachtete ihn genau. Die Steine funkelten jetzt heller, und ihm schien, als würde auch das Silber intensiver glänzen als zuvor.


  »Jetzt ist es so, als hätte Morrighan ihn nie in den Händen gehalten«, bestätigte Sinann.


  Dylan blickte noch einmal zum Himmel empor. Er musste zum Lager zurückkehren, bevor man ihn vermisste. Schnell verstaute er den Ring wieder in seinem sporran, schob das Schwert in die Scheide, schlang sich das Wehrgehenk über die Brust und trat den Rückweg an.


  Die ganze Zeit schalt Sinann ihn aus, weil er sie nicht schon früher befreit hatte, doch er lächelte nur dazu. Er war froh, sie wieder zu haben.


  Im Lager herrschte helle Aufregung. Statt zu schlafen liefen die Männer zwischen den Feuern umher und diskutierten erregt miteinander. Dylan machte sich auf die Suche nach Robin.


  »Was ist denn passiert?«


  »Hast du es denn nicht gehört?«


  »Nein, ich war im Wald, ich musste …«


  »Der Kundschafter, den wir Richtung Süden losgeschickt haben, ist zurückgekehrt. General Wightmans Truppen marschieren von Fort Augustus aus auf das Tal zu. Die Engländer wissen, dass wir hier sind. Sie werden uns bald eingeholt haben!«


  


  


  21. Kapitel


  Tullibadine gab Befehl, das Lager abzubrechen. Wieder zogen sich die Jakobiten Richtung Shiel Bridge zurück, und wieder wurde Dylan bewusst, dass der Lauf der Geschichte unabänderlich war.


  Nun stand er vor einer schweren Entscheidung. Er wusste, dass die jakobitische Armee als Gesamtheit mit all ihren Pferden, Kanonen und vogelfreien Anführern niemals unversehrt aus der Schlacht hervorgehen konnte. Nur der Einzelne hatte eine Chance, sich zu retten. Die meisten Soldaten hatten ein Heim und eine Familie, zu der sie zurückkehren konnten, wenn es ihnen gelang, sich bis dorthin durchzuschlagen. Blieben die Mathesons dagegen bei Tullibardine, würden viele sterben, und schlimmer noch, ihr Tod würde überhaupt keinen Nutzen bringen. Aus seiner Sicht, gewonnen aus seinem Wissen um die Zukunft, hielt er es für das Beste, die Mathesons so rasch wie möglich heim nach Ciorram zu bringen und so ihr Leben zu retten.


  Doch er hatte in dieser Frage kein Mitspracherecht, die Befehlsgewalt lag bei Artair. Und der Grünschnabel würde nie zulassen, dass seine Männer vor den Engländern flohen, selbst wenn die Lage noch so aussichtslos war. Artair brannte darauf, sich im Kampf zu bewähren und seine Führungsqualitäten unter Beweis zu stellen, er würde nie zum Rückzug blasen, bevor nicht Unmengen Blut vergossen worden waren.


  Schlimmer noch, die Männer selbst würden schwerlich desertieren, selbst wenn man ihnen die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage vor Augen führte. Die Armee ohne Erlaubnis des Kommandanten zu verlassen, galt als Fahnenflucht. Aufgrund ihrer Ehre und ihrer Überzeugung fühlten sich die Männer ihrer Sache verpflichtet, im Gegensatz zu den Engländern, die durch die Gesetze zum Kämpfen gezwungen waren und sich dafür bezahlen ließen. Dylan hatte keine greifbaren Beweise für das sichere Scheitern des Aufstandes in den Händen. Man würde ihn als Irrsinnigen und Feigling bezeichnen, wenn er die Männer aufgrund vager Vermutungen zum Desertieren anstachelte.


  Dylans Peitschenwunde heilte. Sie juckte während des Marsches fürchterlich, obwohl er ein Leinentuch als provisorischen Verband um seine Taille geschlungen hatte. Immer wieder schob er verstohlen zwei Finger unter seinen Gürtel, um sich zu kratzen.


  Sorgfältig darauf bedacht, ausreichend Abstand zu seinen Kameraden zu halten, während er sich mit Sinann unterhielt, flüsterte er der Fee zu: »Ich muss die Männer dazu bewegen, so schnell wie möglich zu desertieren. So könnte ich bestimmt die Hälfte von ihnen retten, und vielleicht würde sich uns auch der Rest noch anschließen.«


  Die Fee schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das darfst du nicht tun. Selbst wenn sie dir folgen würden, könnten sie dich hinterher nie wieder respektieren. In ihren Augen wärest du dann nur noch der Mann, der sie dazu überredet hat, Schottland und ihren König zu verraten.«


  Dylan blickte vielsagend zu Artair hinüber. »Aber er wird sie nie freiwillig gehen lassen, und Tullibardine schon gar nicht. Viele von uns werden umkommen. Und ich bin der Einzige, der genau weiß, dass der Aufstand scheitern muss. Viele mögen es zwar jetzt schon ahnen, aber insgeheim hoffen sie immer noch auf einen Sieg.«


  »Bist du dir deiner Sache ganz sicher? Was, wenn du dich irrst?«


  »Ich irre mich nicht. Du weißt ja selbst, dass ich den Lauf der Geschichte nicht ändern kann. Das ist mir noch nie gelungen, egal, was ich unternommen habe.« Sein Herz zog sich bei der Erinnerimg schmerzlich zusammen. »Ich konnte ja noch nicht einmal Cait retten, dabei hätte ich mit Freuden mein Leben für das ihre gegeben. Nichts konnte ich ausrichten, rein gar nichts.«


  »Und wenn du Tullibardine klar machen würdest, dass es Wahnsinn ist, bis zum bitteren Ende auszuharren?«


  »Er würde mich in Ketten legen lassen.« Dylan überlegte einen Moment und berichtigte sich dann: »Oder mich auf der Stelle erschießen. Er kann ja nicht zulassen, dass ich seine Männer aufwiegele. Sie sind ohnehin schon unzufrieden und nervös. Er würde befürchten, dass sie haufenweise desertieren, und damit hätte er vermutlich gar nicht so unrecht.«


  »Aber du hast doch gesagt, sie würden bei ihm bleiben, bis er sie ehrenvoll entlässt?«


  Dylan seufzte. »Wie wahr. Die meisten jedenfalls.«


  »Was willst du machen?«


  »Den Mund halten und alles tun, damit die Mathesons am Leben bleiben, bis Tullibardine uns gehen lässt.«


  Sinann nickte. »Aye. Anders kann ein Mann von Ehre nicht handeln.«


  So sehr es ihm auch widerstrebte, er musste ihr in diesem Punkt Recht geben.


  Der Marsch nach Shiel Bridge nahm zwei Tage in Anspruch. Die Rotröcke waren ihnen dicht auf den Fersen. Glen Shiel verengte sich an seinem westlichen Ende zu einer schmalen Schlucht oberhalb des Loch Duich, und dort teilte Tullibardine seine Armee in drei Gruppen auf. Lord George Murray, Tullibardines Bruder und stellvertretender Befehlshaber, bezog mit seinen Truppen an der Südseite der Schlucht Position. Der Earl Marischal von Schottland verschanzte sich mit den Spaniern am Nordende, westlich von Murray, und die Mathesons und Mac-Gregors unter dem Befehl von MacKenzie postierten sich auf einem Berghang zur Linken des Earl Marischals. Dank dieser Kampfaufstellung hatten die drei Gruppen gute Aussichten, die Engländer zurückzuschlagen. Dylan begriff, warum Tullibardine noch immer voller Zuversicht war.


  Das lange Warten begann. Es war der 10. Juni, der Tag der letzten Schlacht. Dylan ahnte, dass der Kampf schon bald beginnen würde, obwohl alle anderen eher damit rechneten, von den Engländern erst morgen eingeholt zu werden. Doch Dylan wusste, dass die Rotröcke nicht mehr allzu weit von ihnen entfernt sein konnten.


  Er brannte darauf, die Sache endlich hinter sich zu bringen. Trotz seines Wissens um kommende Ereignisse hatte auch er keine Ahnung, ob er am heutigen Tag fallen würde oder nicht, und er sah wenig Sinn darin, sich deswegen den Kopf zu zermartern. Wählend die anderen Männer sich mit gedämpften Stimmen unterhielten und ihre Waffen überprüften, saß Dylan im Heidekraut, hing seinen Gedanken nach und knabberte dabei an einem Stück Brot, das er sich von der Morgenration aufgehoben hatte. Die verschorfte Wunde an seinem Bauch juckte immer noch, und obwohl er sich bemühte, gar nicht darauf zu achten, ertappte er sich immer wieder dabei, dass er mit der Hand unter seinen Gürtel fuhr.


  Sinann, die neben ihm auf einem großen Stein kauerte, bemerkte obenhin: »Da bist du zu guter Letzt also doch noch Sarahs Charme erlegen, nicht wahr?«


  Dylan brauchte einen Moment, bis er begriff, dass die Fee auf die bewusste Nacht in seinem Schlafzimmer anspielte. Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Hast du uns etwa beobachtet? Sag, dass das nicht wahr ist!«


  »Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre es mir nicht möglich gewesen, etwas zu sehen. In dem Raum war es so finster wie im Herzen eines Rotrocks.«


  Dylan stieß ein unbestimmtes Grunzen aus. Er hoffte, sie würde das Thema fallen lassen, aber natürlich erfüllte sich dieser Wunsch nicht.


  Ein ironischer Unterton schwang in Sinanns Stimme mit, als sie fortfuhr: »Mir ist aufgefallen, wie herzlich sie sich von dir verabschiedet hat. Zum Glück für dich hatte sie kein Messer in der Hand, sonst hätte sie dich vermutlich auf deiner eigenen Türschwelle erdolcht.«


  Dylan schnaubte gereizt. »So wütend war sie nun auch wieder nicht. Ich werde mit ihr reden, wenn ich zurückkomme. Es ist höchste Zeit für ein klärendes Gespräch im Hinblick auf Cait.«


  »Bist du sicher, dass Sarah bei deiner Rückkehr überhaupt noch da ist?«


  Jetzt runzelte er die Stirn. »Wieso nicht? Natürlich wartet Sarah auf mich. Du hast sie mit einem Zauber belegt, hast du das vergessen? Sie muss auf mich warten, sie kann gar nicht anders.«


  Die Fee schüttelte den Kopf. »Sie hat sich nur deshalb bislang nicht von dem Zauber befreit, weil sie es selbst nicht wollte. Erinnere dich, wie mühelos du Morrighans üblen Zauber abschütteln konntest, als dir die Folgen bewusst geworden sind. Wie viel leichter muss es dann für Sarah sein, sich aus meinem Zauberbann zu lösen, die Willenskraft dazu hat sie ja zur Genüge. Aber jetzt, wo du sie in dein Bett gezogen und sie anschließend so gedemütigt hast, sieht sie dich vielleicht mit anderen Augen …«


  »Ich habe sie doch nicht gedemütigt. Sie hat zufällig ein Gebet mit angehört, mehr nicht.«


  »Ich habe das Gebet gleichfalls gehört. Für mich klang es so, als würdest du den Tod geradezu herbeisehnen, um wieder mit der Frau vereint zu sein, die du liebst.«


  Dylan wollte ihr gerade eine unwirsche Antwort geben, doch dann besann er sich und dachte stattdessen kurz nach. Er wünschte sich wirklich, wieder mit Cait vereint zu sein, aber erst, wenn seine Zeit gekommen war. Während er sich die Worte ins Gedächtnis rief, die er in jener Nacht gebraucht hatte, sah er allerdings ein, dass Sarah unweigerlich zu einem falschen Schluss hatte kommen müssen.


  Sinann ließ nicht locker. »Aus dem Bett der einen Frau zu steigen und dann darum zu beten, im Tod wieder mit der anderen vereint zu werden … das halte ich gelinde gesagt für ziemlich undiplomatisch.«


  Dylan überlegte fieberhaft, ob er in jener Nacht auf irgendeine Art hatte erkennen lassen, dass Sarah ihm nicht gleichgültig war, aber ihm fiel nichts ein. Es war ihm schon immer schwer gefallen, seine Gefühle in Worte zu kleiden. Da er Sinann gegenüber nichts zu seiner Rechtfertigung vorbringen konnte, stützte er das Kinn auf das Knie und drehte einen Stängel Heidekraut zwischen den Fingern hin und her.


  Die Fee beugte sich vor. »Sieh zu, dass du diese Schlacht überlebst, damit du Sarah davon überzeugen kannst, dass du sie nicht nur ausgenutzt und mit ihren Gefühlen gespielt hast.«


  Dylan blickte sie an, dann seufzte er tief. »Ich möchte nicht mehr darüber sprechen.« Der Kampf rückte näher, und er musste sich allmählich darauf vorbereiten.


  »Ich wollte doch nur …«


  »Tink!« Dylan kniff die Augen zusammen. Sein Puls hämmerte; er musste unbedingt zur Ruhe kommen. Sinann verstummte, und Dylan begann, jeden bewussten Gedanken an die Zukunft auszuschalten. Im Geiste nahm er Abschied von seinen Kindern und aLlem, was ihm etwas bedeutete, und konzentrierte sich einzig und allein auf das, was vor ihm lag. Schon bald hatte er die reale Welt um sich herum durch schiere Willenskraft ausgelöscht. Es. gab nur noch ihn und diesen Tag, an dem viele Menschen eines gewaltsamen Todes sterben würden.


  Am frühen Nachmittag entdeckten die Jakobiten englische Truppen, die sich einen Weg durch die Schlucht bahnten. Eine Welle der Erregung durchlief die Reihen der Clansleute, die sich kampfbereit erhoben und nach ihren Waffen griffen. Dylan schob den Arm durch die Schlaufen an der Rückseite seines Schildes, während er mit den anderen Mathesons an der Nordseite des Hanges darauf wartete, dass der Feind näher rückte. Coinneach, der links neben ihm stand, trat sichtlich nervös von einem Bein auf das andere. Ein junger MacGregor, ein Prahlhans reinsten Wassers, wiederholte bis zum Überdruss, dass er persönlich jeden Feind abschlachten würde, der sich in seine Nähe wagte. Endlich versetzte ihm einer seiner Kameraden einen Rippenstoß und befahl ihm, den Mund zu halten.


  Dylan hob den Arm mit dem Schild, um sich an das Gewicht zu gewöhnen. Er hatte noch nie zuvor einen Schild im Kampf benutzt, und der Gedanke, nun keine Hand mehr für Brigid frei zu haben, gefiel ihm nicht sonderlich. Aber da er wusste, dass sie die Schlacht heute verlieren würden, musste er alles daransetzen, am Leben zu bleiben. Sarah hatte ihm den Schild zu seinem Schutz geschenkt; er würde ihren Wunsch respektieren und ihr dadurch danken, dass er unversehrt zu ihr zurückkehrte.


  Wightmans rotberockte Truppen tauchten zu beiden Seiten des unter ihnen liegenden Flusses auf: Clansmänner in Diensten König Georges, holländische Söldner, Dragoner, die diesmal zu Fuß kämpften, Grenadiere und einfache Soldaten. Die Jakobiten behielten sie wachsam im Auge. Viele von ihnen beteten laut, einige bedachten die Engländer mit üblen Verwünschungen, doch die meisten sahen dem Feind nur schweigend entgegen.


  Dylan bekreuzigte sich und murmelte leise sein übliches Gebet: »Lieber Gott, gib mir die Kraft, mich den Prüfungen zu stellen die das Schicksal mir auferlegt. Lass mich meine Pflicht gegenüber den Meinen erfüllen. Hilf mir, stets nach Ehre und Gewissen zu handeln. Lass meine Kinder in Frieden und Sicherheit aufwachsen und vereine mich am Ende meines Lebens wieder mit meiner geliebten Cait…«, er warf Sinann einen verstohlenen Blick zu und fügte hinzu:»… wenn meine Zeit gekommen ist. Segne Sarah und gib ihr den Mut und die Stärke, ihr Leben zu meistern. Amen.«


  Sowie sie Position bezogen hatten, nahmen die 1600 Hannoveraner die Südseite des Hanges unter Mörserfeuer. Dylan vernahm die Detonationen wie aus weiter Ferne. Er verspürte eine merkwürdige innere Distanz zu dem Geschehen; so als würde all dies nicht ihm, sondern einem anderen widerfahren. Dabei wusste er in einem hinteren Winkel seines Verstandes ganz genau, dass er sich schon bald mitten im Kampfgetümmel wiederfinden würde. Er hatte schon einmal an einer Schlacht teilgenommen und war damals nur knapp mit dem Leben davongekommen. Sein Herz hämmerte in seiner Brust; fast klang es wie ein Echo des Artilleriefeuers. Er atmete mehrmals tief durch und zog sein Schwert.


  Lautes Gebrüll erhob sich, gefolgt vom Dröhnen der Musketen. Die Rotröcke auf der Nordseite hatten gleichfalls das Feuer eröffnet, dann rückten beide Parteien mit blitzenden Bajonetten und Schwertern vor. Die Jakobiten antworteten mit einem Gegenangriff. Dylan stürmte mit seinen Clansleuten den mit Heidekraut bewachsenen Hang hinunter, hob seinen Schild, zückte sein Schwert und stieß einen durchdringenden Schlachtruf aus. Unter ohrenbetäubendem Waffengeklirr prallten die gegnerischen Seiten aufeinander, und Dylan verstrickte einen Rotrock in einen erbitterten Zweikampf. Er befand sich im Vorteil, da er auf höher gelegenem Gelände kämpfte, wehrte einen Hieb des Gegners mit seinem Schild ab und versetzte dem überrumpelten Engländer einen kräftigen Tritt gegen die Brust. Der Soldat taumelte zurück und riss seine hinter ihm nachdrängenden Kameraden mit sich. Dylan setzte ihnen nach, durchtrennte einem die Kehle, schlitzte einem anderen den Leib auf und ließ die beiden tödlich verwundeten Sassunaich in einem See von Blut im Heidekraut liegen.


  Im nächsten Augenblick wirbelte er herum, um sich eines weiteren Gegners zu erwehren. Kunstvolle Kampftechniken waren hier auf dem steilen Hang nicht angesagt. Dylan hieb mit dem Schild um sich und drosch mit dem Schwert auf alles ein, was vor seinen Augen rot aufblitzte.


  Als die Engländer zurückwichen, um sich neu zu formieren, zogen sich die Jakobiten ein Stück hügelaufwärts zurück. Das Artilleriefeuer wurde fortgesetzt. Zahlreiche Männer wurden von den explodierenden Granatgeschossen buchstäblich in Fetzen gerissen. Überall im Heidekraut flammten Feuer auf. Die sengende Hitze erschwerte das Atmen, und ein ekelerregender Gestank nach verbranntem Fleisch, Blut und versengtem Haar erfüllte die Luft. Die Engländer rückten erneut vor. Wieder und wieder versuchten sie, den Hügel einzunehmen, und jedes Mal fielen ihnen mehr Jakobiten zum Opfer.


  Dann begannen die Clansleute in Dylans Nähe hügelaufwärts zu fliehen. Dylan schloss sich ihnen an, da er wenig Lust verspürte, als Einziger den Engländern in die Hände zu fallen. Der Rückzug war noch gefährlicher als ein Angriff, da er dem Gegner den ungeschützten Rücken zukehren musste. Mithilfe des Schildes gelang es ihm aber, mit den flüchtenden Jakobiten Schritt zu halten, ohne hinterrücks von einem feindlichen Schwert durchbohrt zu werden.


  Oben auf dem Hügel angelangt sah er, dass die MacKenzies ihren verwundeten Laird in Sicherheit brachten. Die Rotröcke attackierten erneut. Jetzt traten auch die vom Earl Marischal geführten Spanier den Rückzug an. Der Kampf war vorüber, der gesamte Pass von König Georges Männern eingenommen.


  Als die Nacht hereinbrach, befanden sich die geschlagenen Jakobiten außerhalb der direkten Reichweite der Feinde. Am nächsten Morgen würden die Engländer die Verfolgung wieder aufnehmen, aber solange es dunkel war, herrschte Kampfpause. Die Mathesons scharten sich um Artair. Coinneach, Dùghlas und Seumas waren verwundet worden und mussten von ihren Kameraden getragen werden. Die Männer schlugen oberhalb eines Baches unter einer mächtigen Eiche ihr Lager auf und entfachten ein kleines Feuer, damit die Verwundeten versorgt werden konnten.


  Coinneach hatte eine schwere Beinverletzung davongetragen, an der er zu verbluten drohte. Zwei Männer pressten Leinentücher gegen die Wunde, konnten die Blutimg jedoch nicht stoppen. Coinneach war bewusstlos. Allen war klar, dass er nur noch wenige Minuten zu leben hatte.


  Quer über Dùghlas’ Bauch verlief eine tiefe Schnittwunde. Er würde überleben, falls die Bauchdecke nicht durchtrennt war. Immer wieder rief er Coinneachs Namen, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Der Blutverlust hatte ihn stark geschwächt, hilflos lag er neben dem Feuer auf seinem Plaid und wartete auf den Tod seines kleinen Bruders. Tränen liefen über sein schmutziges, blutverschmiertes Gesicht und rannen in seinen zottigen Bart.


  Seumas lehnte mit schmerzverzerrtem Gesicht an dem mit glitschigem Moos überwucherten Stamm der Eiche. Sein Atem kam in kurzen, heftigen Stößen, und er sah aus, als würde er jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Von seiner linken Hand war nichts geblieben als ein blutiger Stumpf, den er provisorisch mit einem bereits durchweichten Leinentuch verbunden hatte. Blut tropfte unaufhörlich auf seinen Kilt.


  Dylan kniete neben ihm nieder und löste den Verband vorsichtig. Sofort spritzte ein Blutschwall aus der Arterie. Verdammt! Dylan kannte sich in medizinischen Fragen nicht sonderlich gut aus, aber ihm war klar, dass Seumas verbluten würde, wenn nicht bald etwas geschah. Zuerst musste er dem Freund eine Aderpresse anlegen. Er schlang das blutgetränkte Tuch um Seumas’ Unterarm und zog es so fest zu, wie er konnte.


  Die Blutung ließ nach, kam jedoch nicht ganz zum Stillstand. Zu lange durfte ei die Ader nicht abschnüren, daher galt es, rasch zu handeln. Dylan griff unter seinen Kilt und riss vom Saum seines Hemdes einen langen Faden ab.


  »Hat jemand etwas Whisky übrig? Ich brauche dringend einen Schluck Whisky.«


  Irgendjemand knurrte, Dylan könne wohl den Anblick von Blut nicht ertragen.


  »Ich will das Zeug doch nicht trinken!« Da niemand Anstalten machte, seiner Bitte nachzukommen, wiederholte Dylan sie in entschieden schärferem Ton: »So macht doch voran! Wo bleibt der Whisky?« Einer der Männer reichte ihm einen kleinen Schlauch. Dylan tränkte den Faden mit der scharfen Flüssigkeit und rieb sich auch die Finger damit ab. »Und jetzt brauche ich eine Fackel, ich muss sehen, was ich hier tue.« Robin zog einen brennenden Ast aus dem Feuer, um Dylan damit zu leuchten. Dylan hob Seumas’ Arm über Kopfeshöhe, drückte ihn gegen den Stamm der Eiche und wies Tormod und Keith Rómach an, ihn in genau dieser Position festzuhalten. »Okay, Seumas«, murmelte er. »Das wird jetzt ziemlich weh tun.«


  Ein schwaches Lächeln zuckte um Seumas’ Mundwinkel. »Wer hätte das gedacht?«


  Behutsam schob Dylan den Hautlappen zurück, der einst Seumas’ Handrücken bedeckt hatte, und untersuchte die Wunde. Die beiden Unterarmknochen ragten weißlich aus der zuckenden, blutigen Muskelmasse. Es war nicht leicht, die Schlagader zu fassen zu bekommen, doch schließlich gelang es Dylan, sie zwischen zwei Fingern zu packen und das Ende mit einem Stück Faden abzubinden. Nun tröpfelte das Blut nur noch schwach aus der grässlichen Wunde. Zur Sicherheit verknotete er den Faden zweimal und vergewisserte sich dann, dass er nicht verrutschen konnte. Danach übergoss er den ganzen Stumpf mit Whisky.


  Seumas atmete schwer und abgehackt durch die Nase. Sein Gesicht war totenbleich, die Lippen schimmerten bläulich. Aber er gab keinen Ton von sich.


  Colin reichte Dylan sein Schwert. »Hier, brenn die Wunde damit aus.« Er hatte die Klinge vorher im Feuer erhitzt, bis der Stahl rot glühte.


  »Richtig.« Dylan hatte schon vom Ausbrennen offener Wunden gehört, es jedoch noch nie mit eigenen Augen gesehen. Tormod und Keith packten Seumas’ Arm und drückten den Stumpf wieder fest gegen den Baum, Dylan ergriff das Schwert und presste die glühende Klinge auf die noch immer leicht blutende Wunde.


  Seumas wand sich im Griff der beiden Männer, gab aber auch jetzt keinen Laut von sich. Als Dylan den Stumpf ein zweites Mal ausbrannte, verlor er das Bewusstsein.


  »Seumas!« Dylan gab Colin das Schwert zurück und schüttelte seinen Freund heftig. »Seumas, komm zu dir!« Er schlug Seumas mehrmals leicht ins Gesicht, bis der Verletzte leise zu stöhnen begann. Seine Haut war blau angelaufen und fühlte sich feucht und klamm an. »Es ist vorbei, Seumas. Du hast es überstanden.« Jemand reichte ihm ein sauberes Leinentuch, das Dylan fest um den Stumpf wickelte, um die Blutung vollends zu stillen.


  »Legt ihn jetzt auf den Rücken. Jemand muss seinen Arm in die Höhe halten, sodass der Stumpf nach oben zeigt. Er sollte den Kopf nicht anheben.« Zwar verfügte Dylan nur über äußerst lückenhafte Grundkenntnisse in erster Hilfe, die er irgendwann in seiner Kindheit aufgeschnappt hatte, aber er hatte getan, was er konnte, um Seumas zu helfen. Jetzt lag das Schicksal des Freundes nicht mehr in seiner Hand.


  Dylan blickte die Umstehenden an. »Tormod …« Der Schmied grunzte. »Behalte die Blutung im Auge. Alle paar Minuten lockerst du die Aderpresse … dieses Leinentuch hier … und ziehst es dann wieder so fest zu, wie es eben geht. Sobald die Blutung völlig zum Stillstand gekommen ist, kannst du die Presse ganz abnehmen.« Tormod nickte zustimmend. Dylan wandte sich ab und ging davon.


  Nach einer Weile blieb er stehen und sah an sich hinunter. Seine Hände waren mit Seumas’ Blut verschmiert, an seinem Mantel und Kilt klebte das Blut seiner getöteten Gegner. Er schlug den Weg zum Bach ein. Wieder einmal musste er sich das Blut anderer Menschen von Händen und Gesicht waschen.


  Erst jetzt bemerkte er, dass sein Mantelärmel ein kleines Loch aufwies. Der Stoff war mit seinem eigenen Blut getränkt, und sein linker Arm schmerzte bei jeder Bewegung. Dylan streifte den Mantel ab, um den Schaden zu inspizieren. Er hatte in Schulternähe eine Stichwunde davongetragen; die Klinge - er nahm an, dass es sich um eine Dolchklinge gehandelt hatte, obwohl er sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern konnte, wann und wie es zu der Verletzimg gekommen war -hatte das Fleisch seines Oberarmes durchbohrt. Da die Wunde nicht mehr blutete, zog er seinen Mantel wieder an, drapierte sein Plaid darüber und ging zu den anderen Männern zurück, um festzustellen, wie viele Tote zu beklagen waren.


  Dort erfuhr er, dass acht Mathesons an diesem Tag ihr Leben gelassen hatten, ihre Leichen waren auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben. Auch Marc Hewitt zählte zu den Opfern. Dylans Herz zog sich zusammen, als er an Ailis und ihre beiden kleinen Söhne dachte.


  Artair kehrte von einer Besprechung mit Tullibardine zurück und verkündete großspurig: »Morgen geben wir den Engländern den Rest.«


  Dylan starrte ihn ungläubig an. »Machst du Witze? Sag, dass das nicht wahr ist.«


  »O doch. Wir haben sie stark geschwächt. Morgen treiben wir sie endgültig zurück. Die restlichen Clans werden von unserem Sieg boren und sich unserer Sache anschließen.«


  Dylan blickte ärgerlich zu dem Hügel hinüber, wo Tullibardine stand, und knurrte auf Englisch: »Hat der Kerl den Verstand verloren!’« Artair runzelte die Stirn, doch Dylan wandte sich ohne ein weiteres Wort von ihm ab und schritt auf Tullibardine zu. Der Grünschnabel folgte ihm auf dem Fuße.


  »Was hast du vor?«


  »Sieh zu, dass du Land gewinnst, Artair.«


  Artair war von Dylan oft genug beleidigt worden, um eine Spitze zu erkennen, selbst wenn sie im amerikanischen Slang des 21. Jahrhunderts gezischt wurde. Sein Gesicht rötete sich vor Wut. »Du sprichst nicht im Namen der Mathesons!«


  »Nein, sondern im Namen des gesunden Menschenverstandes. Es wird höchste Zeit, Tullibardine klar zu machen, dass der Aufstand beendet ist.«


  Sinann, die hinter Dylan herflatterte, sagte für Artair unhörbar: »Aber du hast doch gesagt, du könntest den Lauf der Geschichte nicht ändern. Wenn du nicht mit Tullibardine sprichst, gibt er vielleicht aus freien Stücken auf.«


  Dylan blieb stehen und starrte die Fee an. Sie hatte Recht.


  Artair, der die Fee ja weder sehen noch hören konnte, schnarrte gereizt: »Hüte deine Zunge, sonst könntest du leicht in einer Zelle im Torhaus landen, wenn wir wieder daheim sind.«


  Ohne auf den Grünschnabel zu achten, sagte Dylan zu Sinann: »Aber wenn es mir nun vorbestimmt ist, mit ihm zu reden und ihn davon zu überzeugen, den Aufstand zu beenden?«


  Wie aus einem Mund erwiderten Artair und Sinann: »Das kommt dir nicht zu!«


  Sinann warf Artair einen finsteren Blick zu, bevor sie fortfuhr: »Und was ist, wenn du dich irrst und du doch im Stande bist, den Lauf der Geschichte zu ändern? Hattest du nicht Angst, Morrighan Einzelheiten über die Zukunft zu verraten, weil du gefürchtet hast, sie könne in die Entwicklung der Ereignisse eingreifen?«


  Dylan blickte zu Boden. »Morrighan verfügt über eine Macht, die ich nicht habe.«


  Artair zwinkerte verwirrt. »Das denke ich auch. Trotzdem …«


  »Ich kann nicht zulassen, dass Tullibardine all die Männer morgen direkt ins Verderben führt.«


  »Wenn er das tut, dann folgt er nicht deiner Version der Geschichte«, meinte Sinann bedächtig. »Aber wenn die Geschichte, so wie du sie kennst, doch geändert werden kann, dann haben unsere Leute vielleicht noch eine Chance auf einen Sieg.«


  Artair brummte Ähnliches vor sich hin, wenn auch aus anderen Gründen, aber Dylan ging nicht darauf ein. Er musterte die an ihren Feuern kauernden, erschöpften und entmutigten Clansleute und seufzte tief. Ein Blinder konnte sehen, dass ihr Kampfgeist dahin war. Niemand glaubte mehr daran, dass die Clans, die sich bis jetzt neutral verhalten hatten, ihnen doch noch zu Hilfe eilen würden. Niemand glaubte noch an einen Sieg. Alle wussten, dass ihnen entweder Tod oder Gefangennahme bevorstand. Wie sollte dieser verzagte Haufen sich gegen die Engländer behaupten?


  Dylans Entschluss stand fest. Er wandte sich von Artair und Sinann ab und ging auf den Jakobitenführer zu, der vom Gipfel des Hügels aus die umliegenden Hänge beobachtete. Tul-libardine saß unter einem Baum, umringt von einigen Offizieren in Samtmänteln, Kniehosen und Perücken. Er wirkte kleinlaut und bedrückt, ermunterte seine Leute aber trotzdem zum Durchhalten und bemühte sich, ihnen neue Hoffnung einzuflößen. Als Dylan näher kam, blickte er auf.


  Dylan kam direkt zur Sache. »Mylord, ich bitte Euch mit allem schuldigen Respekt, noch einmal gründlich nachzudenken, bevor Ihr diese Männer in einen Kampf schickt, den sie nicht gewinnen können.«


  Tullibardine, dessen Perücke im Mondlicht schmutzig weiß schimmelte, runzelte unwillig die Stirn, dann erhob er sich zögernd. »Ihr seid recht anmaßend, mein Bester.« Das Zittern in seiner Stimme verriet deutlich, dass er fürchtete, Dylans Behauptung könne der Wahrheit entsprechen. »Passt auf, was Ihr sagt. Eure Worte könnten Euch leicht als Verrat ausgelegt werden. Wer seid Ihr überhaupt?«


  Dylan verneigte sich leicht; eine Geste, die den Marquis dazu bewegen sollte, ihn ernst zu nehmen. »Mein Name ist Dylan Matheson, Mylord. Ich wollte nicht unverschämt sein, aber ich kämpfe an der Seite der Männer, und ich weiß, was sie untereinander reden. Das Einzige, was sie davon abhält, die Beine in die Hand zu nehmen und zu rennen, ist der Eid, den sie Euch und ihrem Laird geleistet haben.«


  Tullibardine nickte. »Aye, ich verstehe.« Bislang hatte Dylan noch nichts gesagt, was nicht allgemein bekannt war.


  »Aber jetzt sind sie erschöpft, körperlich wie seelisch, und sie können nicht mehr weiterkämpfen«, fuhr Dylan fort. »Sie sind dem Gegner gegenüber in der Minderzahl, und sie mussten heute schon eine furchtbare Schlacht durchstehen. Ihnen bleibt nicht genug Zeit, sich zu erholen, bevor die Engländer wieder angreifen. Trotzdem haben sie den Glauben an Euch noch nicht verloren. Sie werden Euch die Treue halten, auch wenn sie nicht mehr mit dem Herzen bei der Sache sind.« Dylan brach ab; er hoffte, Tullibardine würde von sich aus zu dem Schluss kommen, dass ein besonnener Kommandant nicht kampfunwillige Männer, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnten, in den sicheren Tod schicken durfte.


  Seine Rechnung schien aufzugehen. Tullibardine schwieg eine Weile. Nur seine reglose Silhouette hob sich von der Dunkelheit ab. Endlich sagte er mit einem Anflug von Hoffnung in der Stimme: »Könnte es nicht sein, dass Ihr der Einzige seid, den der Kampfesmut verlassen hat?«


  Dylan hob gekränkt das Kinn. »Ich bin noch hier, wie Ihr seht, und ich werde bleiben, bis man mich von meinem Eid entbindet. Ich habe bereits bei Sheriffmuir gekämpft und bin dort schwer verwundet worden, daher wusste ich, was mich hier erwartet. Und ich spreche nicht nur für mich. Viele Männer sind meiner Meinung. Aber seid versichert, dass ich weiterkämpfen werde, wenn Ihr es mir befehlt, auch wenn ich davon überzeugt bin, dass dies unser sicheres Ende wäre.« Er nickte zu Tullibardines demoralisierten, abgekämpften Leuten hinüber. »Und sie wissen es auch.«


  Tullibardine schien vor seinen Augen zu schrumpfen. Dylan spürte, dass sich der Mann selbst kaum noch Hoffnung auf einen Sieg machte. Er blickte sich zu seinen Verbündeten um. Mit tonloser Stimme sagte er an seinen Bruder gewandt: »Nun, George, ich war mir ja bislang sicher, dass du unsere Lage falsch einschätzt, aber ich fürchte, ich habe mich geirrt. Die Männer sind am Ende ihrer Kräfte, sie können nicht mehr kämpfen. Ich denke, ich folge dem Rat dieses Mannes und lasse sie gehen.«


  Dylan unterdrückte einen erleichterten Seufzer. Nun konnte er - oder vielmehr Artair - die Mathesons heim nach Glen Ciorram bringen.


  Tullibardine befahl den Jakobiten, unverzüglich aufzubrechen und zu versuchen, sich bis zu ihren Höfen und ihren Familien durchzuschlagen. Das Lager wurde aufgelöst, und die Männer stahlen sich im Schutz der Dunkelheit eilig davon.


  Auch die Mathesons tratenden Heimweg an. Coinneach und Dùghlas wurden auf provisorischen Bahren getragen. Der Weg über die Berge war äußerst beschwerlich, und im Morgengrauen mussten sie eine kurze Rast einlegen, obwohl sie nicht mehr weit von Ciorram entfernt waren, sonst wären die Männer vor Erschöpfung zusammengebrochen.


  Während seine Kameraden gierig eine Hand voll drammach hinunterschlangen, überzeugte sich Dylan davon, dass sich die Wunden der Verletzten nicht entzündet hatten. Der junge Coinneach war in der Nacht gestorben, womit sich die Zahl der Toten auf neun erhöhte. Dùghlas, dessen Bauch mit blutigen Leinenstreifen verbunden war, saß schweigend neben dem Leichnam seines kleinen Bruders.


  Dylan kauerte sich neben ihm nieder und blickte in das bleiche, blutverschmierte Gesicht des toten Jungen. Coinneach war noch nicht einmal ein Bart gewachsen, nur ein paar spärliche Härchen zeigten sich auf seinem Kinn. Dylan schluckte hart. Der Gedanke, dass Coinneach, Marc und all die anderen eines vollkommen sinnlosen Todes gestorben waren, bedrückte ihn schwer.


  Artairs Stimme erklang hinter ihm. »Wir hätten den Jungen rächen können, wenn du Tullibardine nicht zum Aufgeben überredet hättest.«


  Dylan erhob sich und drehte sich zu ihm um. Er war zu erschöpft, um sich auf einen Streit mit diesem Dummkopf einzulassen. »Leck mich, Artair.«


  »Das war Feigheit vor dem Feind!«


  »Es war die einzige vernünftige Entscheidung. Auch Murray war sich dessen bewusst. Hätten wir weitergekämpft, hätte es nur noch mehr Tote gegeben.«


  »Es stand dir nicht zu, Tullibardine ungebetene Ratschläge zu erteilen.«


  »Irgendjemand musste ihm ja sagen, dass die Männer keine Kraft zum Weiterkämpfen mehr hatten.« Unwilliges Ge-murmel erhob sich unter den Mathesons. Dylan biss sich auf die Zunge und verfluchte sich für seine unbedachten Worte.


  Artair zog seinen Dolch. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass du den Clan verlässt.«


  »Red doch keinen Unsinn.« Auch Dylan zückte Brigid, blieb aber ruhig, da er hoffte, weiteres unnötiges Blutvergießen vermeiden zu können. »Ich gehe nach Hause, zurück zu meinen Kindern.« Aufgrund seiner Verwundung konnte er den linken Arm kaum bewegen, was ihn jedoch nicht sonderlich beunruhigte.


  »Wehr dich, oder ich töte dich hier auf der Stelle!«


  Seufzend hob Dylan seinen Dolch. »Mach dich nicht unglücklich, Artair.«


  Der junge Mann griff an, den Dolch auf Dylans Magengegend gerichtet. Dylan parierte den Stoß und versetzte dem Gegner gleichzeitig einen kräftigen Tritt in den Unterleib.


  Der Grünschnabel taumelte stöhnend zurück. Dylan nahm Brigid in die linke Hand, obwohl er diese nur schlecht gebrauchen konnte. Artair, der sich im Vorteil wähnte, griff erneut an. Dylan wich seitlich aus, packte ihn am Kragen und stieß ihn mit dem Kopf gegen einen Baum. Der Dolch fiel Artair aus der Hand und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden. Dylan schleuderte ihn mit dem Fuß weg und stieß Artair noch einmal gegen die mächtige Eiche, dann riss er ihn herum und drückte ihn mit dem Rücken gegen den Stamm, bevor er Brigids Spitze leicht in seinen Brustkorb bohrte. Wenn er den Druck nur ein wenig verstärkte, würde die Klinge Artair genau ins Herz dringen.


  »Tu das nicht!« Artair sah ihn mit angstvoll geweiteten Augen an.


  »Ich werde dich nicht töten. Wir haben schon genug ehrenvoll im Kampf gefallene Männer zu beklagen. Außerdem müssen wir uns um die Verwundeten kümmern, da können wir es uns nicht leisten, auch noch mit deinem wertlosen Kadaver belastet zu sein.« Ein erleichterter Ausdruck flog über Artairs Gesicht. Dylan fuhr fort: »Ich lasse dich am Leben und riskiere damit, dass du der neue Laird wirst, aber eins kannst du mir glauben, Artaii - aus dir wird nie ein guter Laird. Dein Clan wird dich nie respektieren, deine Männer werden dir nie bedingungslos folgen, und du wirst es nie zu Ruhm und Ehre bringen, wenn du nicht lernst, die Verantwortung für das Wohlergehen deiner Leute zu übernehmen. Solange du deine eigenen Interessen über die des Clans stellst, bleibst du das elende Stück Dreck, das du jetzt bist. Dein Vater hat dir nie beigebracht, was einen guten Laird ausmacht, dein Bruder konnte es dir nicht beibringen, also sage ich es dir, und du solltest mir lieber sehr gut zuhören. Wenn du willst, dass die Mathesons von Glen Ciorram in Zukunft in Frieden leben und keine Not leiden, dann muss dir ihr Wohl wichtiger sein als dein eigenes. So einfach ist das.«


  Er gab Artair frei und stützte ihn, als der junge Mann das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Dann schob er Brigid unter seine Gamasche und sah sich nach einem Schlafplatz um. Robin klopfte ihm im Vorbeigehen anerkennend auf die Schulter, und beide Männer streckten sich neben Seumas im Heidekraut aus. Auch die restlichen Mathesons wickelten sich in ihre Plaids, um ein paar Stunden zu schlafen. Artair setzte sich mit mürrischer Miene zu Tormod und Dùghlas, doch Dylan vernahm zu seiner Überraschung kein unwilliges Geflüster aus dieser Ecke. Er schloss die Augen und schlief augenblicklich ein.


  Gegen Mittag brachen sie wieder auf, um den Rest des Weges nach Glen Ciorram zurückzulegen. Artair verhielt sich während des gesamten Marsches missmutig und wortkarg, unterließ es aber, Dylan in irgendeiner Weise zu provozieren.


  


  


  22. Kapitel


  Im August telefonierte Barri mit Cody.


  »Ich glaube, ich sollte nach Schottland fahren.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment Schweigen. Barri konnte das Baby Dylan im Hintergrund fröhlich krähen hören. Dann sagte Cody langsam: »Was erhoffen Sie sich davon?«


  Die Frage ließ sich nicht so einfach beantworten. Barri hatte lange über die Beweggründe für diese Reise nachgedacht. Sie glaubte inzwischen an die Existenz der Fee, und sie wünschte sich verzweifelt, Codys Geschichte möge der Wahrheit entsprechen. Aber obwohl sie alle Geschichtsbücher verschlungen hatte, derer sie habhaft werden konnte, war sie nur auf einen einzigen Hinweis gestoßen, der Codys Behauptungen zu bestätigen schien. In einer Abhandlung über Bonnie Prince Charlie wurde im Zusammenhang mit der Schlacht von Culloden im Jahre 1746, dem letzten gescheiterten Jakobitenaufstand, ein gewisser Ciaran Robert Matheson erwähnt. Über Black Dylan oder Dilean Dubh hatte sie nichts entdecken können.


  Zum einen wollte sie gerne mehr über Dylans Leben in Erfahrung bringen, und das gelang ihr vielleicht, wenn sie ein wenig im Stadtarchiv von Ciorram herumstöberte. Aber da war noch etwas, was sie sich noch nicht einmal selbst gerne eingestand, Sie hoffte, die Fee zu finden. Irgendwo im hintersten Winkel ihres Herzens hegte sie die unbestimmte Hoffnung, Dylan wieder zu sehen.


  Aber sie sagte nur: »Ich möchte einfach noch mehr herausfinden.«


  »Und Sie glauben, dass Ihnen das in Schottland gelingt?«


  »Dort finde ich sicher mehr Informationen über ihn als hier.«


  »Und wenn Ihnen das, was Sie entdecken, nicht gefällt?« Wieder herrschte einen Moment Stille, bevor Cody zögernd fortfuhr: »Ich meine, 1718 war er fünfunddreißig. Vielleicht endet seine Geschichte in diesem Jahr. Wollen Sie wirklich alles wissen?«


  Die Antwort fiel ihr nicht schwer. »Ja. Alles. Ich will einfach alles wissen.« Mehr noch, sie wollte selbst sehen, wo ihr Sohn gelebt hatte und gestorben war. »Und ich werde es herausfinden.«


  Cody seufzte. »Vielleicht gibt es da gar nichts mehr herauszufinden. Er hatte zwar Kinder, aber selbst wenn deren Nachfahren noch leben, können sie Ihnen wahrscheinlich nicht mehr über Dylan erzählen als das, was Sie schon von seinem Großvater wissen.«


  Barri musste ihr Recht geben. Trotzdem wollte sie sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen lassen. Beide Frauen schwiegen eine Weile, dann fragte Cody: »Aber Sie kommen doch wieder zurück, oder nicht?« Wie zu sich selbst fügte sie hinzu: »Ich glaube es einfach nicht, dass das Ganze noch einmal von vorne losgeht.«


  Barri zögerte. Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. Cody half ihr aus der Klemme.


  »Nathan wäre bestimmt nicht begeistert, wenn Sie einfach spurlos verschwinden. Nein, er wäre todunglücklich.«


  Bei dem Gedanken, jemand könne sie vermissen, musste Barri lächeln. »Er würde bestimmt darüber hinwegkommen.«


  »Nach einer Weile schon. Trotzdem sollten Sie nicht vergessen, dass es hier einige Menschen gibt, denen Sie viel bedeuten.«


  Wieder fand Barri nicht die passenden Worte. Sie dankte Cody, wusste aber, dass sie jede Chance, Dylan wiederzusehen, sofort beim Schopf packen würde - ungeachtet aller Konsequenzen.


  Sie flog bis Glasgow, wo sie ein Auto mietete. Zwar wäre es wesentlich. einfacher gewesen, mit dem Zug zu fahren, aber Glen Ciorrarn hatte keinen Bahnhof. Der nächstgelegene Bahnhof befand sich in Fort William, wo es keinen Mietwagenverleih gab. Sie hätte einen mehrtägigen anstrengenden Fußmarsch bis zu dem Städtchen Ciorram in Kauf nehmen müssen.


  Die Fahrt dauerte lange, war jedoch alles andere als langweilig, weil die Gegend so atemberaubend schön war, dass Barri es geradezu bedauerte, sich auf die Straße konzentrieren zu müssen. Auf den sanft geschwungenen Hängen blühten leuchtend bunte Sommerblumen, und die Berge waren mit rötlich violettem Heidekraut übersät. Das kleine Auto surrte durch schroffe Schluchten und dichte Wälder; zuerst über die Autobahn, dann über eine schmale, gewundene Bergstraße, bis sie endlich die Stelle erreichte, wo Dylan zuletzt gesehen worden war - den Turm, bei dem man den schottischen Behörden zufolge seinen blutverschmierten Mietwagen gefunden hatte.


  Die Sonne ging bereits unter, als sie ihren Wagen auf dem Parkplatz abstellte. Eigentlich wäre es vernünftiger gewesen, zum Hotel weiterzufahren, doch sie wollte nicht bis zum nächsten Morgen warten. Nachdenklich betrachtete sie die mächtigen steinernen Mauern und das sauber gemähte Gras im Inneren des alten Turmes. Ein großer Stein, der aussah, als sei er aus einer Mauer herausgebrochen, lag genau in der Mitte der kreisrunden Fläche. Kleine schwarze Pilze bildeten ein seltsames Muster im grünen Gras. Mit wild klopfendem Herzen betrat sie den Turm, zwischen Hoffnung und Furcht hin und hergerissen.


  »Hallo?« Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und blickte sich dabei suchend um. Cody hatte ihr den Namen der Fee genannt. Wie hieß sie doch gleich? »Sinann?« Sprach sie den Namen auch richtig aus? Würde sich die Fee zeigen? »Hallo, bist du hier?« Barri wartete ungeduldig auf eine Antwort, die jedoch ausblieb.


  Nur die Blätter der mächtigen alten Eiche über ihr raschelten leise im Wind. Sinann war nirgendwo zu sehen, und Barri kam sich allmählich ziemlich lächerlich vor. Sie bemühte sich, ihrer Enttäuschung Herr zu werden. Nun hatte sie eine so lange Reise in Kauf genommen, und es sah so aus, als würde sie doch nichts erreichen. Mit einem leisen Seufzer flüsterte sie: »Kleine Fee? Zeig dich doch bitte.« Doch wieder ertönte nur leises Blättergeraschel. Tränen brannten in Barris Augen. Sie zwinkerte sie ärgerlich fort. Schlimm genug, dass sie sich zum Narren gemacht hatte, aber wenigstens sollte man es ihr nicht auch noch ansehen.


  Aus dem Augenwinkeln heraus sah sie etwas Weißes im Geäst der Eiche aufblitzen. Sie drehte sich um. Nichts. Sie musste sich getäuscht haben. Aufmerksam blickte sie sich nach allen Seiten um, konnte jedoch weder eine Fee noch sonst irgendetwas Ungewöhnliches entdecken. Endlich ließ sie sich auf den großen Stein in der Mitte des Turmes sinken; wohlwissend, dass sie gut daran täte, schleunigst weiterzufahren. Aber sie konnte und wollte noch nicht aufgeben.


  Wie still es hier war! Außer dem Rascheln der Blätter und dem Motorengeräusch einiger auf der Straße nach Ciorram vorüberfahrenden Autos war kein Laut zu hören. Es roch nach Erde, Gras und einen Moment lang auch nach Rauch. Für den Bruchteil einer Sekunde meinte sie, Dylan in der Mitte des Turmes vor einem qualmenden Feuer knien zu sehen. Er trug einen Kilt und einen schwarzen Mantel. Seine Augen waren geschlossen, seine Lippen bewegten sich tonlos. Er ließ irgendetwas in das Feuer fallen. Neben ihm brannten mehrere Kerzen.


  Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Ihre Fantasie hatte ihr einen Streich gespielt. Ihr Kopf fühlte sich merkwürdig leicht an, und die Erde schien unter ihren Füßen zu schwanken. Ihr Puls raste. Einen Moment lang fürchtete sie, den Verstand zu verlieren.


  Wieder blickte sie sich nach allen Seiten um. Nirgendwo brannte etwas, und der Geruch nach Rauch war auch verflogen.


  Erneut schien etwas Weißes in den Ästen der Eiche zu schimmern. Ein neues Trugbild. Laut sagte Barri: »Du willst dich mir nicht zeigen, nicht wahr? Du weißt, weshalb ich hier bin, und du weißt auch, wer ich bin.«


  Doch noch immer erhielt sie keine Antwort.


  Die Sonne stand inzwischen tief am rötlich schimmernden Himmel. Es wurde langsam zu kalt hier oben, um müßig herumzustehen und auf eine Fee zu warten, die doch nicht auftauchen würde. Allmählich begann Barri auch an Codys Geschichte zu zweifeln. Sie war erschöpft und fühlte sich zutiefst verwirrt.


  Vielleicht hatte es die Fee ja nie gegeben. Vielleicht hatte Cody sich die ganze Geschichte über Dylan nur ausgedacht, um sie, Barri, zu trösten. Aber das Buch mit dem Steckbrief existierte wirklich, sie hatte es ja selbst in den Händen gehalten. Barri wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Sie wünschte, Cody wäre hier, um ihr ein paar Fragen zu beantworten.


  Im Moment konnte sie jedoch nichts anderes tun, als ins Auto zu steigen, nach Ciorram zu fahren und zu hoffen, dass sie dort mit ihren Recherchen mehr Erfolg hatte. Doch als sie vom Parkplatz auf die einspurige Straße einbog, musste sie plötzlich an Nathan denken. Er würde sich freuen, wenn sie nach Tennessee zurückehrte, und das wog ihre eigene Enttäuschung ein wenig auf.


  Die Schönheit der Landschaft übte eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Es war nicht schwer zu begreifen, was Dylan an diesem Land so fasziniert hatte. Hier war alles vom Atem der Geschichte überhaucht. Die vielen uralten Gemäuer und runden Steinhügel, die kleinen steinernen Mäuerchen, die sich durch die Wiesen und Felder zogen, vermittelten ihr den Eindruck, als sei hier die Zeit stehen geblieben.


  Glen Ciorram schien am Ende der Welt zu liegen. Barri fuhr an einer aus grauem Stein erbauten katholischen Kirche vorbei. Nach einiger Zeit öffnete sich die Schlucht, durch die die Straße führte, und gab den Blick auf üppige, sanft gewellte Weiden frei, die im Licht der untergehenden Sonne orangerot schimmerten. Schmale, niedrige Steinmauern zogen sich auch hier kreuz und quer durch das Tal, das zur Linken von steilen, schroffen Granitbergen und zur Rechten von dicht bewaldeten Hängen eingeschlossen wurde. Die einspurige Straße schlängelte sich mitten hindurch. Endlich verrieten ein paar vereinzelte Häuser, dass sie sich dem eigentlichen Städtchen näherte.


  Unmittelbar darauf fand sie sich in einem Kreisverkehr wieder, und jetzt wusste sie nicht, welche Richtung sie nun einschlagen sollte. Nach ein paar Runden fand sie ein Schild, das ihr den Weg zur Bog Road wies. Dort lag das Hotel, in dem sie ein Zimmer reserviert hatte.


  Das Hotel Ciorram war im modernen Stil erbaut, wirkte aber trotzdem ziemlich heruntergekommen und verfallen. Bar-ris Zimmer war klein, der Wasserhahn am Waschbecken tropfte, und das Fenster neben dem Bett ließ sich nicht ganz schließen. Dafür bot sich ihr ein wundervoller Blick über den Loch Sgàthan. Die Oberfläche des Sees war spiegelglatt, und hinter ein paar Lagerhäusern konnte sie einen Teil einer auf einer kleinen Insel gelegenen alten Burg erkennen. Ein paar große weiße Vögel glitten majestätisch über das Wasser dahin. Erst nach einiger Zeit begriff Barri, dass es sich um Schwäne handelte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie hatte noch nie zuvor einen Schwan in freier Natur gesehen. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, und plötzlich war ihr, als sei ihr eine Last von der Seele genommen worden.


  Morgen würde sie weitersehen. Wenn sie schon nicht von einer hilfsbereiten Fee mittels magischer Tricks ins 18. Jahrhundert zurückgesandt wurde, wollte sie wenigstens mit dem Leiter der Stadtbibliothek sprechen, während sie hier war, einem Mann namens Ewan MacDonell. Cody hatte ihr erzählt, er habe ihr Kopien von Geburtenregistern und Sterbelisten geschickt, also bestand Hoffnung, auch Aufzeichnungen über Eheschließungen zu finden. Cody war in den Totenlisten nicht auf Dylans Namen gestoßen, daher hofften sie beide, er habe noch über das Datum der letzten Fotokopie hinaus gelebt. Wenn sie auch sonst schon nichts erreichte, so wollte sie doch zumindest in Erfahrung bringen, wie alt ihr Sohn geworden war.


  Nachdem sie geduscht hatte, legte sich Barri auf das schmale, aber überraschend bequeme Bett und schlief sofort ein. Die ganze Nacht träumte sie von Dylan. Seltsame Bilder ihres mit einem Kilt bekleideten und einem langen Schwert bewaffneten Sohnes zogen an ihr vorbei. Sie hatte ihn bei den Highland Games in Tennessee oft in dieser zeitgenössischen Kleidung gesehen, aber in ihrem Traum war sie schmutzig und zerschlissen gewesen. Und seine Züge wirkten hart, so wie damals nach seiner Operation. Davor hatte stets ein unbekümmerter Ausdruck auf seinem Gesicht gelegen, außer wenn er mit seinem Vater in Konflikt geraten war. Die Traumsequenzen reihten sich aneinander wie Bilder bei einem Diavortrag, wirkten aber so real, dass sie meinte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um ihren Sohn berühren zu können. Doch sie wagte es nicht, sie hatte Angst, in diesem Moment würde das Bild in tausend Stücke zerspringen.


  Plötzlich begriff sie, dass dies mehr als nur ein Traum war. Sie sah keine Ausgeburt ihrer Fantasie vor sich, sondern den Mann, zu dem ihr kleiner Junge geworden war. Sie erkannte ihn kaum wieder. Er wirkte viel reifer und … ja, härter und strenger als in ihrer Erinnerimg. Ihm mussten Dinge zugestoßen sein, über die sie noch nicht einmal nachdenken wollte, sonst hätte er sich nicht so verändert. Sie fragte sich, ob dies noch der Junge war, den sie großgezogen hatte. Sie fragte sich auch, ob er wohl sein früheres Leben so komplett aus seinen Gedanken getilgt hatte, dass ihm auch seine Mutter gleichgültig geworden war. Die Vorstellung erschien ihr unerträglich.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, schmerzte jede Faser ihres Körpers, und sie brachte nicht die Kraft auf, aus dem Bett zu steigen und sich anzukleiden. Dabei befand sie sich doch in der Stadt, in der Dylan gestorben war. Deshalb hatte sie eine Reise von fünftausend Meilen auf sich genommen; zu einem Ort, wo niemand sie oder ihren Sohn kannte. Und doch spürte sie, dass etwas von ihm - etwas Unbestimmtes, nicht Greifbares - noch immer hier lebte. Wenn sie aufstand, um Mr. MacDonell aufzusuchen, würde sie vielleicht auf etwas stoßen, was ihr überhaupt nicht gefiel.


  Doch dann beschloss sie, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als zu Ende zu bringen, was sie angefangen hatte. Sie erhob sich, zog sich an und ging zum Frühstück in den leeren Speisesaal hinunter, dann machte sie sich auf die Suche nach dem Mann, der Cody die Fotokopien geschickt hatte.


  MacDonell besaß in einer kleinen Seitenstraße in der Nähe des Kreisverkehrs eine Art Büro, doch es war geschlossen. Ein handgeschriebenes Schild an der Tür informierte sie, dass der Inhaber Urlaub machte. Barri seufzte tief. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass er zurückkam, bevor sie Schottland verlassen musste.


  Was nun? Müßig schlenderte sie weiter durch die Straßen. Ciorram war eine kleine, ruhige Stadt, die einen recht wohlhabenden Eindruck machte. Auf dem Hof vor einer Grundschule tobte eine Horde Kinder, und die zahlreichen Pubs bewiesen, dass die Geschäfte gut gingen. Amerikanische Fastfoodketten hatten sich in diesem entlegenen Winkel Erde noch nicht niedergelassen, dafür gab es eine Imbissbude, die Fisch und Chips verkaufte, und ein chinesisches Restaurant ein paar Blocks vom Kreisverkehr entfernt. Neben einem der Pubs lag ein großer Gemischtwarenladen, auf dessen Ladenschild >MacGregor’s< stand, und auf dem Hügel oberhalb der Stadt erhob sich eine große Whiskybrennerei.


  Ein eisiger Schauer rann über Barris Rücken. Schottischer Whisky war Kenneth’ Lieblingsgetränk gewesen, nachdem sie ihn gezwungen hatte, das Haschischrauchen aufzugeben. Sie versuchte sich daran zu erinnern, ob er auch Whisky aus Ciorram gekauft hatte, aber ihr fielen nur die unzähligen Flaschen Glenfiddich und Glenlivet ein, die er im Laufe der Jahre geleert hatte.


  Der Tag war warm, und der Spaziergang hatte sie durstig gemacht, also betrat sie einen der Pubs, um etwas zu trinken. Der kleine Schankraum war dämmrig, an den weiß getünchten Wänden hingen Landschaftsgemälde in schweren Rahmen, und die dunklen Holztische und Stühle waren auf Hochglanz poliert.


  Am Ende der Theke standen ein paar Männer und unterhielten sich halblaut miteinander. Der junge Mann hinter dem Tresen war eifrig damit beschäftigt, Aschenbecher zu leeren und die Gläser der Männer mit einem dunklen Gebräu zu füllen, das Barri für Ale hielt. Zwar hätte sie von der Optik her Ale nicht von Kräuterlimonade unterscheiden können, aber das Zeug war dunkel, und sie befand sich hier in Schottland, also musste es sich wohl um Ale handeln.


  Sie nahm auf einem Stuhl Platz und bestellte eine Diätcola. Sie wurde ihr in einer Dose und mit einem Glas ohne Eis serviert. Barri musterte ihren Drink argwöhnisch. Flüchtig überlegte sie, ob sie Eis verlangen sollte, doch dann sagte sie sich, dass sie ja unter anderem auch hier war, weil sie dieses Land kennen lernen wollte. Warum also nicht bei den Getränken anfangen? Vielleicht gab es ja einen Grund dafür, dass Coca-Cola bei Raumtemperatur und ohne Eis auf den Tisch kam. Vorsichtig nahm sie einen Schluck. Nicht schlecht.


  Vermutlich lag die durchschnittliche Raumtemperatur in Schottland einige Grad niedriger als in den USA. Auch schienen die Getränke weniger Kohlensäure zu enthalten, als sie es gewohnt war. Wenn sie daheim eine ungekühlte Cola trank, bekam sie unweigerlich einen Schluckauf. Genüsslich leerte sie ihr Glas zur Hälfte. Wirklich nicht übel.


  Die Männer an der Theke unterhielten sich immer noch, aber Barri konnte nicht verstehen, was sie sagten. Im Hotel hatte sie keinerlei Verständigungsschwierigkeiten gehabt, aber wahrscheinlich hatten die Leute dort ihr zuliebe extra langsam gesprochen. Hier ergaben die abgehackten, oft nur aus einem Wort bestehenden Sätze keinerlei Sinn für sie.


  Die Männer waren alle schon älter; vermutlich Rentner, die es sich erlauben konnten, um diese Tageszeit im Pub herumzulungern. Einer trug ein Tweedjackett und Flanellhosen, sein graues Haar fiel ihm in krausen Locken bis über die Ohren. Die anderen hatten Jeans, T-Shirts und Wolljacken an - einer eine gelbe, der andere eine hellblaue. Beide waren etwas jünger als der Mann in Tweed. Sie sahen zu Barri hinüber, die hastig den Blick senkte.


  Doch dann fragte sie sich, warum sie eigentlich jedem Kontakt mit den Einheimischen aus dem Weg gehen sollte. Sie war hier, um Antworten auf ein paar Fragen zu bekommen, und wenn Mr. MacDonell nicht da war, musste sie sich eben an jemand anderen wenden. Schließlich war sie weit weg von zu Hause, da würde es ihrem Ruf wohl kaum schaden, wenn sie ein paar wildfremde Männer ansprach. Entschlossen hob sie den Kopf und sah zur Theke hinüber. »Entschuldigen Sie bitte, aber dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  Alle drei drehten sich zu ihr um. Sie wirkten etwas überrascht, schienen sich aber über die Ablenkung zu freuen. Der in der blauen Jacke sagte freundlich: »Was können wir denn für Sie hm, Madame?«


  Barri holte tief Atem. Sie war so nervös, dass sie fürchtete, keinen vernünftigen Satz herausbringen zu können. »Mein Name ist Barri Matheson. Ich bin hier, um ein wenig Ahnenforschung zu betreiben, aber der Mann, der das Archiv der Bibliothek verwaltet …«


  »Ach ja, Ewan. Der ist für zwei Wochen im Urlaub. Ist gestern nach Antwerpen gefahren. So lange werden Sie vermutlich nicht bleiben?«


  Enttäuschimg malte sich auf Barris Gesicht ab. »Nein, nur noch vier Tage.«


  Der Mann in der gelben Jacke kam näher. »Sie sind demnach eine geborene Matheson?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Matheson ist der Name meines Mannes, Ich möchte etwas über seine Familie herausfinden.«


  Die Männer sahen sie erstaunt an. Dann ergriff der in der gelben Jacke wieder das Wort. »Och, und ich hätte schwören können, dass Sie eine Matheson sind. Sie ähneln meiner Mutter, wissen Sie, und die ist…« Er brach ab und zuckte die Schultern. »Da habe ich mich wohl geirrt.«


  Barri brach das verlegene Schweigen. »Weil ich leider keinen Blick in die Kirchenregister werfen konnte, dachte ich, ich sollte einmal in die Bibliothek …«


  Alle drei Männer schüttelten bei der Vorstellung, sie könne in Büchern etwas Nützliches finden, abwehrend den Kopf. Der im Tweedjackett sagte: »Sie haben Glück, Madame, Sie sind an den einzigen Mann im Tal geraten, der Ihnen wirklich weiterhelfen kann. Wenn Sie etwas über die Mathesons er-fahren wollen … nun, das ist alles hier gespeichert.« Er lächelte breit, wobei er schiefe gelbe Zähne entblößte, und tippte sich mit einem nikotinbraunen Finger viel sagend gegen die Stirn. Tatsächlich schien er sich zu freuen, eine willige Zuhörerin gefunden zu haben. »Ich habe mein ganzes Leben lang Geschichten über den Matheson-Clan gesammelt, die stehen bestimmt in keinem Buch. Kommen Sie.« Er deutete auf einen Fenstertisch. »Setzen Sie sich zu uns, und ich erzähle Ihnen alles, was ich über den Clan Ihres Mannes weiß.«


  Barri holte ihre Diätcola und setzte sich zu dem Trio, das sich höflich vorstellte. Der Mann in der gelben Jacke hieß Dun-can MacGregor, der in der blauen Alastair Innis, und der Mann im Tweedjackett Fearghas Matheson.


  Barri wünschte sich plötzlich weit weg. Doch dann schalt sie sich eine feige Närrin. Schließlich war sie ja eigens hergekommen, um solche alten Geschichten zu hören. Also nahm sie am Fenster Platz, um Fearghas zu lauschen.


  Fearghas trank einen Schluck Ale, dann begann er mit einer Geistergeschichte. Sie handelte von einem weißen Hund, nach dem die Burg auf der Insel im See benannt worden war. Anscheinend waren dieser Hund sowie fast alle männlichen Mathesons im Tal im Kampf gegen den benachbarten MacDonell-Clan getötet worden, und der Geist des Hundes hatte den Tod seines Herrn gerächt, indem er allen MacDonells auf dem Rückweg in ihr eigenes Tal die Kehle durchgebissen hatte. Fearghas verlieh jeder Person in der Geschichte eine andere Stimme und beschrieb den Geisterhund so lebhaft und detailgetreu, dass Barri das große, zottige weiße Tier mit den bluttriefenden Lefzen geradezu leibhaftig vor sich sah.


  Darauf folgte eine noch ältere Geschichte über einen Vorfahren der Mathesons, der Glen Ciorram ganz alleine gegen eine Wikingerbande verteidigt hatte. »Als er schließlich oben am Turm an seinen Wunden starb, tränkte sein Blut den Boden und färbte die Erde auf ewig rot«, schloss Fearghas dramatisch.


  »Bis heute?«


  Alle drei Männer nickten. »Aye«, bestätigte Fearghas. »Im Inneren des broch ist der Boden blutrot, und die Wurzeln des Grases auch. Ein unheimlicher Anblick.« Die anderen bekundeten murmelnd ihre Zustimmung.


  »Haben Sie die blutige Erde selbst gesehen?«


  Wieder nickten die Männer einhellig. Barri nahm an, dass sie ein wenig übertrieben, um ihr als einer Fremden etwas bieten zu können, bis Duncan sagte: »Ich habe auch mal den Hund gesehen. Das ist immer ein böses Omen. Als junger Mann bin ich über die Brücke zur Burg hinübergefahren, um dort etwas abzugeben, und da sah ich den Hund am Torhaus sitzen. Ich habe so einen Schreck bekommen, dass ich beinahe einen Unfall gebaut hätte. Das Biest drehte sich dreimal um die eigene Achse und legte sich dann mitten auf die Auffahrt, um seine blutige Schnauze abzulecken. Am nächsten Tag wurde mein Auto gestohlen.«


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »O nein, das ist mein voller Ernst. Genauso war es.« Duncan nickte bekräftigend. Barri konnte noch nicht einmal den Anflug eines belustigten Lächelns auf seinem Gesicht erkennen. Als sie auf seinen Mund blickte, fiel ihr plötzlich auf, wie sehr seine volle Unterlippe der von Dylan ähnelte. Über sich selbst verärgert, schüttelte sie leicht den Kopf. In Schottland lebten über fünf Millionen Menschen; die Chance, dass einige davon eine ähnlich gezeichnete Unterlippe wie Dylan hatten, war also sehr groß.


  Fearghas bedeutete dem Barkeeper, noch eine Runde Getränke zu bringen, dann erzählte er weitere Geschichten über den broch sidhe, was, wie er Barri erklärte, die gälische Bezeichnung für >Feenturm< war.


  Barri spitzte die Ohren, als die Rede auf Sinann kam. Es sah so aus, als hätte die kleine Fee über Jahrhunderte hinweg ihre schützende Hand über die Mathesons gehalten. Sie hatte ihnen während einer Dürreperiode Regen geschickt, hatte verschiedenen Lairds in Kriegszeiten beigestanden und sogar einen verzauberten Gobelin als Geschenk in der Burg zurückgelassen.


  »Woher wissen Sie denn, dass der Gobelin verzaubert ist?«


  »Nun, weil er sozusagen aus dem Nichts aufgetaucht ist. Hing eines Tages einfach so im Arbeitszimmer des Lairds. In den Gobelin war das Abbild Donnchadh Mathesons eingewoben, des damaligen Lairds. Das muss so Anfang des achtzehnten Jahrhunderts gewesen sein.«


  »Aus welchem Grund hat Sinann ihm denn den Gobelin geschenkt?«


  Fearghas zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Kein lebender Mensch weiß es, schätze ich, nur die Fee selbst.«


  Barri nickte und trank einen Schluck Cola. Da die Geschichten nach und nach immer unglaubwürdiger wurden, versuchte sie, das Gespräch auf Black Dylan zu bringen. »Es gibt da einen entfernten Cousin in der Familie, über den ich gerne mehr erfahren würde. Ein RAF-Offizier namens James Matheson hat meinem Schwiegervater von ihm erzählt.«


  »In welchem Krieg war das?«, fragte Fearghas.


  Barri stutzte. »Wie bitte?«


  »In welchem Krieg hat Ihr Schwiegervater diesen Mann kennen gelernt? Hier in Ciorram gibt es gleich drei James Mathesons, die in der Royal Air Force waren oder noch sind. Der junge [immy aus dem oberen Tal ein Stück weiter die Bog Road hoch dient gerade dort, sein Vater wurde vor kurzem pensioniert, und James Dilean Matheson war Kampfpilot im letzten Weltkrieg.«


  Barri stieg das Blut in die Wangen, als sie den Namen hörte. »James Dilean …«


  »Aye. Ein enger Verwandter meines Vaters, wissen Sie«, erklärte Fearghas mit nicht zu überhörendem Stolz in der Stimme. »Sie sagten, Ihr Schwiegervater hätte ihn im Krieg kennen gelernt?«


  Barri nickte. »Er hat meinem Schwiegervater eine Geschichte über einen seiner Vorfahren erzählt, einen Straßenräuber namens Black Dylan, der auch für Rob Roy MacGregor gearbeitet hat.«


  Alle drei Männer hieben sich begeistert mit der Faust auf die Schenkel. Es schien ihnen ein ungeheures Vergnügen zu bereiten, dass die Legende sogar bis nach Amerika gelangt war.


  »Oh, aye«, lachte Fearghas. »Dilean Dubh. Der schwarzhaarige Dylan.«


  »Der schwarzhaarige Dylan?« Barri hatte immer angenommen, der Name spiegele den Charakter des Straßenräubers wider. Unwillkürlich musste sie lächeln.


  Fearghas nickte. »Aye, er hatte fast rabenschwarzes Haar und den Überlieferungen zufolge auch eine ziemlich dunkle Haut. Cousin Jamie hat vermutlich nicht erzählt, dass Black Dylan ein Seehund war?« Barris verdutzte Miene musste ihm verraten haben, dass sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach, also fuhr er fort: »Nein, das hätte mich auch gewundert. Wenn man Ausländern von Menschen erzählt, die zum Volk der Seehunde gehören, dann denken sie nur, man hätte nicht alle Tassen im Schrank.«


  »Seehunde?«, stotterte Barri.


  »Einer der Legenden zufolge, die sich um Black Dylan ranken, soll er über das Meer zu uns gekommen sein. Er war der Sohn von Roderick Matheson, dem Bruder jenes Donnchadh, dessen Bild in den Gobelin eingewebt ist.« Barris Herz begann plötzlich schneller zu schlagen. Sie wusste, dass Roderick der Name von Kenneth’ - und Dylans - erstem Matheson-Vorfahren in Amerika gewesen war. Fearghas fuhr fort: »Eines Tages trieb Roderick mit ein paar anderen Männern eine Viehherde nach Edinburgh. Dort verschwand er, und man hat nie wieder etwas von ihm gehört.«


  Aufgrund von Dylans Interesse für seine schottischen Vorfahren wusste Barri, dass Roderick wegen eines Mordes, den er in Edinburgh begangen hatte, nach Virginia deportiert worden war. »1666«, sagte sie, ohne zu merken, dass sie die Jahreszahl laut ausgesprochen hatte.


  Die Männer verstummten schlagartig. Fearghas murmelte: »Aye« und starrte sie einen Moment forschend an. Duncan sah aus, als wolle er etwas sagen, schien es sich dann jedoch anders zu überlegen. Fearghas hüstelte, bevor er weitererzählte. »Doch Jahre später kam sein Sohn heim nach Ciorram. Schwarzes Haar hatte er und eine ungewöhnlich dunkle Haut. Sonnengebräunt, nehme ich an. Aber er hatte auch die blauen Augen seines Vaters. Er erzählte allen, er hätte sein dunkles Haar von seiner Mutter geerbt, und da wussten die Leute, dass er ein selkie, ein Seehund sein musste. Roderick war vom Volk der Seehunde zu sich geholt worden und hatte eine der ihren geheiratet, die ihm einen Sohn gebar. Als dieser Sohn zum Clan seines Vaters zurückkehrte, nahm er wieder menschliche Gestalt an. Es heißt, er sei ein sehr stattlicher Mann gewesen.«


  Wieder fiel Barri der stolze Tonfall auf, in dem Fearghas seine Geschichte vorbrachte. »Sind Sie ein direkter Nachfahre von Black Dylan Matheson?«


  Ein breites Grinsen trat auf Fearghas’ Gesicht. »Aye. Zwar sieht man jetzt nichts mehr davon, aber früher war mein Haar ebenfalls fast schwarz.«


  »Und dazu die blauen Augen …«


  Duncan schnaubte. »Fast jeder hier im Tal hat blaue Augen.«


  »Eben nicht«, widersprach Fearghas, dann wandte er sich wieder an Barri. »Aber es stimmt, Ciorram ist ein kleines Städtchen, und viele der Leute, die hier geboren sind, stammen um ein paar Ecken herum von den Mathesons ab. Aber einige sind enger mit ihnen verwandt als andere.« Er warf Duncan einen bösen Blick zu, dann meinte er: »Wenn Sie mehr über Dilean Dubh in Erfahrung bringen wollen, sind Sie bei Ewan MacDonell aber an der falschen Adresse.«


  Duncan nickte bekräftigend. »Och, der kann doch nur davon erzählen, dass seine Familie einst bei Culloden mitgekämpft hat. Nicht, dass sie sich da irgendwie ausgezeichnet hätten, aber er hält nun einmal seine Vorfahren alle für Helden.«


  Alastair, der bislang kaum einmal den Mund aufgemacht hatte, bemerkte spöttisch: »Na, was kann man schon von einem Mann erwarten, der seinen Urlaub in Belgien verbringt?« Das löste bei den anderen schallendes Gelächter aus, wohingegen Barri verständnislos die Stirn runzelte.


  Nachdem das Gelächter abgeebbt war, nickte Fearghas. »Sie sollten sich lieber an den momentanen Laird von Tigh a’Mhadaidh Bhäin wenden.« Er deutete aus dem Fenster auf ein braunes Straßenschild, auf dem der Name der Burg auf Gälisch und Englisch stand. Ein Pfeil wies in die Richtung des Kreisverkehrs in der Stadtmitte. »Jamies Sohn. Sein Name ist Iain Robert Matheson.«


  


  


  23. Kapitel


  Auf dem Heimweg nach Glen Ciorram sprach keiner der Mathesons ein Wort. Alle trauerten um ihre gefallenen Freunde, und der Schmerz um die verlorene Sache saß fast ebenso tief. So sehr sie sich auch danach sehnten, ihre Heimat wiederzusehen, es kam sie bitter an, besiegt und gedemütigt zurückzukehren. Jeder empfand es als beschämend, von einem Schlachtfeld zu flüchten, selbst wenn keinerlei Aussicht auf einen Sieg bestanden hatte.


  Bei den shielings oberhalb und südlich des Torfmoores, kurz vor Ciorram, trennten sich die Männer, um sich in das Tal zu schleichen, ohne die Aufmerksamkeit der Soldaten in der Garnison zu erregen. Artair schlug mit einer Gruppe den Weg ein, der unterhalb des Moores direkt zur Burg führte, ein paar andere wandten sich zum Westufer des Sees, wo einige Boote lagen, und Dylan führte den Rest der Männer zu seinem eigenen Land hinauf.


  Sie trugen Coinneachs Leichnam bei sich, der in Dylans Haus für die Beerdigung hergerichtet werden sollte, bevor die Männer zu ihren eigenen Höfen zurückkehrten. Noch wusste allerdings niemand, ob es möglich wäre, ihn auf dem Friedhof neben der Kirche zu bestatten, der in Sichtweite der Garnison lag, ohne dass die Sassunaich Wind von der Beteiligung der Mathesons an dem Aufstand bekamen.


  Dylans Haus war leer. Die Kinder befanden sich in der Obhut ihrer Großeltern, und die Hunde waren gleichfalls bei Iain in der Burg. Nur Eóin war vermutlich im letzten Monat mehrmals auf dem Hof gewesen, um die Hühner zu füttern, die Eier einzusammeln und die Schafe auf die Weide zu treiben. Der Schafpferch war leer, nur einige Hennen pickten an der Stein-mauer herum, und die Ziege Ginny graste mit ihrem Kalb im Hof. Es berührte Dylan merkwürdig, keinen Rauch aus dem Schornstein quellen zu sehen. Niemand war da, der den Kamin angeheizt hatte; keine Cait, aber auch keine Sarah. Wieder einmal stellte Dylan fest, wie sehr Sarah ihm fehlte. Er musste unbedingt zusehen, dass er mit ihr ins Reine kam.


  Nachdem sie Coinneach auf den Tisch in Dylans Wohnstube gelegt hatten, gingen Colin und ein paar andere Männer ins Tal hinunter, um Marc Hewitts Witwe die Nachricht vom Tod ihres Mannes zu überbringen. Später würden ein paar Frauen aus dem Dorf kommen, um Coinneachs Leichnam zu waschen und in ein Leichentuch einzunähen. Robin und Seumas trotteten zum Bach, um sich von dem angetrockneten Blut zu säubern, das auf ihrer Haut und an ihren Kleidern klebte. Dylan nutzte den Moment, den er alleine im Haus war, um den Nachttopf zu benutzen und Sinann zu bitten, zur Burg zu fliegen und sich davon zu überzeugen, dass seine Kinder in Sicherheit waren. Danach verbarg ei die Waffen wieder im Strohdach des Hauses und ging gleichfalls zum Bach hinunter.


  Vor einigen Stunden hatte er Seumas die Aderpresse abgenommen, und nun war der Verband, der den Stumpf bedeckte, von Blut durchweicht. Vorsichtig nahm Dylan ihn ab und untersuchte die Wunde sorgfältig. Zwar hatte er von Medizin so gut wie gar keine Ahnung, aber zumindest wusste er, wie man eine Infektion erkannte und vermied. Seumas’ Arm wies keine verräterischen roten Streifen auf, und der Stumpf eiterte auch nicht. Sowie er die Wunde von Schmutz und altem Blut gesäubert hatte, verband er sie mit sauberen Leinentüchern, die Cait für diesen Zweck eigens in einem kleinen Korb aufbewahrt hatte. Die Blutung war weitgehend zum Stillstand gekommen, jetzt sickerte nur noch eine wässrige rosa Flüssigkeit durch das Tuch. Dylan würde jemanden auftreiben müssen, der die Hautlappen am Ende des Stumpfes zusammennähte.


  Noch während er Seumas’ Arm verband, materialisierte sich Sinann plötzlich vor ihm. Sie war völlig außer Atem.


  »Komm mit! Rasch!« Dylan warf ihr einen Blick zu, und sie beantwortete seine unausgesprochene Frage. »Ich kann die Kinder nicht finden. Das Dorf ist wie leergefegt! Es ist furchtbar! Komm schnell!«


  Dylan spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, aber er verzog keine Miene, sondern bedeutete Robin nur, ihm zu folgen. Seumas sollte bei Coinneach bleiben. Dylan griff nach seinem Stab mit dem geschnitzten Bärenkopf und machte sich auf den Weg zur Burg. Robin erklärte er nur, er habe dort etwas Wichtiges zu erledigen. Keiner der beiden Männer sprach ein Wort, während sie den steilen Pfad nach Ciorram hinuntereilten. Robin kannte Dylan gut genug, um zu wissen, wann er den Mund zu halten hatte.


  Doch als sie am Eingang des Tales ankamen, blieben beide wie angewurzelt stehen. Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren.


  Viele der Häuser im Dorf waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden, nur das von Nana Pettigrew stand unversehrt inmitten der Trümmer. Auch einige der weiter außerhalb gelegenen Höfe lagen in Schutt und Asche. Außer ein paar vereinzelten Schafen war kein Vieh auf den Weiden zu sehen, obwohl die Herden erst in ungefähr einem Monat auf die höher gelegenen shielings getrieben werden sollten. Ganz offensichtlich war eine Katastrophe - ein creach, der weit über alles hinausging, was der Tradition gemäß erlaubt war - über die Mathesons hereingebrochen.


  Robin fand als Erster die Sprache wieder. »Großer Gott, was ist denn hier passiert?« Er setzte sich in Bewegimg und rannte auf die Burg zu. Dylan folgte ihm, so schnell er konnte.


  Als sie über die Zugbrücke liefen, kam eine Gruppe jammernder, völlig aufgelöster Frauen aus dem Torhaus. Ein paar mit Musketen bewaffnete Rotröcke trieben sie vor sich her. Dylan und Robin blieben mitten auf der Brücke stehen. Zwei Soldaten hatten einen Mann in die Mitte genommen und schleiften ihn mit sich. Es war Artair.


  Die Soldaten entdeckten Dylan und Robin und richteten ihre Musketen auf sie. Den beiden Männern blieben nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie ergaben sich oder sie versuchten zu fliehen, was bedeutete, dass sie vorerst nicht mehr in ihr Tal zurückkehren konnten und in ständiger Angst vor den Sassunaich leben mussten. Dylan hob langsam die Hände. Robin tat es ihm zögernd nach. Ein Dragoner kam auf sie zu, nahm ihnen ihre Dolche und Dylan den Stab ab und stieß sie dann über die Zugbrücke auf Artair zu. Die Frauen schnatterten wild durcheinander; jede bemühte sich, die andere zu übertönen. Auch ein paar ältere Männer hatten sich dazugesellt und sprachen erregt auf die Rotröcke ein. Nur Artair verhielt sich ungewöhnlich still.


  »Was geht hier vor?« Dylan zwang sich zur Ruhe, obwohl er drohendes Unheil ahnte. Er fragte sich, was mit den Männern geschehen war, die Artair begleitet hatten. Keiner von ihnen war zu sehen, und er konnte nur hoffen, dass sie Verstand genug hatten, sich vorerst versteckt zu halten. Er sah sich nach Bedford um, denn der ganze Tumult schien deutlich dessen Handschrift zutragen, aber er konnte den Major nirgendwo entdecken.


  MacCorkindale hatte den Befehl über die Dragoner. Er blickte Dylan finster an, bevor er erwiderte: »Ich verhafte die Männer von Ciorram wegen Hochverrat und Rebellion gegen Seine Majestät König George.«


  Ein Aufschrei ging durch die Menge; augenblicklich richteten einige der Dragoner ihre Musketen auf die Frauen und Kinder. »Wartet!«, rief Dylan entsetzt. Er breitete die Arme aus, um alle zurückzuhalten. Die verängstigten Mathesons verstummten; die Dragoner ließen ihre Waffen wieder sinken.


  Dylans Gedanken überschlugen sich. Was sollte er tun? Die Verhaftung der Männer kam nicht überraschend, erklärte aber nicht das zerstörte Dorf. Die Asche war kalt; die Häuser mussten bereits vor Tagen niedergebrannt worden sein. »Wo ist Iain?«, fragte er so ruhig, wie es ihm möglich war. »Er wird Euch bestätigen, dass keiner von uns an dem Aufstand teilgenommen hat.«


  »Der Laird ist tot«, entgegnete der Leutnant langsam.


  Die Worte trafen Dylan wie ein Schlag. Iain tot? Er blickte zu Artair hinüber. Der junge Mann war totenblass, Dylan hatte ihn noch nie so gesehen.


  »Er wurde vor einer Woche während eines Überfalls getötet«, erklärte MacCorkindale.


  Also hatte Artair seinen Bruder nicht umgebracht. Gott sei Dank.


  In der Stimme des Rotrocks schwangen sowohl Bedauern als auch ein schwerer Vorwurf mit, als er fortfuhr: »Da Iain Mór seine Männer in den Kampf gegen die Krone geschickt hat, wie das Schwert beweist, das Artair bei sich trägt, wird das gesamte Land um Ciorram von Seiner Majestät beschlagnahmt.« Dylan verbiss sich den empörten Protest, der ihm auf der Zunge lag. Männer waren schon aufgrund noch dürftigerer Beweise hingerichtet worden. MacCorkindale befahl seinen Leuten, die Gefangenen fortzuschaffen, woraufhin die Dragoner sie mit vorgehaltenen Bajonetten auf die Pferde am Ende der Zugbrücke zutrieben.


  Wie aus einem Munde brüllten Dylan und Artair:


  »Nein!«


  MacCorkindale hob eine Hand und blickte erst Dylan, dann Artair durchdringend an. »Ein Clan, der sich des Verrates schuldig macht, wird mit Enteignimg und Verbannung bestraft. So lautet das Gesetz.«


  Dylan ergriff das Wort. »Aber ich bin derjenige, der …«


  In diesem Moment wirbelte Artair herum und versetzte ihm einen Fausthieb gegen das Kinn, der Dylan rücklings gegen Robin taumeln ließ. Sterne tanzten vor seinen Augen, und einen Augenblick lang fürchtete er, das Bewusstsein zu verlieren.


  Die Dragoner packten sowohl ihn als auch Artair grob am Arm, doch Artair erklärte hastig: »Ich habe die Männer in den Kampf geführt, nicht er. Und ich habe damit gegen den Willen meines Bruders gehandelt. Ihr seht ja, dass nur ich ein Schwert trage.« Mit einem Blick brachte er Dylan, der Einwände erheben wollte, zum Schweigen. »Ich war bewaffnet, als ich festgenommen wurde. Ich gebe zu, dass ich gegen das Gesetz verstoßen habe. Aber keiner dieser Männer war bei mir.«


  Dylan presste eine Hand gegen seinen blutenden Mund, während er fassungslos zuhörte. Was hatte der kleine Mistkerl jetzt wieder vor? Er war Iains Erbe; wenn er verhaftet wurde, fiel das gesamte Land zwangsläufig an die Sassunaichl Doch dann sagte Artair etwas, was Dylan in seinen kühnsten Träumen nicht von ihm erwartet hätte.


  »Ich bin nicht der neue Laird. Ich war niemals Iains Erbe. Mein Bruder hat das Land Dylan überschrieben, als er Cait heiratete. Dylan Dubh hat nichts mit dieser Sache zu tun. Weder er noch Iain Mór waren mit meiner Beteiligung an dem Aufstand einverstanden. Ich habe neun Männer mitgenommen, die alle in der Schlacht gefallen sind. Und ich trage die Schuld, ich ganz allein.« Seiner Stimme war anzuhören, dass er verzweifelt darauf hoffte, MacCorkindale werde ihm glauben. Er warf Dylan einen Blick zu, bevor er fortfuhr: »Ich kann unmöglich zulassen, dass meine Clansleute für mein eigenmächtiges Handeln bestraft werden. Ich könnte keinem von ihnen je wieder in die Augen sehen.«


  Dylan war sprachlos vor Staunen. Artair verzichtete auf sein Erbe, um die Männer von Ciorram vor der Festnahme und der Deportation zu bewahren. Er war als Einziger mit einem illegalen Schwert ertappt worden, daher bestand für ihn keine Hoffnung, MacCorkindale davon überzeugen zu können, dass er nicht an dem Aufstand beteiligt gewesen war. Und da er einer Verhaftung ohnehin nicht entgehen konnte, machte er sich zum alleinigen Sündenbock, um alle anderen, die bei Glen Shiel gekämpft hatten, zu retten. Er leugnete seinen Anspruch auf den Titel des Lairds, um dem Clan das Land zu erhalten.


  Der Leutnant blickte von Artair zu Dylan. MacCorkindale war kein Dummkopf und hegte wenig Sympathie für die Rebellen, aber Dylan wusste auch, dass er eher als Bedford zu Zugeständnissen bereit sein würde, um den Frieden zu bewahren. Jetzt wandte sich der Leutnant an Artair. »Ihr seid also nicht der neue Laird?«


  Artair schüttelte den Kopf, den Blick fest auf den Boden gerichtet. Seine ohnehin rosigen Wangen leuchteten jetzt flammend rot. Dylan ahnte, welche Überwindung es ihn kostete, dies zuzugeben.


  MacCorkindale sah Dylan an. »Ist das wahr?«


  Dylan nickte bedächtig. »Iain hat mich zu seinem Erben bestimmt und mir sein Land überschrieben. Er wünschte, dass sein Enkel eines Tages meine Nachfolge antritt.«


  MacCorkindales Augen leuchteten verständnisvoll auf. Diese Erklärung ergab einen Sinn.


  Außerdem war es keine direkte Lüge. Wenn Dylan nicht Cait geheiratet und Iain einen Enkel geschenkt hätte, wäre zweifellos der Halbbruder des Lairds zu seinem Nachfolger auserkoren worden und nicht sein Vetter. Aber MacCorkindale brauchte nicht zu wissen, dass auch eine Übertragungsurkunde mit Artairs Namen darauf existierte. Es genügte, wenn Dylan ein auf seinen Namen lautendes Dokument als Beweis präsentieren konnte.


  Doch dann fragte MacCorkindale ihn: »Wo wart Ihr denn in den vergangenen Wochen?«


  Dylan antwortete darauf mit der Lüge, die er sich für diesen Fall ausgedacht hatte. »In Glasgow. Ich habe einen Stein für das Grab meiner Frau bestellt.«


  »Das hat aber ziemlich lange gedauert, findet Ihr nicht auch?«


  Dylan nickte und erklärte so unbefangen wie möglich: »Aye, allerdings. Aber Marmor war schwer zu bekommen, und dann gab es Probleme mit dem Transport.«


  Der Leutnant runzelte die Stirn. »Och, Marmor für einen Grabstein? Reichlich übertrieben, nicht wahr?«


  Dylan hob würdevoll das Kinn. »Ich habe meine Frau sehr geliebt.«


  MacCorkindale verstummte, räusperte sich, ließ den Blick über die versammelten Mathesons gleiten und verkündete: »Ich werde die Männer gehen lassen - mit Ausnahme von Artair Matheson.« Ein Raunen lief durch die Menge. Dylan seufzte erleichtert auf, Artair gab keinen Laut von sich.


  MacCorkindale fuhr fort: »Sollte sich jedoch später herausstellen, dass doch Männer aus Ciorram an dem Aufstand beteiligt waren, so werde ich sie ohne Zögern festnehmen lassen.« Er musste wissen, wie wirkungslos diese Drohung war. Zwar bestand die Möglichkeit, dass einer der Hannoveraner den einen oder anderen Matheson wieder erkannte, der nicht auf dem Schlachtfeld gefallen war, aber das war äußerst unwahrscheinlich, und von den Jakobiten würde keiner einen Kameraden verraten. Für MacCorkindale bestand die einfachste Lösung des Problems darin, Artairs Erklärung Glauben zu schenken.


  Doch der Leutnant machte den Clansleuten unzweideutig klar, wie er über die Angelegenheit dachte, als er abschließend bemerkte: »Eines merkt euch: Die Krone wird keinerlei Gesetzesübertretungen dulden. Jeden, der versucht, diesen Mann zu befreien, wird der volle Zorn Seiner Majestät treffen. Vor euch liegt viel Arbeit, wenn ihr euer Dorf wieder aufbauen wollt. Ich schlage vor, ihr konzentriert euch jetzt darauf und denkt nicht mehr an diesen unseligen Aufstand.«


  Unheilvolles Schweigen beantwortete seine Rede. Auch Dylan, der über den glimpflichen Ausgang der ganzen Sache zutiefst erleichtert war, hörte diese Worte aus dem Mund eines Mannes, der eine englische Uniform trug, nicht gern, selbst wenn dieser Mann ein gebürtiger Schotte war.


  MacCorkindale wandte sich ab und schwang sich auf sein Pferd. Dylan und Robin erhielten ihre Dolche zurück, Artairs Schwert wurde dagegen beschlagnahmt. Die Soldaten fesselten Artairs Hände mit einem langen Strick, bevor sie gleichfalls auf ihre Pferde stiegen. Artair musste hinter ihnen herlaufen, als sie durch das Tal zur Garnison zurückritten.


  Der ganze Clan sah ihm bedrückt nach. Wieder hatten sie einen der Ihren an die Engländer verloren. Keiner glaubte daran, dass sie Artair je wiedersehen würden. Auch Dylan sah der immer kleiner werdenden Gestalt des Grünschnabels hinterher und haderte dabei mit dem Schicksal, das bestimmte, welche Schotten Schotten bleiben durften und welche deportiert wurden, um zu Amerikanern zu werden.


  Endlich sagte Robin laut: »Jetzt bist du unser Laird, Dylan.«


  Die Erkenntnis verschlug Dylan für einen Moment den Atem. Laird. Dylan Robert Matheson von Ciorram. Sinann begann hysterisch zu kichern, doch er achtete nicht auf sie. Es gab keinerlei Anlass für diese unangebrachte Heiterkeit.


  Auch war jetzt nicht der Augenblick, über Dinge nachzugrübeln, auf die er keinen Einfluss hatte. Er drehte sich um, bahnte sich einen Weg durch die Menge und ging auf die Burg zu. Seine Burg. Plötzlich begannen alle gleichzeitig auf ihn einzureden, fragten nach den verbliebenen Vorräten und wollten wissen, wie sie ihre Häuser wieder aufbauen und wo sie neues Vieh herbekommen sollten. Fast jeder Einwohner des Tals hatte den größten Teil seiner Habe verloren. Dylan musste brüllen, um das Stimmengewirr zu übertönen. »Wo sind meine Kinder?«


  Niemand konnte ihm eine Antwort geben. Nana erklärte, sie habe sie vor einiger Zeit im Burghof spielen sehen, aber das half ihm auch nicht weiter.


  »Wo ist Sarah?«


  »Och, Sarah haben die Räuber mitgenommen«, erklärte Nana.


  Dylan blieb stehen und drehte sich um. »Wie bitte?«


  »Seit dem Überfall hat sie niemand mehr gesehen.«


  Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten? Dylan rief nach Malcolm, während er den Burghof so rasch überquerte, wie die Menschenmenge es zuließ. »Malcolm! Ist er überhaupt noch am Leben?« Als die Frauen ihm dies bestätigten, schrie er noch einmal: »Malcolm!« Wo steckte der alte Mann? Es gab zu viel auf einmal zu tun, zu viele Menschen redeten auf ihn ein, forderten seine Aufmerksamkeit, hofften, er werde alle ihre Probleme lösen.


  Anscheinend hatte der gesamte Clan nach dem Überfall in der Burg und auf dem Burghof kampiert. Überall brannten kleine Lagerfeuer, gerettete Besitztümer stapelten sich in den Ecken, und ein beißender Geruch nach verbranntem Stoff und Leder hing in der Luft.


  Dann strömten nach und nach die Männer aus ihren Verstecken. Auch Artairs fünf Begleiter tauchten auf, unter ihnen auch Tormod, der sofort wissen wollte, was mit Artair geschehen war. Eine der Frauen erzählte ihm alles, während Dylan in die große Halle stürmte.


  In der Mitte des Raumes blieb er stehen, schloss einen Moment die Augen und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Clan. Zuallererst musste er an den Clan denken. Obwohl er am Liebsten die ganze Burg nach seinen Kindern abgesucht hätte, war er verpflichtet, sein vornehmliches Interesse den Menschen zu widmen, die hinter ihm in den Raum strömten. Seufzend drehte er sich zu seinen Leuten um.


  Immer mehr Männer drängten in die Halle. Ailis fragte angsterfüllt nach Marc, aber niemand beachtete sie. Alle wollten wissen, wie es jetzt weitergehen sollte.


  Doch da zog Tormod plötzlich sein Schwert und rief laut und vernehmlich: »Nein! Dylan Dubh ist nicht der rechtmäßige Laird! Ich werde ihm nicht folgen!« Weitere Schwerter wurden gezückt.


  Die Frauen kreischten entsetzt auf und zerrten die Kinder hastig aus der Mitte der großen Halle fort. Tormod und diejenigen, die Artair die Treue geschworen hatten, bauten sich vor Dylan und dessen Gefolgsleuten auf.


  »Kneif mich, damit ich weiß, dass ich nicht träume«, murmelte Dylan in Sinanns Richtung, dann stellte er sich zwischen die beiden Parteien, zog Brigid und erwiderte: »Ich mache dir einen Vorschlag, Tormod. Wir zwei fechten die Sache aus, und zwar nur wir beide, in einem Kampf Mann gegen Mann. Wenn du glaubst, du könntest mich töten, nur zu. Dann kannst du mit deinen Leuten versuchen, Artair zu retten, und dich dabei von den Engländern umbringen lassen. Mich kümmert dann nicht mehr, was aus euch wird. Meine Männer werden dir folgen, wenn du gewinnst.« Er wandte sich an Robin und die anderen. »Stimmt’s, Leute? Wenn Tormod mich tötet, schwört ihr ihm Gefolgschaft, nicht wahr?«


  Die Männer, die auf Dylans Seite standen - ungefähr fünfzehn an der Zahl - ließen ihre Waffen sinken, wobei einige vergeblich ein Lächeln zu unterdrücken versuchten, und nickten zustimmend.


  Dylan drehte sich wieder zu Tormod um. »Siehst du? Also los. Wenn du mich besiegst, hast du hier zu bestimmen und kannst Artair befreien. Gewinne ich, bin ich der neue Laird. Wie hört sich das an?«


  Tormod s Gesicht wirkte blass und angespannt. Unsicher blickte er zu Dùghlas und Colin hinüber. Jedem im Raum war klar, dass es zu keinem Kampf kommen würde. Dylan war dem älteren, schwerfälligeren Gegner gegenüber klar im Vorteil. Im ganzen Clan gab es keinen Mann, der es wagen würde, gerade Dylan zum Kampf zu fordern.


  Dylan ließ Brigid sinken und wandte sich an die versammelten Mathesons. »Jetzt hört mir gut zu, ihr alle! Artair hat sich geopfert, um den Clan zu retten. Das werde ich ihm nicht vergelten, indem ich unsere überlebenden Männer geradewegs in eine Garnison voller Soldaten führe, die schon ihre Musketen laden, weil sie bereits auf uns warten.«


  Dann musterte er Tormod mit zusammengezogenen Brauen finster. »Wenn du dich unbedingt umbringen willst, Tormod, dann setz dir eine Pistole an die Schläfe. Aber im Laufe der letzten Woche sind schon zu viele Männer für eine verlorene Sache gestorben, und im Moment gibt es Wichtigeres zu tun. Unsere Frauen und Kinder brauchen Nahrung und ein neues Dach über dem Kopf. Außerdem haben die Räuber Sarah entführt.« Das schien den Schmied zur Besinnimg zu bringen. Er ließ sein Schwert sinken und starrte Dylan fassungslos an.


  Der fuhr fort: »Im Augenblick sind unsere ärgsten Feinde die Räuber, die uns bestohlen und unsere Häuser in Brand gesteckt haben. Wenn wir Sarah befreien wollen, brauchen wir jeden Mann, der in der Lage ist, ein Schwert zu führen. Also überlege es dir gut, ob du heute das Leben vieler Menschen opfern willst, Tormod.«


  Eine Weile herrschte angespannte Stille, dann schoben auch die restlichen Männer ihre Schwerter in die Scheiden zurück. Wieder blickte sich Dylan in der Halle um. »Gut. Wir sollten uns jetzt an die Arbeit machen.«


  Die Männer nickten stumm.


  Doch dann drehte sich Dylan plötzlich um, setzte Tormod die Spitze seines Dolches auf die Brust und herrschte ihn in einem Ton an, der keinen Widerspruch duldete: »Noch etwas, Tormod … wenn du dich wieder einmal so aufführst wie eben, dann lasse ich dich auf der Stelle hängen. Du wanderst jetzt nur deshalb nicht ins Torhaus, weil ich dich brauche, um Sarah zu retten. Du bist ja nach mir wohl derjenige, dem am meisten daran liegt.«


  Tormod wurde leichenblass. Er nickte heftig, denn ihm war klar, dass er noch einmal glimpflich davongekommen war. Was er getan hatte, grenzte an Aufruf zur Meuterei. Er wusste auch, dass Dylan ihn sofort hinrichten lassen würde, falls er sich noch einmal etwas Derartiges zu Schulden kommen lassen würde. »Aye, Sir.«


  Dylan wandte sich an seinen treuesten Gefolgsmann. »Robin, mein Freund, geh mit den restlichen Männern der Burgwache durch das Dorf und stelle fest, wie viele Häuser abgebrannt sind. Dann fangt ihr damit an, Torf für den Wiederaufbau zu stechen.« Robin beeilte sich, dem Befehl Folge zu leisten.


  Danach beauftragte Dylan Eóin, Ciaran und Sile zu suchen. Der Junge rannte davon.


  Schließlich winkte er Nana zu sich. »Coinneach liegt bei mir im Haus auf dem Tisch. Kümmere dich um ihn. Und du wirst einen vernünftigen Preis für das Leichentuch berechnen.«


  Die junge Ena, die auch in der Menge stand, schrie leise auf und drängte sich mit tränenüberströmtem Gesicht aus der Halle. Die anderen sahen ihr schweigend nach.


  »Leinen ist im Moment sehr knapp«, erwiderte Nana.


  Dylan blieb fest. »Du hast gehört, was ich gesagt habe. Wucherpreise werde ich nicht dulden.« Zwar würde Dùghlas die Begräbniskosten tragen, aber als Laird hatte Dylan dafür Sorge zu tragen, dass seine Leute nicht übervorteilt wurden. »Der Junge ist eines ehrenvollen Todes gestorben.«


  Nana wollte gleichfalls davoneilen, doch Dylan hielt sie zurück. »Kümmere dich auch um Seumas’ Arm, aber pass auf, dass er nicht noch mehr Blut verliert. Und koch Nadel und Faden aus, bevor du ihn zusammenflickst.« Als Nana ihn daraufhin verwundert ansah, scheuchte er sie ungeduldig davon. »Frag nicht lange, tu es einfach!«


  Nana nickte und huschte aus der Halle.


  Ailis fragte erneut voller Sorge nach Marc, da ihr inzwischen klar geworden war, dass es viele Tote gegeben hatte. Als einer der Männer ihr leise mitteilte, dass auch ihr Mann zu den Opfern zählte, ließ sie sich schwer auf einen Stuhl fallen und barg das Gesicht in den Händen. Dylan nannte die Namen der restlichen Gefallenen, deren Witwen bitterlich zu schluchzen begannen. Einige liefen hastig aus dem Raum, andere fielen ihren Freundinnen in die Arme, um sich trösten zu lassen. Die Männer starrten angesichts dieser Gefühlsausbrüche verlegen zu Boden und scharrten mit den Füßen.


  Dylan rief Gracie zu sich. »Wie steht es um die Vorratskammern der Burg? Wie viel wurde gestohlen?« Während er sprach zog er seinen Mantel aus, knöpfte sein Hemd auf und entfernte den schmutzigen Leinenverband von seinem Arm, um die Wunde zu untersuchen. Die um ihn herumstehenden Frauen schnalzten erschrocken mit der Zunge. Eine von ihnen lief in die Küche und kehrte kurz darauf mit einer dampfenden Schüssel und einigen Tüchern zurück.


  Gracie überlegte einen Moment, dann sagte sie: »Im ganzen Tal gibt es kein einziges Rind mehr; sie waren alle auf einer Weide und konnten daher leicht weggetrieben werden. Ein paar Schafe haben sie nicht entdeckt, und die Cheviots oben auf deinem Land sind auch noch da. Aber den größten Teil der Herden haben die Räuber mitgenommen oder die Tiere aus reiner Bosheit getötet. Nur die am weitesten entfernt liegenden Höfe sind verschont geblieben.«


  Die Küchenmagd entfernte mit einem feuchten Lappen das getrocknete Blut von Dylans Oberarm und tastete sich behutsam zur eigentlichen Wunde vor. Das Fleisch an den Wund-rändern war geschwollen, dunkelrot verfärbt und stank. Übelkeit stieg in Dylan auf, und er bemühte sich, keine Miene zu verziehen, während er Gracie weiter ausfragte.


  »Waren es die MacDonells?«


  Alle Umstehenden schüttelten den Kopf. Unterdrückte Flüche und Verwünschungen wurden laut. »Nein, es waren Engländer«, erwiderte Gracie.


  Stirnrunzelnd nahm Dylan auf einem Tisch Platz. Die Magd hob seinen Arm leicht an und fuhr fort, die Wunde zu versorgen.


  »Soldaten?« Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  »Nein. Eine Horde englischen Diebesgesindels. Ein paar Lowlandschotten waren auch dabei. Sie kamen auf Pferden und waren mit Musketen und Schwertern bewaffnet.«


  »Könnten es nicht Highlander in englischer Kleidung gewesen sein?«


  »Nein, sie sprachen wie englische Adelige auf einer Jagdgesellschaft. Außerdem hatten sie Pferde, prachtvolle Vollblüter, mit denen sie uns einfach über den Haufen ritten.«


  Dylan glaubte nicht recht daran, dass tatsächlich vornehme Engländer bei dem Überfall mit von der Partie gewesen waren. Für seine Clansleute klang jeder englische Akzent nach Oberklasse. »Wie viele waren es?«, fragte er.


  Gracie zuckte die Schultern. »Ungefähr fünfzig, würde ich sagen. Vielleicht auch weniger. Ich habe nicht daran gedacht, sie zu zählen.«


  »Wo waren denn die Soldaten aus der Garnison zu der Zeit?«


  Wieder hob Gracie die Schultern. »Jedenfalls nicht hier, so viel steht fest.«


  »Bedford war nicht in der Garnison?« Dylan wusste, dass der Major nicht nach Inverness abkommandiert worden war, wo sich die englischen Truppen zum Kampf gegen die aufständischen Jakobiten versammelt hatten. Bedfords Männer waren auch nicht in Glen Shiel gewesen, sonst hätten sie nicht rechtzeitig nach Ciorram zurückkehren können, um Artair zu verhaften.


  Gracie nickte. »Am Tag davor ist die ganze Garnison ausgerückt, auf Patrouille, nehme ich an. Wo genau sie waren, wissen wir nicht. Wir haben uns gefreut, sie für eine Weile los zu sein. Wer hätte gedacht, dass wir uns einmal wünschen würden, sie wären hier, um uns zu Hilfe zu eilen. Aber da keiner unserer eigenen Männer im Tal war …« Sie brach ab, ihr Gesicht lief rot an.


  Una, die bislang still auf einer Bank gesessen hatte, ergriff das Wort. Augenblicklich trat Stille ein. »Würden uns die Engländer nicht so unterjochen, wären unsere Männer nicht ausgezogen, um gegen sie zu kämpfen, und wir hätten uns nie wünschen müssen, die Armee des Feindes würde uns vor einer englischen Räuberbande beschützen. Dann wären nämlich unsere eigenen Männer hier gewesen, um unser Eigentum zu verteidigen.« Sie sprach leise, aber jeder in der Halle konnte ihre Worte verstehen. Dylan sah sie an. Der Kummer über den Verlust ihres Mannes hatte tiefe Furchen in ihr Gesicht gegraben.


  Mit weicher Stimme fragte er: »Wie ist Iain gestorben?«


  »Mein Mann war der einzige Mann im kampffähigen Alter im ganzen Tal. Er hat sein Land und seine Leute verteidigt. Als er einen der Räuber verwundete, töteten sie ihn, genau wie Dùghlas’ Frau und die von Keith Rómach, die ihre Kinder beschützen wollten.«


  Dylan erbleichte. Langsam sah es so aus, als würden die Engländer doch noch den Sieg davontragen. So viele Mathesons hatten innerhalb so kurzer Zeit sterben müssen! Da der Überfall vor einer Woche stattgefunden hatte, lagen die Toten wohl schon auf dem Friedhof begraben. Coinneach würde sich irgendwann im Laufe der Nacht zu ihnen gesellen. Dylan fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, stützte einen Ellbogen auf sein Knie und starrte eine Weile blicklos vor sich hin.


  Dann richtete er sich auf, straffte sich, streifte sein Hemd wieder über, zog seinen Mantel an und drapierte sein Plaid darüber. »Für uns alle gibt es jetzt viel zu tun. Die Felder müssen gepflügt, die Kinder versorgt, Torfballen für den Bau neuer Häuser gestochen und Nahrungsmittel sowie neues Vieh beschafft werden. Aber zuerst werden wir die Räuber aufspüren und Vergeltung üben.« Er wandte sich an Tormod. »Und wir werden Sarah wiederfinden. Lebendig.«


  Die Reaktion seiner Clansleute verriet ihm, dass er die einzig richtige Entscheidung getroffen hatte. Die Ehre des Clans konnte nur gewahrt werden, wenn die Verbrecher zur Rechenschaft gezogen wurden.


  Als sich die Tür zum Turmgang öffnete, blickte Dylan auf. »Malcolm!« Alle Umstehenden drehten sich gleichfalls um. Malcolm kam langsam in die große Halle geschlurft, dabei stützte er sich schwer auf seinen Stock. Jeder Schritt schien ihm große Schmerzen zu verursachen. Die in der Halle versammelten Mathesons machten ihm ehrerbietig Platz, als er auf Dylan zuging.


  Dylan erhob sich. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er sah, dass der alte Mann das Wehrgehenk in der Hand hielt, in dessen Scheide das Schwert mit dem silbernen Heft steckte, das einst König James gehört hatte.


  Malcolm blieb vor Dylan stehen und sah ihn ernst an. »Dylan Dubh, Seine Majestät König James VI. von Schottland und James I. von England schenkte dieses Schwert deinem Ur-urgroßvater zum Lohn für seine treuen Dienste.« Seine brüchige Stimme zitterte, und er räusperte sich, bevor er etwas lauter fortfuhr: »Seit hundert Jahren wurde es stets vom Laird der Mathesons von Ciorram an seinen Sohn oder den von ihm ernannten Nachfolger weitergegeben. Unser Clan hat furchtbar unter dem Joch der Besatzer gelitten. Viele von uns mussten bereits sterben, und viele werden diesen Winter nicht überleben, weil es am Nötigsten fehlt. Aber nun sollst du den Platz unseres Lairds einnehmen, den die Engländer so brutal ermordet haben, und tun, was in deiner Macht steht, um den Clan zu retten.« Mit diesen Worten hielt er Dylan das Schwert hin.


  Das ungewöhnlich geformte, eher dem Griff eines Rapiers ähnelnde Heft des alten Breitschwertes schimmerte silbern wie das Mondlicht. Noch nie in seinem Leben hatte Dylan eine so schöne und kostbare Waffe in den Händen gehalten. Schon als ihm dieses Schwert vor fünf Jahren zum ersten Mal vor Augen gekommen war, hatte er es bewundert, doch damals hatte er es mit den Augen eines Sammlers betrachtet, der ein so prächtiges Stück nur zu gerne seiner Sammlung einverleiben würde.


  Doch jetzt, nachdem er gemeinsam mit seinen Clansleuten so viel durchgemacht hatte, verstand er, dass das Schwert auch das Symbol einer ungeheuren Verantwortung darstellte. Jetzt war er der Laird von Glen Ciorram, alle Entscheidungen, die den Clan betrafen, mussten nun von ihm getroffen werden. Nach den Gesetzen der Sassunaich gehörte das Land nun ihm. Nach den Gesetzen des Clans und der ererbten Gerichtshoheit, die auch die Krone noch respektierte, war er befugt, Recht zu sprechen und Männer, die gegen die Regeln des Clans verstoßen hatten, nach Gutdünken zu verurteilen. Jeder Bewohner des Tales würde sich jetzt an ihn wenden, wenn es galt, Probleme aus der Welt zu schaffen und Streitigkeiten zu schlichten. In einer Zeit ständig wachsender Unterdrückung durch die englische Besatzungsmacht hing die Zukunft eines ganzen Clans nun von ihm ab.


  Dazu kam, dass die nächsten Wochen, vielleicht sogar schon die nächsten Tage über Leben und Tod seiner Leute entscheiden konnten. Es galt, Vieh und ausreichend Saatgut zu kaufen oder zu stehlen, wenn der Clan den Winter überstehen sollte.


  Sinann flüsterte ihm wieder einmal zu, was sie in den vergangenen fünf Jahren bis zur Erschöpfimg wiederholt hatte: »Du musst deine Leute retten, Dylan.«


  Er sah sie an und gelangte schließlich zu der Einsicht, dass sie Recht hatte.


  


  


  24. Kapitel


  Dylan nahm das alte Breitschwert voller Ehrfurcht entgegen, schlang sich das Wehrgehenk über die Brust, sodass die Scheide an seiner Seite hing, und strich leicht über das silberne Heft. Dann schüttelte er Malcolm die Hand und dankte ihm.


  Die Menge zerstreute sich allmählich. Einige Männer kamen zu ihm, um ihm zu gratulieren, andere klopften ihm nur anerkennend auf den Rücken. Alle wirkten sichtlich erleichtert. Der Clan hatte einen neuen Führer, und vielleicht würde sich doch noch alles zum Guten wenden. Jetzt konnte sich Dylan erst einmal um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.


  »Wo sind die Kinder?«, fragte er Sinann leise.


  Die Fee zuckte die Schultern.


  »Wenn Nana sie heute Morgen noch gesehen hat, sind sie von den Räubern nicht getötet oder verschleppt worden.« Er ging auf den Gang zu, der zu den Türmen führte. Sinann flatterte hinter ihm her.


  »Bist du eigentlich ganz sicher, dass Sarah noch am Leben ist?«


  Dylan blieb wie angewurzelt stehen. Ihm war, als hätte ihm jemand einen heftigen Schlag in die Magengrube versetzt. Mit gepresster Stimme erwiderte er: »Sie muss einfach noch leben. An etwas anderes wage ich gar nicht zu denken.«


  »Es wird wohl besser sein, wenn ich mich jetzt einen Moment ausruhe«, meinte Malcolm, sowie sich die Halle geleert hatte. Mühsam Ließ er sich auf eine Bank sinken und stützte sich auf seinen Stab, »Ich warte hier, während du deinen Sohn und deine Tochter holen gehst. Und ich kann dir auch etwas verraten, damit du nicht so lange suchen musst. Als die Soldaten über die Zugbrücke kamen, um Artair festzunehmen, sah ich die bei-den in den Stall rennen. Bis jetzt sind sie noch nicht wieder herausgekommen.«


  Dylan grinste, als er begriff, was wohl geschehen war. »Danke!« Er machte auf dem Absatz kehrt und lief aus der großen Halle in den Burghof hinaus, überquerte ihn und stürmte in den Stall.


  »Ciaran! Sile! Wo steckt ihr?«


  Die Kinder tauchten wie aus dem Nichts auf; sie saßen auf dem wackeligen Tisch am Ende des Stalles. »Pa!« Ciaran hielt den Talisman in der Hand, den anderen Arm hatte er um Sile geschlungen. Er sprang vom Tisch und lief auf seinen Vater zu, während Sile versuchte, gleichfalls ohne Hilfe herunterzuklettern. Da ihre Beine nicht bis zum Boden reichten und sie nicht sehen konnte, wie tief sie springen musste, hielt sie sich an der Tischkante fest und brach in jämmerliches Geschrei aus. Dylan nahm Ciaran in den Arm und ging zu ihr, um sie zu retten. Ei drückte sie an sich, und Sile vergrub ihr Gesicht in seinem Mantel und fing an zu weinen, als Dylan sich mit beiden Kindern auf den Tisch setzte.


  Ciaran war so aufgeregt, dass sich seine Worte beinahe überschlugen. »Pa! Die Engländer waren hier! Wir sind in den Stall hineingelaufen, und Sile wollte sich im Stroh verstecken, aber ich wollte nicht, weil die Leute immer sagen, wenn die Engländer jemanden suchen, stechen sie mit ihren Säbeln und Bajonetten in die Strohhaufen, und da haben wir uns auf den Tisch gesetzt, und als die Soldaten kamen, haben sie wirklich zuerst ihre Säbel in das Stroh gestoßen, aber bis zum Tisch sind sie gar nicht gegangen, sie konnten uns ja nicht sehen, und so haben sie uns nicht gefunden.«


  Dylan klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Gut gemacht, Sohn. Ich bin stolz auf dich.«


  Sile schluchzte immer noch laut. Dylan setzte Ciaran neben sich auf den Tisch, dann nahm er seine Tochter in beide Arme, sodass sie sich in sein Plaid und seinen Mantel kuscheln konnte, wo sie sich beschützt fühlte. »Ist ja gut, Kleines«, murmelte er. »Die bösen Männer sind fort.« Allerdings hütete er sich, ihr zu versprechen, dass die Sassunaich nie wiederkommen würden. Schon die Kinder wussten, dass das nicht stimmte. Geduldig ließ er Sile weinen, und als Ciaran sie ein dummes Baby nannte, brachte er ihn mit einem mahnenden Blick zum Schweigen.


  Erst als Sile nur noch leise schniefte, hüllte er sie fester in sein Plaid, erhob sich, nahm Ciaran bei der Hand und ging mit den Kindern in die große Halle zurück. Dort schickte er Grade in die Küche, um ihm etwas zu essen zu holen. Sein Magen knurrte vernehmlich, da er seit fast vierundzwanzig Stunden keinen Bissen mehr zu sich genommen hatte. Er setzte sich mit den Kindern an einen Tisch, um auf Gracies Rückkehr zu warten. Sile hatte sich inzwischen wieder beruhigt. Er trocknete ihre verweinten Augen mit seinem Hemdärmel und spielte Hoppe Hoppe Reiter mit ihr, bis sie vor Vergnügen krähte.


  Robin betrat die Halle, setzte sich Dylan gegenüber an den Tisch und berichtete, welchen Schaden die Räuber im Tal angerichtet hatten. Die Häuser rund um die Burg hatte es am schlimmsten getroffen, aber auch einige weiter östlich gelegene Höfe waren der Zerstörung nicht entgangen. Sogar manche Pächter, die einen halben Tagesmarsch vom Dorf entfernt lebten, waren obdachlos geworden. Wenn sie versuchten, alle Häuser zugleich wieder aufzubauen, würde es im Winter nicht genug Brennmaterial geben, es sei denn, sie stachen den Torf in einem anderen Moor. Weiter oberhalb des Seeufers, in der Nähe der shielings, gab es noch ein kleineres Moor. Falls sich der Torf dort jedoch als unbrauchbar erwies, würden sie den kompletten Wiederaufbau entweder verzögern oder bei den benachbarten Clans Baumaterial ausborgen müssen.


  Dylan bedankte sich für die Information und wies Robin an, erst einmal so viel Torf wie möglich aus dem großen Moor zu stechen. Robin eilte davon, und Dylan wandte sich dem nächsten wartenden Matheson zu.


  Dùghlas wollte wissen, wann man Coinneach begraben könne.


  »Sobald es dunkel ist«, lautete Dylans Entscheidimg. Nur die engsten Freunde und Familienangehörige sollten sich im Burghof einfinden, um dem Toten das letzte Geleit zu geben, sonst niemand. Dylan wollte um jeden Preis vermeiden, dass die Engländer in der Garnison gegenüber vom Friedhof auf sie aufmerksam wurden. Coinneach würde auf geweihtem Boden bestattet werden, aber in völliger Stille. Da sich ohnehin kein Priester im Tal aufhielt, der die Grabrede halten konnte, würde die Beerdigung ohne alle Feierlichkeiten vonstatten gehen. Dùghlas versprach, sich um alles zu kümmern.


  Gracie brachte Dylan eine Schüssel mit gekochtem Hammelfleisch und eine Platte mit Bannocks, die Dylan sich mit den Kindern teilte. Ciaran betrachtete seinen Vater stirnrunzelnd. »Warum fragen dich die Leute all diese Dinge, Pa?«, wollte er wissen.


  Dylan schluckte einen Bissen Fleisch hinunter, während er rasch überlegte, wie er den Kindern klar machen sollte, was geschehen war. Endlich sagte er: »Weißt du, was deinem Großvater zugestoßen ist, Ciaran?«


  Ciaran nickte. »Er ist im Kampf mit den Räubern getötet worden. Ich habe es genau gesehen. Ein Schwert hat ihn getroffen, und er ist umgefallen.« Dylan merkte dem Jimgen an, dass er sich bemühte, nicht in Tränen auszubrechen, während er den grausamen Tod seines Großvaters beschrieb.


  »Richtig«, erwiderte er. »Und da er nun nicht mehr Laird sein kann, muss ein anderer dieses Amt übernehmen.«


  Wieder nickte Ciaran. »Artair.«


  »Nein, Artair kann nicht unser neuer Laird werden.« Dylan seufzte. »Die Engländer haben ihn mitgenommen. Sie werden ihn zwar nicht töten, aber ihn vermutlich nach Amerika schicken. Und das bedeutet, dass ich als nächster männlicher Verwandter der neue Laird bin.« Sile bettelte um den Rest seines Bannocks. Er überließ ihr das Stück, obwohl noch mehr Hafer-kuchen auf der Platte lagen. Sile trommelte vergnügt mit den Fersen gegen sein Schienbein, während sie an dem Bannock knabberte.


  Ciaran öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton hervor. Eine Vielzahl widersprüchlicher Gefühle spiegelte sich in seinen Augen wider. Endlich flüsterte er nahezu unhörbar: »Dann werden sie dich auch umbringen.«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Nein, das tun sie nicht. Einen Laird wie mich werden die Engländer nicht umbringen.« Zumindest hoffte er, die Mathesons von Ciorram würden ihm keine Steine in den Weg legen, wenn er versuchte, sich mit den Besatzern so gut wie möglich zu arrangieren. Die größte Schwierigkeit bestand seiner Meinimg nach in dem Religionskonflikt. Religion, dachte er finster, war schon immer der Hauptanlass für sinnlose, blutige Kriege gewesen.


  »Auch nicht, wenn du die Räuber tötest, die Sarah entführt haben?«, fragte Ciaran weiter.


  Dylan runzelte die Stirn. »Woher weißt du denn, dass sie Sarah mitgenommen haben?«


  »Ich habe es gesehen. Sie haben sie einfach gepackt und auf ein Pferd geworfen. Nachdem sie Großvater getötet hatten, ist Großmutter zu ihm hingelaufen. Der Mann, der Großvater umgebracht hat, wollte sie auch töten, aber Sarah ist dazwischengegangen. Sie hatte einen dicken Stock in der Hand, damit hat sie ihm auf den Rücken geschlagen.« Ciaran schwang einen imaginären Stock wie einen Baseballschläger, um seinem Vater zu demonstrieren, was er meinte. »Der Mann hat dann sein Pferd herumgerissen, und Sarah ist weggelaufen, aber er hat sie zu fassen bekommen und vor sich über den Sattel geworfen, obwohl sie nach ihm getreten und ihn gekratzt hat. Dann ist er mit ihr weggeritten.«


  »Aber sie war noch am Leben, als du sie gesehen hast?«


  Ciaran nickte. »Aye, sie hat ja ganz laut geschrien, als sie sie mitgenommen haben. Erst dachte ich, es wäre Major Bedford gewesen, aber es war nur sein Pferd, da saß ein anderer Mann drauf.«


  Dylan stutzte. »Es war das Pferd des Majors? Bist du sicher?«


  »Aye. Das große wilde Pferd mit den weißen Beinen. Der Mann konnte es kaum bändigen.«


  »Aber der Reiter war nicht der Major selbst?«


  Ciaran schüttelte den Kopf. »Nein. Der Major hat helle Haare. Der Mann auf dem Pferd hatte gar keine mehr.«


  Nachdenklich verzehrte Dylan den Rest seiner Mahlzeit, dann schickte er die Kinder zu Gracie in die Küche und ging in Iains Arbeitsraum.


  Sein Arbeitsraum.


  Er schloss die Tür hinter sich, dann blickte er sich um. Dabei fuhr er sich nervös mit den Fingern durch das Haar.


  Die Läden vor den Schießscharten waren geschlossen; nur ein paar Strahlen der sinkenden Sonne fielen über den steinernen Fußboden. Dylan zündete die Kerzen an, die in eisernen Leuchtern überall im Raum verteilt waren, dann legte er einige Torfballen auf das niedrige Feuer im Kamin. Der mächtige Schreibtisch und der rot gepolsterte Stuhl am anderen Ende des Raumes schienen geradezu auf ihn zu warten, aber etwas in ihm sträubte sich dagegen, jetzt schon Iains Platz einzunehmen.


  Doch dann fiel sein Blick auf einen Papierbogen auf dem Tisch. Vorsichtig griff er danach und überflog ihn. Es war die Übertragungsurkunde, mit der Ciorram auf ihn überschrieben wurde, mit dem Datum von vor fünf Jahren. Dylan fragte sich, ob Iain das Dokument wirklich schon vor so langer Zeit aufgesetzt oder ob er es einfach nur zurückdatiert hatte. Eigentlich spielte das jetzt keine Rolle mehr. Hauptsache, es bewahrte den Clan vor der Enteignung. Malcolm hatte das zweite Dokument sicherlich vernichtet, bevor er ihm das Schwert gebracht hatte.


  Dylan hängte das Schwert des Königs an seinen alten Platz im Geheimgang zurück, wo es im Fall einer neuerlichen Durchsuchung der Burg nicht gefunden werden konnte. Dann ließ er sich erschöpft auf den Stuhl neben dem Kamin fallen, um über die Ereignisse der letzten Zeit nachzudenken.


  So viele Menschen waren allein in der vergangenen Woche getötet, verwundet oder gefangen genommen worden! Coinneach, Marc, Iain, sieben weitere Männer sowie die Frauen von Dùghlas und Keith. Dùghlas selbst. Seumas. Artair. Sarah. Dylan stützte sich schwer auf seinen abgewinkelten Arm. Bislang hatte er noch gar nicht die Zeit gefunden, um über die Verluste nachzudenken, aber hier, in der Stille dieses Raumes, schlug die grausame Wahrheit plötzlich wie eine mächtige Welle über ihm zusammen.


  Er begann heftig zu zittern. Als er die Augen schloss, rann eine Träne über seine Wange und versickerte in seinem Bart. So viele Mathesons waren tot. Die Zahl der Clansmitglieder hatte sich bereits jetzt dramatisch verringert. Sein Hass auf die Engländer wuchs bei diesem Gedanken ins Unermessliche.


  An den Gobelin gewandt sagte er: »Sinann, ich muss Sarah finden, koste es, was es wolle.«


  Die Fee materialisierte sich vor ihm. »Natürlich musst du das. Du darfst nicht zulassen, dass ein Familienmitglied ungestraft vom Feind verschleppt wird. Der Clan würde jeden Respekt vor dir verlieren, wenn du tatenlos zu Hause bleiben würdest.«


  Dylan nickte. Er kannte seine Pflicht. »Aber ich würde sie auch retten, wenn sie nicht Alasdairs Witwe und Eóins und Gregors Mutter wäre.«


  Sinanns Stimme wurde weich. »Du hast sie also wirklich gern, nicht wahr?«


  Dylan grunzte nur unwillig. »Natürlich. Ich habe sie schon immer gern gehabt.«


  »Als Verwandte?«


  Er zuckte die Schultern. »Ja. Auch als Cait und ich verheiratet waren, habe ich sie sehr gemocht. Warum auch nicht? Sie ist eine gute, warmherzige Frau und eine liebevolle Mutter.«


  »Aber jetzt haben sich deine Gefühle ihr gegenüber gewandelt …«


  Dylans Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er wollte nicht zu tief in die Wirrungen seines Gefühlslebens vordringen; dabei kam er sich vor, als würde er in einem toten, übel riechenden Tier herumstochern. Also sagte er nur: »Cait konnte ich nicht retten, aber vielleicht gelingt es mir, Sarah zu befreien. Ich will sie zurückhaben. Bedford hat sie in seiner Gewalt, und ich hole sie mir wieder.«


  »Ich denke auch, dass der Major dahinter steckt. Er oder einer seiner Verbündeten, der sein Pferd reitet.«


  Plötzlich fiel Dylan etwas ein, und er setzte sich ruckartig auf. »Felix! Dieses kleine Wiesel! Ich habe ihn selbst auf diesem Pferd gesehen!«


  »Aber Felix ist doch nicht kahlköpfig.«


  »Er trägt eine …« Auf einmal passte alles zusammen. »Er trägt eine Perücke, die andauernd verrutscht. Er hat kein einziges Haar mehr auf dem Kopf.« Die Aufregung ließ das Blut schneller durch seine Adern fließen. »Es war Felix. Er hat Sarah entführt. Aber wo hat er sie hingebracht?«


  Die Fee hob die Schultern. »Das kann ich dir auch nicht sagen. Ich habe keine Ahnung, was er oder Bedford mit ihr vorhaben.«


  Dylan verfiel ins Grübeln. Was konnte Bedford mit Sarah bewirken? Sie war eine Frau ohne nahe Angehörige, ohne große politische Bedeutung, und ihr Clan war auch nicht in der Lage, eine große Summe Lösegeld aufzubringen. Soweit das Bedford wusste, war Sarah nichts weiter als eine Küchenmagd, die niemand vermissen würde.


  Er stutzte. Jemand, den niemand vermissen würde. »Das weiße Sklavenschiff«, murmelte er.


  Sinann hob den Kopf. »Meinst du die gute alte Spirit?«


  »Aye. Weißt du noch, wie wir damals in Edinburgh beobachtet haben, wie die ganzen Menschen auf das Schiff geschafft worden sind? Bedford sagte, sie würden nach Singapur gebracht, und du meintest, dort würden Weiße nicht als Menschen gelten. Bedford und Ramsay waren Partner in diesem schmutzigen Geschäft. Bedford hat die Leute eingefangen, Ramsay sorgte für den Transport. Robin und ich haben Felix in der Garnison gesehen. Ich könnte wetten, dass er Ramsays Platz eingenommen hat.«


  »Aber du hast nie herausgefunden, wo Bedford die Gefangenen versteckt hält. Er wird ja nicht so dumm sein, sie bis zum Eintreffen der Spirit im Tolbooth festzuhalten.«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Auf den Docks waren sie auch nicht, sonst hätte Seumas sie gefunden.« Er erhob sich; bereit, sich sofort auf die Suche nach Sarah zu machen, doch er wusste nicht, wo er damit anfangen sollte. »Sie haben eine ganze Woche Vorsprung. Sinann, was soll ich tun, wenn sie schon auf dem Weg nach Singapur ist?«


  Es klopfte an der Tür. Dylan drehte sich um. »Aye?«


  Eine Jungenstimme ertönte auf der anderen Seite, es war Eóin. »Dylan Dubh, Coinneach ist für die Beerdigung hergerichtet. Die anderen warten im Burghof, um ihn zum Friedhof zu bringen.«


  »Gut, ich komme sofort.« Dylan fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, dann ging er in den Burghof hinunter, um seiner Pflicht als Laird nachzukommen und dem Toten das letzte Geleit zu geben.


  Die Beerdigimg fand in aller Stille im grauen Mondlicht statt. Nur Dylan, Coinneachs engste Familienangehörige -Dùghlas und zwei Schwestern - sowie Robin und Tormod, die Dylan und Dùghlas geholfen hatten, den Leichnam zu tragen, nahmen daran teil. Sowie das Grab zugeschüttet war, traten alle wortlos den Heimweg an. Ein frisches Grab würde inmitten all derer, die in der vergangenen Woche ausgehoben worden waren, gar nicht auffallen.


  Auf dem Rückweg zur Burg grübelte Dylan unentwegt darüber nach, wo Bedford Sarah wohl versteckt hielt. Er wusste, dass dies ein Ort irgendwo in der Nähe von Edinburgh sein musste, denn dort hatte er vor Jahren beobachtet, wie weiße Gefangene vom Kai an Bord des Sklavenschiffs geschafft worden waren. Aber obwohl sich Seumas damals alle Mühe gegeben hatte, das Versteck ausfindig zu machen, hatte er nichts entdecken körinen. Sarah konnte überall und nirgendwo festgehalten werden.


  Gegen Mitternacht stieg er, gefolgt von Sinann, die Treppe des Westturms empor, wo das Gästezimmer hergerichtet worden war. Ciaran und Sile schliefen schon. Dylan schloss lautlos die Tür hinter sich und blieb einen Moment mit der Kerze in der Hand neben dem Bett stehen, um seine Kinder zu betrachten. Sie sahen ihm so ähnlich und waren doch so anders als er.


  Auch er brauchte dringend etwas Schlaf, aber er wusste, wenn er jetzt zu Bett ging, würde er nur die Kinder wecken, aber selbst nicht zur Ruhe kommen. Also stellte er die Kerze auf dem Waschtisch ab, setzte sich auf den Stuhl neben dem Feuer und legte noch einen Torfballen auf die Flammen. Sinann kauerte sich neben ihn auf den Boden.


  »Ruh dich ein wenig aus, mein Freund«, flüsterte sie.


  Dylan schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich muss überlegen, wie ich Sarah helfen kann. Wenn ich aufs Geratewohl die Gegend um Edinburgh absuche, werde ich sie nie finden. Bedford und Felix würden sie töten oder fortschaffen, sobald sie erfahren, dass ich nach ihr suche. Es muss noch einen anderen Weg geben.«


  Während er ins Feuer starrte, nahm ein Gedanke in seinem Kopf Gestalt an. »Sinann … Ramsay kennt das Versteck.«


  »Natürlich.«


  »Wo auch immer er jetzt sein mag, seine Seele wird es mir verraten können. Es gibt da eine Beschwörung …«


  »Nein! Du verfügst nicht über die nötige Macht für so einen Zauber!« Sinann flatterte erschrocken auf.


  Dylan legte einen Finger an die Lippen, obwohl die Kinder sie gar nicht hören konnten. »Es ist die einzige Möglichkeit, Sarah zu retten.«


  »Aber ein Geist von drüben … das ist etwas anderes, als ein lebendes Wesen herbeizuzaubern. Du weißt nie, was passiert, wenn du die Grenze überschreitest. Du setzt Kräfte frei, die du nicht kontrollieren kannst.«


  Dylan blickte zu ihr auf. »Ich muss es versuchen.«


  »Nein.«


  »Doch. Anders geht es nicht.«


  Sinann landete wieder auf dem Boden und straffte sich. Ein triumphierender Funke glomm in ihren Augen auf. »Du kannst Ramsays Seele gar nicht beschwören, dazu brauchst du nämlich etwas, was ihm gehört hat. Und das Gold, das du bei ihm gefunden hast, ist längst ausgegeben, und seine Kleider sind verbrannt.«


  »Ich habe doch noch seine Waffe, dieses Rapier.«


  Sinann schüttelte den Kopf. »Das gehört ihm nicht mehr. Robin hat es in der Schlacht getragen und Menschen damit getötet.«


  Dylan runzelte die Stirn. Dann schob er eine Hand unter sein Hemd. Wo waren die Zähne geblieben? Wann hatte er sie zum letzten Mal gesehen? »Die Zähne! Ramsays Zähne. Wo sind sie?«


  »Hast du sie nicht in den See geworfen?«


  »Nein. Ich hatte es vor, aber ich bin nicht dazu gekommen. Was war da doch gleich …?« Dann fiel ihm alles wieder ein. »Als ich das letzte Mal hier übernachtet habe, sind sie mir aus dem Hemd gefallen und in irgendeine Ecke gerollt. Und am nächsten Morgen habe ich vergessen, sie zu suchen.«


  Sinann schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Du hast sie verloren? Die Zähne des Mannes, der deine Frau ermordet hat? Du solltest dich schämen!«


  Dylan musste ihr widerwillig Recht geben. Er war unachtsam gewesen. Reliquien wie die Zähne eines Toten durften nicht in falsche Hände geraten. Wenn jemand zufällig Ramsays Zähne gefunden hatte, konnte das furchtbare Folgen haben. Dylan nahm die Kerze vom Waschtisch und begann den Raum gründlich abzusuchen. Das kleine Bündel lag nicht auf einem der Möbelstücke, also öffnete er den Schrank und leuchtete in jede einzelne Schublade. »Nichts. Hier sind sie jedenfalls nicht. Wenn sie einer Magd beim Saubermachen aufgefallen wären, hätte sie sie irgendwo gut sichtbar hingelegt.«


  »Glaubst du, eine der Mägde könnte sie mitgenommen haben?«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Daran wage ich gar nicht zu denken. Sie müssen hier irgendwo sein.« Nachdem er Schrank, Waschtisch und Truhen durchsucht hatte, schloss er kurz die Augen und dachte angestrengt nach. »Sie sind auf den Boden gefallen, das weiß ich genau. Sie werden ja wohl kaum von alleine davonspaziert sein.«


  »Du solltest beten, dass Ramsays Geist sie nicht geholt hat.«


  Dylan warf ihr einen finsteren Blick zu und ging zu dem Stuhl neben dem Kamin, auf den er in jener Nacht seine Kleider gelegt hatte. Auf dem Boden fand er nichts. Dann suchte er beim Kamin. Er hatte die Zähne schon vor Monaten verloren, sie konnten praktisch überall sein. Zuletzt kniete er sich vor das Bett, um einen Blick darunter zu werfen.


  Im Laufe der Jahre, die er nun schon in diesem Jahrhundert lebte, hatte er sich allmählich daran gewöhnt, ohne die Errungenschaften moderner Technik auszukommen. Es machte ihm nichts mehr aus, alle Weg zu Fuß zurückzulegen und sich am offenen Feuer aufzuwärmen. Doch jetzt hätte er gerne eine Taschenlampe zur Hand gehabt. Die Kerze war nicht dazu geeignet, dunkle Winkel auszuleuchten, und er wagte nicht, sie unter das Bett zu stellen, weil er fürchtete, die Matratze in Brand zu setzen. Doch als er in die flackernden Schatten spähte, meinte er, am Kopfende des Bettes ein kleines, helles Bündel liegen zu sehen. Er stellte die Kerze auf den Boden und tastete mit der Hand danach.


  Seine Finger trafen auf das kleine Leinensäckchen mit Ramsays Zähnen. »Da sind sie! Ich habe die Zähne gefunden!«


  Sinann musterte ihn besorgt, als er unter dem Bett hervorgekrochen kam. »Lass die Finger von diesem Zauber, mein Freund, Das Risiko ist zu groß. Du verfügst nicht über die nötige Macht.«


  »Du hast mir doch alles Notwendige beigebracht.« Er richtete sich auf, nahm die Kerze in die Hand, schob das Bündel unter sein Hemd und zupfte sich dann ein paar Spinnweben aus dem Haar. »Ich war der Novize der Enkelin des Meeresgottes Lir, hast du das schon vergessen? Nur bin ich jetzt kein Novize mehr. Ich bin mächtig genug, um es sogar mit Morrighan aufzunehmen.«


  »Du hast wohl noch nie mit angesehen, wie Morrighan die Toten beschwört, nicht wahr?«


  Sinanns Worte jagten Dylan einen Schauer über den Rücken. »Nein«, erwiderte er langsam. »Aber mir bleibt keine andere Wahl. Komm mit, wenn du willst, oder bleib bei den Kindern, falls etwas schief geht und sie deine Hilfe brauchen.«


  Die Fee nickte. »Dann bleibe ich lieber bei Ciaran und Sile.« Das gab Dylan zu denken. Noch nie hatte Sinann sich freiwillig erboten, über seine Familie zu wachen anstatt ihn zu begleiten. Sie hatte Angst vor dem, was auf der anderen Seite lauern mochte. »Aye, es ist besser so. Wenn der Zauber auf dich zurückfällt, kann ich ohnehin nichts mehr für dich hm.«


  Dylans Hand schloss sich um das Bündel unter seinem Hemd. »Gut. Ich komme zurück, sobald ich weiß, wo Sarah gefangen gehalten wird.«


  Sinanns Antwort bestand in einem Gemurmel in der Alten Sprache, wohl eine Schutzformel gegen die Mächte des Bösen.


  


  


  25. Kapitel


  Um die Burg unbeobachtet verlassen zu können und sicherzustellen, dass ihm weder einer der Mathesons noch ein Sassunach folgte, beschloss Dylan, den Geheimgang zu benutzen. Er verstaute das Bündel mit den Zähnen sowie ein schwarzes Tuch in seinem sporran, dann zog er das schwere Bücherregal in Iains Arbeitszimmer zurück. Die Geheimtür ließ sich nur widerwillig und unter lautem Knarren öffnen. Eigentlich war es bei diesem Lärm ein Wunder, dass noch niemand die Vorrichtung entdeckt hatte.


  Er nahm eine Bienenwachskerze aus dem Leuchter, zerrte die Tür hinter sich zu und stieg im flackernden Schein der Kerze eine steile Steintreppe hinunter, die direkt ins Herz der Erde zu führen schien. Die Wände des Ganges bestanden aus roh behauenem, massivem Felsgestein. Sie fühlten sich kalt und feucht an, und der Boden war knöchelhoch mit eiskaltem Wasser bedeckt. Als Dylan auf trockenen Untergrund gelangte, der stetig anstieg, wusste er, dass er sich jetzt auf dem Festland befand. Zuletzt musste er ein paar Stufen emporsteigen und stand dann ! or einer schweren Holztür.


  Er stemmte sich mit der Schulter dagegen, drückte sie auf und fand sich in einer hinter ein paar riesigen Felsbrocken verborgenen Höhle wieder. Der Bach, der vorbeirauschte, verriet ihm, wo genau der Geheimgang endete - am Fuß des bewaldeten Hügels im Norden, wo das Wasser ein paar Meter in die Tiefe fiel.


  Vorsichtig kletterte er über einen mit Moos und Flechten bewachsenen Felsen und kämpfte sich durch das Unterholz des steil ansteigenden Hanges, bis er den Pfad erreichte, der von Glen Ciorram zu dem Feenturm hinaufführte. Vor einer Weide blieb er stehen, um ein paar Zweige abzuschneiden, dann folgte er dem Pfad, bis dieser sich gabelte, und schlug den steileren der beiden Wege ein, der ihn zum Gipfel des Hügels brachte.


  Die Lichtung auf der Kuppe wies Spuren zahlreicher Lagerfeuer auf. Hier pflegte der Clan seine Feste zu feiern, denn diese Lichtung Lag so hoch, dass man sich dem Himmel nahe fühlte, und bot zudem vielen Menschen Platz. Hier war Cait in der Nacht, in der Ciaran gezeugt worden war, über das Beltanefeuer gesprungen, und hier hatte Dylan zum ersten Mal erkannt, wie viel ihn mit den Menschen von Ciorram verband. Dieses Jahr hatten die Mathesons allerdings aus Furcht vor den Engländern auf ihr Beltanefest verzichtet. Dylan ging zu den Ascheresten hinüber, stellte seine Kerze auf den Boden und legte alle Weidenzweige bis auf einen daneben.


  Dann kniete er nieder und begann, mit Brigid eine Reihe von Zeichen in den letzten kleinen Ast zu schnitzen. In Ogamschrift nahm Ramsays voller Name die gesamte Länge des Zweiges ein. Mithilfe von ein paar trockenen Holzstückchen und etwas Zunder entfachte er in der Asche ein kleines Feuer.


  Sowie es hell aufflackerte, erhob er sich und entledigte sich seiner Kleidung. Alles, was er am Leibe trug, von seinem feileadh mór bis hin zu seinen Strümpfen, wanderte auf einen Haufen neben dem Feuer. Nur die Kordel mit dem Kruzifix und dem Goldring, die um seinen Hals hing, nahm er nicht ab.


  Umhüllt von der kühlen Nachtluft, dem Himmel so nah, wie es irgendmöglich war, holte er mehrmals tief Atem. Eine Gänsehaut überlief ihn, sein Pulsschlag beschleunigte sich. Er spürte förmlich, wie die Nacht ihn durchdrang und jede Faser seines Körpers erfüllte.


  Es war an der Zeit, mit der Beschwörung zu beginnen. Was er vorhatte, erforderte eine Kraft, von der er nicht sicher war, dass er sie besaß. Wenn er sich als zu schwach erwies, würde die Magie ihn töten, das wusste er so sicher, wie er wusste, dass er in einem Schwertkampf umkommen würde, wenn es ihm nicht gelang, seinen Gegner zuerst zu töten. Alles hing davon ab, dass er die Kontrolle über die Vorgänge behielt. Unruhig strich er sich das Haar aus der Stirn und begann.


  Mit gespreizten Beinen und leicht zurückgelegtem Kopf packte er Brigid mit beiden Händen und hob sie der silbernen Mondsichel im Westen entgegen, deren Licht sich in der Klinge des Dolches fing. Dann konzentrierte er sich darauf, die Kraft des Mondes durch Brigid in seine Hände, seine Arme und seinen Körper strömen zu lassen, bis seine Haut prickelte und sein Atem in kurzen, abgehackten Stößen kam.


  Er bückte sich und legte die Weidenzweige auf das Feuer, nur den mit Ramsays Namen ließ er auf dem Boden liegen. Weiden waren das Symbol des Todes.


  Eine dünne Rauchsäule stieg gen Himmel. Dylan nahm das schwarze Tuch und hielt es in den Rauch, dann presste er es gegen sein Gesicht und sog den Geruch in tiefen Zügen ein. Die Kraft der Weide vermengte sich in ihm mit der des Mondes, und er begann leicht zu schwanken.


  Mit leiser Stimme stimmte er einen Gesang in der Alten Sprache an; einer Sprache, die weit älter war als Gälisch und von der er nur ein paar Sätze beherrschte, die Sinann ihn gelehrt hatte. Es war ein Todesgesang; um Ramsay zurückzuholen, musste er sich selbst bis nah an die Grenze zur anderen Seite wagen.


  Wieder und wieder intonierte er die Worte und atmete dabei den Rauch aus dem schwarzen Tuch ein, bis die Macht ihn ganz ausfüllte und er anfing zu zittern. Die Luft vibrierte vor Energie. Als er die Stimme hob, spürte er, wie sich Himmel und Erde durch ihn verbanden. Er breitete die Arme weit aus, den Blick fest auf den Mond gerichtet. Die Erde hob sich unter seinen Füßen, und die Luft teilte sich.


  Eine eisige Kälte drang ihm bis ins Mark, dann schoss ein scharfer Schmerz durch seinen Körper, und er schrie auf. Unter Aufbietung all seiner Willenskraft gelang es ihm, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Jede Bewegung wurde zur weiß glühenden Qual, trotzdem bückte er sich, hob den Zweig mit den eingeschnitzten Zeichen auf und hielt ihn in das Mondlicht.


  Nach einer Weile warf er ihn in das Feuer, dann ließ er das Bündel mit den Zähnen gleichfalls in die Flammen fallen.


  Jetzt konnte er nur noch warten. Dabei musste er das Tor offen halten, ohne selbst auf die andere Seite gezogen zu werden. Obwohl sich die Welt um ihn herum zu drehen begann, blieb er aufrecht vor dem Feuer stehen, während sich sein Geist auf die Suche nach Ramsay begab. Ein Übelkeit erregender Geruch nach Fäulnis und Verwesung hing in der Luft. Dylan spürte förmlich, wie das Böse von ihm Besitz ergriff und seine Seele schwarz verfärbte. Der Schmerz war nahezu unerträglich.


  »Ramsay!«, brüllte er.


  Er erhielt keine Antwort. Alles um ihn war öd und leer.


  »Ramsay!« Das Zittern steigerte sich zu konvulsivischen Zuckungen, bis er meinte, sein Körper werde in Stücke gerissen. Wieder durchschritt sein Geist das Tor, doch als er auf Ramsay traf, wäre er beinahe zurückgezuckt. Mehr als alles andere wünschte er sich, das Tor wieder zuzuschlagen und diesen Ort so schnell wie möglich verlassen zu können.


  Ramsays Seele war ein Abgrund des Bösen, ein Morast unaussprechlicher Verderbtheit. Durch Dylan sickerte sie langsam wieder in die Welt und brachte all die entsetzlichen Dinge mit sich, die Ramsay getan hatte, als er noch am Leben gewesen war. In diesem Moment erfuhr Dylan am eigenen Leibe, was seiner Frau zugestoßen war. Er selbst war Ramsay; er sah ihre Tränen, als er sie mit Gewalt nahm, und hörte, wie sie wieder und wieder seinen Namen rief und um Hilfe flehte, die viel zu spät kommen würde. Er spürte den Widerstand ihres Fleisches, als er ihr das Bajonett durch die Kehle bis in den hölzernen Tisch trieb. Ihr warmes Blut quoll über seine Hände, während sie sich mit letzter Kraft zur Wehr setzte.


  Dylan versuchte verzweifelt, sich aus dem entsetzlichen Albtraum zu befreien. Keuchend rang er nach Atem; heiße Tränen rannen über seine eiskalten Wangen.


  Ramsays schwärzlich verfärbte Zähne wirbelten aus dem Feuer hoch, tanzten durch die Luft und ordneten sich dann vor Dylan so an, wie sie einst in Ramsays Mund gesessen hatten. Um die körperlosen Zähne herum bildete sich die gespenstische, durchscheinende Silhouette von Ramsays Körper. Mit rehledernen Hosen und Samtwams bekleidet stand er auf der Lichtimg und blickte sich mit müder Gleichgültigkeit um, bevor er die umschatteten Augen auf Dylan richtete. Er wirkte genauso blasiert wie zu seinen Lebzeiten.


  Dylan hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Seine Knie drohten Vinter ihm nachzugeben. Die Kälte war kaum noch zu ertragen; bei jedem Atemzug stachen tausend eisige Nadeln in seine Lungen. »Wo ist sie?«


  Träge antwortete Ramsay mit klickenden Zähnen:


  »Wer?«


  »Sarah. Wo ist Sarah?« Dylan spürte, wie seine Kräfte nachließen. Lange würde er nicht mehr durchhalten können.


  Ramsays Geist schwebte ungeduldig auf und ab. »Was für eine Sarah? Hast du deine Hure also schon vergessen? Ist sie nicht oiehr dein Ein und Alles? Schande über dich, Dylan Matheson! Wenn ich geahnt hätte, wie wenig sie dir bedeutet, hätte ich mir vielleicht nicht die Mühe gemacht, sie zu töten.«


  Dylan biss die Zähne zusammen. »Wo hält Bedford die Leute versteckt, die auf das weiße Sklavenschiff verladen werden sollen?«


  Die körperlosen Zähne klapperten vor Lachen. »Ach das. Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »RAMSAY!«


  Wieder erklang höhnisches Gelächter. »Schon gut, schon gut. Du hast mich in der Gewalt, großer Hexenmeister.« Er seufzte. »Und wenn ich dir nicht verrate, was du wissen willst, was tust du dann? Mich … töten?«


  Dylan musterte ihn drohend. »Vermutlich zielst du darauf ab, mich umzubringen, aber eins lass dir gesagt sein - wenn du das tust, hast du mich bis ans Ende aller Zeit am Hals.« Er spürte, wie es ihn immer stärker auf die andere Seite zog. Die Versuchung, einfach loszulassen und dem Schmerz ein Ende zu bereiten, wurde nahezu übermächtig.


  Ramsay seufzte. »Alles, nur das nicht. Ich denke, ich sage dir lieber alles. Bedford hält deine Sarah im Tolbooth in Edinburgh fest.«


  »Das stimmt nicht.«


  »O doch. Unterhalb der normalen Zellen liegen noch verborgene Verliese.«


  »Sag mir die Wahrheit, Ramsay. Ich war selbst im Tolbooth, vergiss das nicht. Versuch’s noch mal.« Selbst wenn Dylan nicht sicher gewesen wäre, dass diese unterirdischen Verliese nicht existierten, hätte er Ramsay nicht geglaubt. Er kannte Bedford gut genug, um zu wissen, dass er seine illegalen Geschäfte niemals direkt unter der Nase seiner Vorgesetzten abwickeln würde, denn der kleinste Fehler könnte ihn dann seine Karriere oder gar sein Leben kosten.


  Während er Ramsays Geist mit letzter Kraft in seiner Gewalt hielt, keuchte er: »Herzlichen Dank, Connor. Ich kann es kaum erwarten, das Tolbooth zu durchsuchen. Du hast doch nichts dagegen, dass ich dich noch einmal rufe, falls ich Sarah nicht finden kann, oder? Du freust dich bestimmt, mich wieder zu sehen … denn wo du dich auch verstecken magst, ich werde dich finden. Immer.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann entgegnete Ramsay angewidert: »Na schön. Bedford besitzt außerhalb von Edinburgh, auf der Straße nach Glasgow, ein Gehöft, den alten Robertson-Hof. Den kennt jeder, weil eine riesige Scheune dazu gehört. Viel Platz für alle Besitztümer des Majors, die nicht für die Augen der Öffentlichkeit bestimmt sind.«


  Dylan kämpfte eine neue Schmerzwelle nieder. »Und eine Unterkunft für die ungefähr fünfzig Halunken, die der Major heimlich angeheuert hat.«


  Wieder brachen die in der Luft schwebenden Zähne in Gelächter aus. »Ganz genau. Und jetzt lass mich gehen, bevor du tot umfällst und ich dich nie wieder loswerde.«


  »Dann fahr zurück zur Hölle, wo du hingehörst«, murmelte Dylan und gab Ramsay frei. Die Zähne wirbelten wild durcheinander, die gespenstische Erscheinung waberte, verblasste und löste sich schließlich auf. Die Zähne fielen klappernd zu Boden. Das Tor schloss sich wieder, und Dylan brach vor dem erlöschenden Feuer zusammen.


  Lange kämpfte er darum, bei Bewusstsein zu bleiben, während sich die Welt um ihn herum ständig zu verändern schien. Dann kroch er zu seinen Kleidern hinüber und streifte sein Hemd über, dabei vor Kälte am ganzen Leibe zitternd. Endlich sammelte er sorgsam alle achtundzwanzig Zähne des toten Ramsay ein, ging zu den Resten des Feuers hinüber und vergrub die Zähne in der Asche. Danach hob er den Saum seines Hemdes und urinierte auf die Stelle, um zu verhindern, dass Ramsays Geist ihn ungebeten heimsuchte.


  Mit zitternden Händen verschnürte er den Rest seiner Kleider und seine Dolche zu einem Bündel und trug sie durch den Geheimgang in die Burg zurück. Da er keine Kerze mehr hatte, musste er sich den Weg ertasten. Der kalte, feuchte, stockfinstere Gang schien kein Ende zu nehmen. Mühsam watete er durch das eisige Wasser, das seine Füße umspielte. Als er das letzte Stück bis zur Regaltür in dem Arbeitsraum erklomm, kam er sich vor, als würde er sich aus einem Grab befreien. Der Gang war so eng, dass seine Schultern fast zu beiden Seiten die Wände berührten, die Decke so niedrig, dass er sich immer wieder den Kopf stieß. Er erreichte die Tür und stemmte sich dagegen. Nichts geschah. Stöhnend verstärkte er den Druck. Seine Knie zitterten vor Anstrengimg, sein linkes Bein begann zu schmerzen. Die Tür gab knarrend nach. Dylan verschnaufte einen Moment, dann schob er sie so weit auf, dass er sich durch den Spalt zwängen konnte. Mit letzter Kraft schloss er die schwere Geheimtür wieder hinter sich, dann lehnte er sich erschöpft dagegen und rang nach Atem.


  Das Feuer im Kamin flackerte nur noch schwach, trotzdem kauerte er sich davor, um sich aufzuwärmen, und schlang seinen Bült wie eine Decke um sich. Seine Haut begann zu jucken, und er kratzte sich heftig.


  Sinann, die ihn anscheinend durch den Gobelin beobachtet hatte, flatterte auf ihn zu. »Höchste Zeit, dass du zurückkommst. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


  »Ich war er.« Dylan grub die Nägel in seine Arme. »Sinann, ich war er! Ich habe sie vergewaltigt und dann umgebracht,«


  Die Fee seufzte leise. »Ich weiß, mein Freund. Er kam durch dich in die Welt zurück.«


  Dylan kniff die Augen zusammen, um das grässliche Bild zu verscheuchen, doch es schien sich unauslöschlich hinter seinen Lidern eingebrannt zu haben. Cait schluchzte. Rief seinen Namen. Erstickte an ihrem eigenen Blut. Starb. »Ich habe es gespürt, Sinann. Ich habe gespürt, wie sie langsam gestorben ist.« Jetzt zitterte er nicht nur vor Kälte. »Ich war er, ich habe … ich habe sie umgebracht. Verstehst du? Ich habe sie umgebracht.« Verzweifelt blickte er sich im Raum um, fand jedoch nirgendwo Hilfe. Seine Haut juckte jetzt so unerträglich, dass er sie am liebsten abgestreift und mit ihr all das Böse, das jetzt in ihm wohnte, von sich geworfen hätte. »Sinann, ich habe sie umgebracht, und ich habe es genossen.« Mit aller Kraft krallte er seine Finger in seine Kopfhaut. »Tu doch etwas! Mach, dass es aufhört!«


  »Das kann ich nicht.«


  Die entsetzlichen Bilder in seinem Kopf raubten ihm beinahe den Verstand. Er ließ seinen Kilt zu Boden fallen, riss sich das Hemd vom Leib und schleuderte es von sich, um sich dann wie besessen am ganzen Körper zu kratzen. »Ich muss es loswerden«, knirschte er. »So kann ich nicht leben. Nicht mit diesem Wissen. Ich halte es nicht aus!« Seine Haut war flammend rot angelaufen, juckte jedoch noch immer und brannte wie Feuer.


  Feuer. Er drehte sich zum Kamin um. »Ich muss es ausbrennen …« Er breitete die Arme aus; bereit, die Flammen zu umarmen, sich von ihnen reinigen zu lassen.


  »Och, tu das nicht!« Sinann flatterte hoch, landete auf seinem Rücken, schlang die Arme um ihn und zerrte ihn unter wildem Flügelschlagen vom Feuer weg. Dylan versuchte sie abzuschütteln, doch sie ließ ihn nicht los und fuhr fort, mit aller Kraft an ihm zu zerren.


  »Lass mich«, stöhnte er. »Ich muss mich davon befreien.« Als sie nicht nachgab, ließ er ergeben die Arme sinken. Er fühlte nichts außer einer tiefen schwarzen Leere in sich.


  »Schlaf! Der Schlaf wird dich heilen. Schlaf, Dylan, und alles wird gut.«


  Dylan kniete vor dem Kamin nieder. »Nein«, murmelte »Schlaf, Dylan Dubh von Ciorram. Ruh dich aus.«


  Im selben Moment überwältigte ihn die Müdigkeit und er sackte vor dem Feuer zusammen.


  Als er erwachte, wunderte er sich, dass er nackt auf dem Boden vor dem hell flackernden Feuer im Arbeitsraum des Lairds lag. In seinem Arbeitsraum, berichtigte er sich benommen. Er wusste kaum noch, wie er gestern Nacht in die Burg zurückgekommen war. Vermutlich hatte Sinann das Feuer geschürt, während er geschlafen hatte. Es loderte hell auf und verbreitete eine wohlige Wärme. Trotzdem saß ihm immer noch ein Rest der eisigen Kälte, die ihm gestern durch Mark und Bein gedrungen war, in den Knochen.


  Noch immer war er auch zu benebelt, um nur den Kopf zu heben, und vielleicht wäre er sofort wieder eingeschlafen, wenn nicht in diesem Moment Gracie mit einer Platte Fleisch und einem Humpen Ale in den Raum gekommen wäre. Mit halb geöffneten Augen verfolgte er, wie sie das Tablett auf seinem Schreibtisch abstellte und dann die Fensterläden aufstieß. Gleißendes Sonnenlicht fiel in den Raum.


  Dylan blinzelte, setzte sich stöhnend auf und griff nach dem Leinenbündel, das neben ihm auf dem Boden lag. Es war sein in Fetzen gerissenes Hemd. Undeutlich erinnerte er sich daran, dass er selbst es sich im Lauf der Nacht vom Leibe gerissen hatte. In seinem Kopf ging alles durcheinander. In irgendeiner Ecke lauerten Bilder, die er lieber nicht allzu klar sehen wollte. Sie jagten ihm Angst ein, obwohl er sich nicht mehr genau an alle Einzelheiten erinnern konnte. Unwillig schüttelte er den Kopf. Später. Später würde er sich eingehender damit befassen. Im Augenblick gab es Wichtigeres zu tun.


  Er schob das zerrissene Hemd zur Seite, langte nach seinem Kilt, zog sich mithilfe eines Stuhles mühsam in die Höhe und schlang sich den Kilt um die Hüften. Dann strich er sich das Haar aus der Stirn. Die furchtbaren Ereignisse der vergangenen Nacht hatte er vorübergehend verdrängt.


  Gracie hob die Leinenfetzen vom Boden auf und faltete sie sorgfältig zusammen. Wenn möglich, würde sie das Hemd flicken, ansonsten die Reste als Putzlumpen verwenden. Ohne im Geringsten durchblicken zu lassen, dass es sie überrascht hatte, den Laird nackt und bewusstlos auf dem Boden seines Arbeitsraumes zu finden, bemerkte sie: »Gut, dass du endlich wach bist.«


  Dylan grunzte nur. Er hätte gut und gerne den ganzen Tag verschlafen können, durfte aber sein Vorhaben nicht allzu lange aufschieben.


  Die Magd blickte sich im Raum um, bevor sie fortfuhr: »Du willst sicher so schnell wie möglich eine eigene Schlafkammer beziehen. Ich könnte Artairs Habseligkeiten zusammenpacken und seine Kammer für dich herrichten.« Sie brach ab. Als sie weitersprach, schwang ein warnender Unterton in ihrer Stimme mit. »Es sei denn, du hast es dir in den Kopf gesetzt, das Privatgemach des Lairds in Beschlag zu nehmen. In diesem Fall müsste ich für seine arme Witwe eine andere Unterkunft…«


  »Nein, nein«, wehrte Dylan hastig ab. »Das würde ich Una nie zumuten. Gib mir ruhig Artairs Kammer. Da muss ich eine Treppe weniger hochklettern.«


  »Aye.« Gracie schien erleichtert zur Kenntnis zu nehmen, dass der neue Laird der Witwe seines Vorgängers den gebührenden Respekt erwies.


  Dylan fuhr fort: »Verpacke Artairs Sachen so, dass sie auf ein Schiff verladen werden können. Wenn er ins Gefängnis kommt, bewahren wir sie hier auf, bis man ihn entlässt, wenn er deportiert wird, sorge ich dafür, dass er sie mitnehmen kann.« Die Möglichkeit, Artair könne am Galgen enden, erwähnte er gar nicht. Sowohl Gracie als auch er wussten um diese Gefahr, doch Dylan mochte nicht darüber reden. Der junge Mann hatte letztendlich doch bewiesen, dass ein guter Kern in ihm steckte, und das nötigte Dylan Respekt ab. Leider gab es nicht viel, was er für ihn tun konnte. »Bete, dass er sie brauchen wird, Gracie.«


  Gracie nickte, während sie Fleischplatte und Humpen auf den Schreibtisch stellte, um das Tablett in die Küche zurückzutragen. »Brauchst du sonst noch etwas?«


  Dylan ging mit unsicheren Schritten zum Schreibtisch hinüber. Er kam sich vor, als hätte eine Riesenfaust all seine Knochen durcheinander geschüttelt. »Ja, bring mir bitte einen Krug frisches Wasser. Und such Robin Innis und sag ihm, er soll dafür sorgen dass sich die Männer bei Sonnenuntergang oben in meinem Tal für einen creach bereithalten.«


  Gracies Augen weiteten sich erstaunt. »Wem gilt er? Den MacDonells?«


  Dylan ließ sich mit einem leisen Kichern auf den Stuhl vor dem Schreibtisch sinken. »Neugierig bist du wohl gar nicht, was?« Er bediente sich von der Platte und stellte überrascht fest, dass das Fleisch heiß war. Erst jetzt begriff er, wie spät es schon war. Die Sonne begann im Westen bereits zu sinken.


  Gracie schnaubte abfällig. »Ich habe während meiner Dienstzeit in dieser Burg vier Lairds kommen und gehen sehen, und im Laufe des letzten halben Jahrhunderts ist nicht viel passiert, von dem ich nichts wusste. Aber ich habe niemals mit jemandem außer meinem Laird - wer immer es auch gewesen sein mochte - darüber gesprochen.«


  Dylan schluckte einen Bissen Fleisch hinunter. »Schon gut, ich verrate es dir. Ich habe es nicht auf die MacDonells abgesehen. Wir gehen nach Edinburgh.« Ein breites Grinsen huschte über sein Gesicht. »Der creach gilt den Sassunaich.«


  Gracie wurde bleich. »Aye, Sir.« Ohne ein weiteres Wort nahm sie den Wasserkrug vom Waschtisch und verließ den Raum; während Dylan sich über seine Mahlzeit hermachte.


  Genüsslich kauend betrachtete er den Schreibtisch. Nichts verriet deutlicher, wie plötzlich Iain gestorben war. Eine benutzte Schreibfeder lag auf der Platte, Iains geschnitzte Holzpfeife Lehnte an einem Bücherstapel. Sie war noch mit halb verbranntem Tabak gefüllt. Unwillkürlich sah Dylan den Laird vor sich, wie er bei einem ceilidh Rauchwolken in die Luft blies und sich ständig bemühte, den kostbaren Tabak am Brennen zu halten. Traurig überlegte er, dass er Iain mehr vermissen würde, als er es für möglich gehalten hatte. Der Umgang mit seinem Schwiegervater war nicht immer einfach gewesen, doch Dylan hatte ihn als guten Menschen und umsichtigen Clansführer respektiert.


  Neben seinem Ellbogen lag ein Rosenkranz aus Elfenbeinperlen. Er hob ihn auf und ließ ihn an seiner Hand baumeln.


  Der Rosenkranz war schon alt, das Elfenbein war im Laufe der Jahre nachgedunkelt und wies Sprünge und Kratzer auf, doch der goldene Leib Christi auf dem Kruzifix schimmerte wie frisch poliert.


  daran soll ihn bekommen. Der Gedanke kam Dylan so plötzlich, als habe Iain ihm die Worte ins Ohr gesagt. Ja, Ciaran sollte den Rosenkranz seines Großvaters erhalten. Dylan würde ihn bis zur Konfirmation von Iains Enkel aufbewahren.


  Gracie kehrte mit dem gefüllten Wasserkrug, einem Leinentuch und einem neuen Hemd zurück und verschwand sofort wieder, damit Dylan sich waschen und ankleiden konnte. Danach fühlte er sich wieder halbwegs wie ein Mensch. Er holte das Schwert des Königs aus seinem Versteck und verließ die Burg, um seine Männer zu treffen.


  Zwanzig Mathesons erwarteten ihn im Hof vor seinem Torfhaus. Allen sah man die Spuren noch an, die die Niederlage bei Glen Shiel hinterlassen hatte; sie wirkten hohläugig und erschöpft. Viele trugen schmutzige Leinenverbände. Doch Dylan las in ihren Augen die leise Hoffnung, die Ehre des Clans wiederherzustellen, indem sie den Sassunaich ihr Opfer entrissen. Dylan selbst wagte an einen Misserfolg des Unternehmens gar nicht zu denken. Entweder kehrte er mit Sarah nach Glen Ciorram zurück, oder er kam bei dem Versuch, sie zu retten, ums Leben. Die Gruppe brach auf.


  Der Marsch nach Edinburgh nahm fünf Nächte in Anspruch, während derer sie ständig vor englischen Patrouillen auf der Hut sein mussten, die nach flüchtigen Jakobiten suchten. Ein Zusammenstoß mit Bedford konnte fatale Folgen haben. Die langen Sommertage verbrachten sie in Scheunen oder verbargen sich im Dickicht, obwohl Dylan diesmal sein Begnadigungsschreiben dabei hatte. Wenn er von einem anderen Engländer als Bedford aufgegriffen wurde, wollte er sich und seine Männer als königstreue Viehtreiber ausgeben, die auf dem Weg nach Edinburgh waren, um dort Rinder zu kaufen.


  Sinann flog über Dylans linker Schulter, verhielt sich jedoch weitgehend ruhig, sehr zu Dylans Erleichterung, der ihr in Anwesenheit seiner Kameraden ohnehin kaum antworten konnte. Doch am letzten Tag, kurz bevor sie die Highlandgrenze überschritten, landete sie neben ihm, als er, in sein Plaid gehüllt, wach lag und nachdachte.


  »Kannst du nicht schlafen, mein Freund?« Sie ließ sich mit untergeschlagenen Beinen neben ihm nieder.


  Dylan schüttelte den Kopf. Er hatte es sich unter einem Farnbusch auf einem Haufen alter Blätter bequem gemacht. Seine Männer lagerten ganz in der Nähe. Keiner schnarchte, sondern alle lagen in einer Art unruhigem Halbschlaf, denn sie befanden sich jetzt auf feindlichem Gebiet. Hier drohte ihnen nicht nur von den Sassunaich Gefahr, auch die Lowlander waren ihnen nicht freundlich gesonnen. Zu oft unternahmen die Highlandschotten Raubzüge in ihr Territorium.


  »Es ist sehr mutig von dir, Sarah retten zu wollen«, bemerkte Sinann.


  Dylan nickte und schloss die Augen. Wenn sie nur den Mund halten wollte, dann würde er vielleicht schlafen können.


  »Du musst sie sehr lieben.«


  Dylan schlug die Augen wieder auf und warf der Fee einen giftigen Blick zu. So leise wie er es vermochte flüsterte er: »Ich muss sie aus Bedfords Klauen befreien.«


  Einer der Männer in seiner Nähe sagte: »Och, Dylan Dubh betet! Ich weiß nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist.« Seine noch wach liegenden Kameraden kicherten.


  »Es könnte euch allen nichts schaden, wenn ihr gleichfalls beten würdet«, gab Dylan zurück. Daraufhin trat Ruhe ein, und er wandte sich wieder an Sinann.


  »Ich muss sie da herausholen, und ich darf nicht noch einmal versagen.«


  Die Fee zögerte einen Moment, bevor sie meinte: »Du gibst dir also immer noch die Schuld an Caits Tod.«


  »Ich habe geschworen, nie zuzulassen, dass ihr etwas geschieht.« Seine Brust verengte sich, als die schrecklichen Bilder wieder vor ihm aufstiegen. Entschlossen verdrängte er sie. Eines Tages, so hoffte er, würde er sich ganz von ihnen befreien können. »Ich habe mein Versprechen nicht gehalten. Sie ist eines furchtbaren Todes gestorben.« Er kniff die Augen zusammen. »Und sie war ganz allein.«


  »Das war nicht deine Schuld. Caits Tod war vom Schicksal vorherbestimmt, das musst du endlich akzeptieren, genau wie du endlich begreifen solltest, dass du Sarah retten willst, weil du sie liebst.«


  Dylan grunzte nur.


  Die Fee ließ nicht locker. »Es ist höchste Zeit, dass du dir über deine Gefühle klar wirst.«


  »Meine Gefühle gehen dich überhaupt nichts an. Aber gut, wenn du es unbedingt wissen willst - ja, ich liebe sie. Und ich wünschte, ich könnte sie noch mehr lieben. Sie ist klug, sie ist warmherzig, sie ist hübsch, sie … sie ist eine großartige Geliebte, und sie liebt mich über alles. Das ist viel wert.«


  »Dieser Liebeszauber…«


  »Sie hätte sich davon befreien können, wenn sie es gewollt hätte, so, wie ich mich von Morrighans Zauber befreit habe. Sarah liebt mich, weil sie es so will.«


  »Sie hat dich vor fünf Jahren auch schon geliebt.«


  Er seufzte. »Da gab es noch Cait. Außerdem kannte mich Sarah vor fünf Jahren kaum. Jetzt kennt sie mich, und zwar viel genauer, als Cait mich vor unserer Hochzeit kannte. Sarah kennt mich, und sie liebt mich trotzdem. Meine Kinder brauchen eine Mutter, ihre einen Vater. Sie braucht einen Mann und ich eine Frau. Sie liebt mich, und Gott ist mein Zeuge, dass ich ihre Liebe erwidere. Ich wäre ein Narr, wenn ich es nicht täte.«


  Daraufhin herrschte eine Weile Schweigen, und Dylan schloss die Augen, um endlich Schlaf zu finden. Doch da bemerkte Sinann: »Dir ist doch hoffentlich klar, dass du sie möglicherweise nicht unversehrt wiederfindest, mein Freund.« Die Betonung, die sie auf das Wort >unversehrt< legte, verriet Dylan, was sie damit meinte.


  »Aye«, flüsterte er. Er hätte gerne behauptet, das spiele keine Rolle, aber das stimmte nicht. Es spielte sogar eine sehr große Rolle, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Selbst wenn es ihm selbst nicht so viel ausmachte, würde Sarah vermutlich denken, er wolle keine >versehrte< Frau heiraten. Zwischen ihnen gab es ohnehin schon so viele Schwierigkeiten; wenn Sarah jetzt auch noch vergewaltigt worden sein sollte, konnten sie all diese Missverständnisse vielleicht nie mehr ausräumen.


  »Würdest du sie trotzdem heiraten?«


  »Aye. Wenn sie mich nimmt.«


  »Und wenn sie nächstes Jahr im März ein Kind zur Welt bringt?«


  Daran wollte Dylan lieber nicht denken. »Warten wir erst einmal ab.« Wenn er ganz ehrlich war, musste er sich insgeheim zugeben, dass er wünschte, sie wäre bei ihrer Entführung bereits schwanger gewesen. Aber damit war die entsetzliche Vorstellung verbunden, sie könne sich schon auf der Spirit befinden und während der Überfahrt nach Singapur ein Kind bekommen. Dieser creach musste unbedingt gelingen, dann erst hatte er Grund, sich irgendwelche Hoffnungen zu machen.


  Dylan kannte den alten Robertson-Hof gut; während er für Rob Roy gearbeitet hatte, war er oft gezwungen gewesen, sich auf der Flucht vor den Beamten der Krone in den umliegenden Wäldern zu verstecken. In dem riesigen Gebäude, das dem benachbarten Herrenhaus als Scheune und Lagerhaus diente, hatte er sich allerdings noch nie aufgehalten, genauso wenig wie in dem Herrenhaus selbst, aber das Waldgebiet kannte er wie seine Westentasche. Rob hatte dort oft gestohlenes Vieh vorübergehend in Sicherheit gebracht. Wenn das Land Bedford gehörte, war dieser Umstand ein gut gehütetes Geheimnis, von dem noch nicht einmal seine Geschäftspartner etwas wussten. Dylan erschauerte bei dem Gedanken, wie groß während seiner Zeit als Outlaw die Gefahr gewesen war, ausgerechnet von Bedford entdeckt zu werden.


  Die zwanzig Mathesons schlichen vom Wald her auf das Gebäude zu. Dylan kletterte auf einen Felsbrocken unter einer mächtigen Eiche, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er spähte durch die Zweige und beobachtete aufmerksam, wer tagsüber die Scheune betrat und verließ. Robin hatte mit ein paar Männern auf der anderen Seite Position bezogen und behielt das Herrenhaus im Auge.


  Zu Dylans großer Freude waren die großen Pferche außerhalb der Scheune voller Rinder. Wenn er die Herde genauer inspizierte, würde sich vermutlich herausstellen, dass es sich um eben jene Tiere handelte, die vor zwei Wochen in Glen Ciorram gestohlen worden waren. Und wenn nicht, würde er sie trotzdem mitnehmen, um den Verlust auszugleichen, den der Clan erlitten hatte. Im Geiste begann er schon die Route zu planen, auf der er die Herde nach Ciorram zurücktreiben wollte.


  Das Gebäude wurde von zahlreichen mit Musketen und Schwertern bewaffneten Männern bewacht. Sinann flatterte davon, tun sie zu zählen, und erstattete Dylan dann Bericht. »Ich schätze, es sind mehr als dreißig Bewaffnete dort.«


  Dylan sog ärgerlich die Luft durch die Zähne. »Verdammt.« Die zwanzig Mathesons waren deutlich in der Minderzahl und zudem schlechter ausgerüstet; nur drei Männer besaßen Musketen, der Rest war mit Schwertern und Dolchen bewaffnet. »Sinann, du musst jetzt so viele Knöpfe durch die Luft fliegen lassen, wie es eben geht.«


  Kichernd versprach die Fee, ihr Bestes zu tun.


  »Hast du Sarah gefunden?«


  Sinann nickte. »Sie wird mit ungefähr einem Dutzend anderer Frauen und ein paar Kindern in einem vergitterten Raum über den Speichern festgehalten. Zum Obergeschoss führen zwei Wege; eine Treppe und eine Holzleiter im Stall. Dort befindet sich ein wahres Labyrinth von Vorratskammern, Lagerräumen und Schreibzimmern, also werde ich dich führen müssen.«


  »Geht es ihr gut?«


  »Ja, sie hat nur ein paar Schrammen davongetragen, sonst fehlt ihr nichts.«


  »Ist sie … unversehrt?«


  Die Fee verlor allmählich die Geduld. »Das kann ich dir nun wirklich nicht sagen. Die Frauen sind vollkommen verängstigt und viel zu eingeschüchtert, um sich über solche Dinge zu unterhalten.«


  Dylan verstummte.


  Gegen Abend traf zu seiner großen Freude Major Bed-ford ein, und zwar in Zivil. Felix begleitete ihn, er ritt wieder das ungebärdige Pferd mit den weißen Beinen. Vor dem Scheunentor stiegen sie ab, und Felix führte die beiden Tiere in den Stall. Bedford stieg die Treppe empor, die außen an dem Gebäude entlang verlief, und verschwand durch eine kleine Tür oben am Absatz. Es war zwar schon ziemlich spät, aber dank der nahenden Sonnenwende würde es noch eine Weile hell bleiben.


  »Ausgezeichnet«, flüsterte Dylan. »Es kann losgehen. Auf in den Kampf.«


  »Willst du nicht lieber warten, bis es ganz dunkel ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich will Bedford. Diesmal soll er mir nicht entkommen, und ich weiß nicht, wie lange er noch bleiben wird.«


  Gerade als er seinen Beobachtungsposten verlassen wollte, kam eine Gruppe Reiter, angeführt von Felix, aus der Scheune und galoppierte auf die Straße Richtung Glasgow zu. Dylan grinste. Nun standen den Mathesons elf Bewaffnete weniger gegenüber.


  Robin kam zu ihm und berichtete, das Herrenhaus scheine leer zu sein. Dylan gab den Befehl zum Angriff, und die Männer huschten lautlos auf die Scheune zu.


  


  


  26. Kapitel


  Dylan führte, Brigid in der Hand, den Angriff an. Er löste sich aus dem Schutz der Bäume und schlich sich hinter den Wachposten bei der Treppe. Sein Plan sah vor, die Wächter möglichst geräuschlos zu überwältigen, was aber fehlschlug. Ein Musketenschuss fiel, und vor Dylans Füßen spritzte das Erdreich auf.


  Dylan riss das Schwert des Königs aus der Scheide, stieß einen lauten Schlachtruf aus und stürmte los. Der Wachposten an der Treppe wirbelte herum und feuerte. Die Kugel riss einen Fetzen von Dylans Kilt, ohne den Träger zu verletzen. Dylan rannte auf den Schützen zu, der seine nutzlos gewordene Muskete jetzt wie eine Keule schwang. Als Dylan dem Hieb geschickt auswich, griff er nach seinem Schwert, doch noch als er es ziehen konnte, bohrte sich das silberne Schwert des Königs schon tief in seine Kehle, und ein Blutschwall ergoss sich über Dylan.


  Zwei weitere Wächter starben durch Kugeln aus den Musketen der Mathesons, und ein Mann an der oberen Tür wurde gleichfalls von unten her erschossen. Er stürzte über die Brüstung und schlug hart auf dem Boden auf. Die Mathesons stürmten die Steintreppe hoch und drangen auf Bedfords Leute ein.


  Dylan wischte sich hastig mit dem Ärmel das Blut aus den Augen, während er sich mit seinen Männern durch das Scheunentor drängte. Pistolenkugeln pfiffen durch die Luft, Pferde wieherten im von trüben Laternenlicht erleuchteten Stall schrill auf, Männer schrien und fluchten, Schwerter trafen klirrend aufeinander. Dylan geriet mit einem Gegner aneinander, schlitzte ihm mit einem Hieb den Bauch auf und sah sich sofort nach dem nächsten um.


  »Dylan!«, rief Sinann. »Hier! Die Leiter!«


  Dylan fuhr herum, schob Brigid in die Scheide zurück, rannte zu der Leiter hinüber und kletterte rasch die Sprossen hoch. Da alle Männer nach unten gestürmt waren, um ihren Kameraden beizustehen, war das Obergeschoss menschenleer. Hastig stieß Dylan die Leiter um, damit ihm auf diesem Weg so schnell, niemand folgen konnte, dann lief er auf die Tür zu, die die Lagerräume von den Schreibzimmern trennte, und stieß sie auf.


  Er gelangte in einen fensterlosen Gang, der nur von einer kleinen Kerze in einem Wandleuchter erhellt wurde. Dylan zog Brigid wieder und huschte, das Schwert des Königs in der anderen Hand haltend, leise vorwärts, wobei er aufmerksam ins Dunkel lauschte. Bedford musste irgendwo hier oben sein, denn um das Obergeschoss zu verlassen hätte er entweder an Dylan selbst oder an dessen Männern vorbeigelangen müssen.


  Weiter hinten in den vielen Zimmern knallte eine Tür. »Wo ist er?«, flüsterte Dylan Sinann zu.


  »Dritte Tür rechts«, erwiderte die Fee. »Gleich hinter der Biegung.«


  »Ist er allein?« Dylan spitzte die Ohren, konnte jedoch kein Geräusch aus einem der oberen Räume vernehmen. Die Kämpfenden unten verursachten zu viel Lärm.


  »Aye. Die anderen Schreibzimmer sind jetzt nicht besetzt.«


  »Weiß er, dass ich hier bin?«


  »Er ahnt, dass sich das Netz um ihn zusammenzieht.«


  Dylan kicherte grimmig. »Der Kerl gehört uns, seit er damals Iains Vater getötet hat. Zeit, dass wir ihn uns holen.« Er ging auf die Tür zu, auf die Sinann zeigte, und hob die Brauen.


  Die Fee verschwand, tauchte gleich darauf wieder auf und beantwortete seine stumme Frage. »Aye, er ist noch drin. Aber er hat schon sein Schwert gezogen.« Stirnrunzelnd deutete Dylan auf Brigid. Sinann verstand. »Nein, er hat keinen Dolch, noch nicht einmal einen sgian dubh, soweit ich sehen kann. Er steht mitten im Raum, direkt vor dir, und hört zu, wie die Männer draußen vor seinem Fenster kämpfen.« Die Kampfgeräusche ebbten allerdings allmählich ab, und Dylan hörte erleichtert, wer der Sieger geblieben war. Die meisten Rufe ertönten auf Gälisch.


  Die Fee schnippte mit den Fingern, die Tür flog auf, und Dylan stürzte sich mit wütendem Gebrüll auf seinen Gegner.


  Bedford fuhr herum, schnappte überrascht nach Luft und parierte Dylans Hieb gerade noch rechtzeitig, bevor er selbst in die Offensive ging. Dylan wehrte ihn ab. Das Waffengeklirr hallte in dem kleinen Raum wider. In der Enge konnten die langen Klingen nicht optimal eingesetzt werden, was Dylan, der zusätzlich noch mit einem Dolch bewaffnet war, einen Vorteil verschaffte. Er parierte Bedfords Attacken mit dem Schwert und griff zugleich von unten mit Brigid an. Bedford wich zurück, holte noch einmal mit seinem Säbel aus und flüchtete dann durch eine Seitentür.


  Dylan folgte ihm. Er gelangte in ein weiteres Zimmer, wo Bedford einen Schreibtisch und ein paar Stühle umrundete und durch eine andere Tür verschwand. Dylan setzte ihm nach, wobei er inständig hoffte, Bedford in eine Ecke drängen zu können.


  Im nächsten Raum, an dessen Wänden sich lange, mit dicken, ledergebundenen Büchern voll gestopfte Regale entlangzogen, versuchte der Major, die Tür zu einem Gang aufzureißen, musste jedoch feststellen, dass sie sich nicht öffnen ließ. Jedes Mal, wenn er sie einen Spalt breit aufgezerrt hatte, schlug sie vor seiner Nase wieder zu. Bedford fluchte unterdrückt. Hätte er einen Götterstein zur Hand gehabt, wäre es ihm möglich gewesen, die Fee über seinem Kopf zu sehen, die sich mit wild schlagenden Flügeln gegen die Tür stemmte und sie zuhielt.


  Aber da er Sinann nicht sah, gab er endlich den Versuch auf, die Tür zu öffnen, und ging wieder auf Dylan los. Schwerter klirrten, Bedford verhakte das Heft seiner Waffe mit dem von Dylans und stieß seinen Gegner zur Seite. Die Verzweiflung verlieh ihm ungeahnte Kräfte; es gelang ihm, sich an Dylan vorbei-zudrängeln.


  »Verdammt!« Dylan schüttelte über sich selbst verärgert den Kopf, bevor er seiner Beute nachsetzte.


  Bedford hatte derweilen festgestellt, dass die Leiter, die nach unten in die Scheune führte, umgestoßen worden war. Die Flucht war somit unmöglich geworden. Er fuhr herum, um seinem Verfolger mit kampfbereit erhobenem Schwert entgegenzutreten. Trotz der Angst, die in seinen Augen aufflackerte, blieb er bemerkenswert ruhig. Kein Schweißtropfen zeigte sich auf seiner Stirn, kein Muskel seines langen, hochmütigen Aristokratengesichts zuckte. Unter ihm im Stall wurde immer noch gekämpft. Heu flog durch die Luft, kleine Staubwolken stiegen vom Boden auf.


  »Matheson«, knurrte Bedford. »Warum bist du nicht tot?«


  Dylan gab keine Antwort, sondern griff den Major erneut an. Der setzte sich erbittert zur Wehr, ging seinerseits in die Offensive und trieb Dylan mit rasch aufeinander folgenden, machtvollen Hieben fast bis zur Tür zurück. Dann versetzte er ihm einen Faustschlag gegen die Schläfe und sprang blitzschnell beiseite, um dem Dolch des Gegners auszuweichen. Sterne tanzten vor Dylans Augen. Er holte mit Brigid aus, aber der Stoß ging ins Leere. Jetzt, wo Bedford genug Raum hatte, um sein Schwert voll zum Einsatz zu bringen, erwies er sich als ein äußerst gefährlicher Gegner.


  In Dylans Kopf summte ein ganzer Bienenschwarm. Nach Luft ringend fixierte er den Major. Er musste Zeit gewinnen und zugleich Bedford so provozieren, dass dieser einen verhängnisvollen Fehler machte. Seine Brust hob und senkte sich heftig als er keuchte: »Diesmal bezahlst du für alles, was du getan hast, du elender Dreckskerl! Keine willkürlichen Verhaftungen mehr, keine Morde an unschuldigen Lairds, kein Menschenhandel. Jetzt lege ich dir dein schmutziges Handwerk!«


  Bedford zuckte erschrocken zusammen, als ihm klar wurde, dass Dylan von den weißen Sklaven und der Spirit wusste. Mit einem Mal wirkte er sichtlich nervös.


  »O ja«, höhnte Dylan, »ich weiß genau Bescheid. Du kommst hier nicht mehr lebend heraus, Sassunach.«


  Bedford erbleichte. »Dafür wird man dich hängen, Matheson.«


  Dylan stieß ein trockenes, bellendes Lachen aus, bevor er sein Schwelt über seinem Kopf durch die Luft wirbeln ließ. »Lass dich in die wirkliche Welt zurückholen, Rotrock. Du trägst keine Uniform und hältst dich an einem Ort auf, an dem, wie allgemein bekannt ist, vor allem Viehdiebe Unterschlupf suchen. Ich bin sicher, du hast deine Spuren gründlich verwischt, aber glaub mir, das habe ich auch getan. Wenn irgendwann in nächster Zeit dein Leichnam gefunden wird, dann ist dieses Gebäude hier längst leer geräumt oder abgerissen, und deine Viehdiebe haben sich aus Angst vor Entdeckung in alle Winde zerstreut und sich andere Beschäftigungen gesucht. Dieser Ort existiert dann nicht mehr, und ich war nie hier.«


  Bedford wurde noch blasser.


  Aus den Schreibzimmern drangen laute Rufe - auf Gälisch. Dylans Männer durchsuchten das Obergeschoss. Dylan deutete mit seinem Schwert auf seinen Gegner und beschrieb mit der Spitze kleine Kreise. »Wenn du es genau wissen willst -zu der Zeit, wo man deinen verrotteten Kadaver entdeckt, sitze ich schon längst wieder sicher und warm in Glen Ciorram in meiner Burg; meine Rinder - der rechtmäßige Besitz unseres Clans - grasen auf der Weide, und ich freue mich, dass es mir gelungen ist, eine Verwandte aus den Klauen böser unbekannter Outlaws zu befreien, die ihr etwas Furchtbares antun wollten.« Er schnalzte leise mit der Zunge. »Also beug dich vor, Daniel, schieb den Kopf zwischen deinen Knien hindurch und gib deinem Arsch einen Abschiedskuss.«


  Das silberne Schwert blitzte auf, als Dylan erneut angriff. Er trieb Bedford bis zu einem Stapel Kisten zurück, die gefährlich zu schwanken begannen, als der Major dagegen prallte. Eine weitere Attacke, ein rascher Sprung zur Seite, und die lange, schmale Kiste ganz oben auf dem Stapel fiel krachend zu Boden. Holz splitterte. Bedford begriff, dass er in der Falle saß. Er konnte nur noch in den Stall hinunterspringen, wobei er sich vermutlich alle Knochen brechen würde. Voller Verzweiflung setzte er sich zur Wehr, doch Dylan wusste, dass es für seinen Gegner keinen Ausweg mehr gab. Immer heftiger hieb er auf den Major ein.


  »Du …«, knirschte er mit zusammengebissenen Zähnen, während sein Schwert wieder und wieder auf das seines alten Feindes traf, »… hast dich …«, erneutes Klirren, »… mit dem falschen …«, ein weiterer mächtiger Hieb, »… Mann angelegt.« Bedford hatte seinen wütenden Angriffen kaum mehr entgegenzusetzen als matte Paraden.


  Endlich erlahmten die Kräfte des Majors, und es gelang Dylan, ihn zu entwaffnen. Das Schwert des Sassunach flog im hohen Bogen durch die Luft und landete mit einem dumpfen Laut unten auf dem Boden des Stalls. Dylan sah seinem Gegner in die Augen. In diesem Moment begriff der Rotrock, dass sein Schicksal besiegelt war. Bruchteile von Sekunden später grub sich das Schwert des Königs tief in seine Kehle.


  In dem vergeblichen Versuch, den aus der grässlichen Wunde quellenden Blutstrom aufzuhalten, presste Bedford eine Hand gegen seinen Hals. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor. Er hustete und rang gurgelnd nach Atem, dann sank er in die Knie. Sein Gesicht lief bläulich an.


  Dylan trat einen Schritt zurück, wischte sich Blutspritzer aus dem Gesicht und beobachtete Bedfords Todeskampf. Er empfand weder Triumph noch Entsetzen, nur eine tiefe Befriedigung darüber, dass dieser Mann kein Unheil mehr anrichten konnte. Endlich erstarrte das Gesicht des Majors, er brach auf dem Boden zusammen und blieb reglos liegen.


  Dylan sah sich nach einem Stück Tuch um, an dem er seine Waffen abwischen konnte. Dabei fiel sein Blick auf die längliche Holzkiste, die während des Kampfes zu Bruch gegangen war. Der unter dem zersplitterten Deckel sichtbare Gegenstand kam ihm vertraut vor. Er wischte die Klingen an seinem Kilt ab und schob Schwert und Dolch wieder in die Scheiden zurück, ehe er sich die Kiste genauer ansah. Nachdem er über Bedfords Leichnam hinweggestiegen war, kniete er sich auf den Boden und klappte den Deckel auf.


  In der Kiste, auf einem Bett aus Holzwolle, lag der Zwei-händer. Der Zweihänder. Dylan erkannte ihn sofort wieder. Alasdairs Familienerbstück, das Sinann nach seinem Tod verzaubert und das Bedford ihr dann gestohlen hatte, lag vor ihm. Eine herrliche Waffe - Symbol Schottlands und seiner tapferen Be-wohner. Dylan streckte die Hand aus, um das Schwert so ehrfürchtig zu berühren, wie er es schon am 30. September 2000 getan hatte - oder noch hm würde.


  »Fass das nicht an!« Sinanns Stimme klang schrill vor Angst.


  »Warum nicht?« Dylan zog die Hand zurück und blickte zu der Fee auf.


  »Weil es verzaubert ist, du Dummkopf. Es wird den nächsten Matheson, der es berührt, ins Jahr 1713 senden. Wenn du es anfasst, schickt es dich in der Zeit zurück, und das Gleiche passiert noch einmal, wenn du es in der Zukunft berührst. Aber du erinnerst dich sicher daran, dass ich dir vor einiger Zeit klar gemacht habe, dass du nicht zweimal im selben Zeitabschnitt existieren kannst. Du würdest sterben - einfach erlöschen -, falls du dieses Schwert jetzt und dann wieder in der Zukunft anfassen solltest.«


  »Och.« Während Dylan den Zweihänder betrachtete, kam ihm ein Gedanke, der ihm den Atem stocken ließ. Wenn er die Waffe vernichtete, was dann? Was, wenn er die Kiste mit dem Schwert mit einem Boot zur Mitte des Sees beförderte und im Wasser versenkte, sodass die Waffe niemals nach Tennessee gelangen konnte? Was, wenn er dieses Schwert nie berühren würde?


  »Sinann«, sagte er leise, »ich könnte verhindern, dass ich dieses Schwert in Amerika je zu sehen bekomme. Ich könnte dafür sorgen, dass ich niemals hierher komme. Ich könnte mein Leben in meiner eigenen Zeit leben. Keine Narben auf meinem Rücken, keine Musketenkugel in meinem Bein, kein Leben auf der Flucht oder unter der Knute der Sassunaich. Ich könnte einfach nur ganz in Frieden in meinem Studio Karateunterricht erteilen.« Geistesabwesend löste er einen Holzsplitter von der Kiste und drehte ihn zwischen den Fingern.


  Mit leiser, trauriger Stimme erwiderte die Fee: »Aye, dann gäbe es aber auch keine Cait für dich, keinen Ciaran und keine Sile. Keinen Eóin, keinen Gregor und keine Sarah. Du hättest all diese Menschen nie gekannt, und deine Kinder wären nie geboren worden.«


  Ein eiserner Ring legte sich um Dylans Brustkorb. »Aber es liegt jetzt in meiner Macht, alles zu ändern. Ich kann alles ungeschehen machen. Begreifst du nicht, Sinann? Ich könnte den Lauf der Geschichte verändern.«


  »Kannst du das wirklich? Bist du dir da ganz sicher? Bringst du es über dich, alle die, die du liebst, zu verlassen? Ein Leben ohne sie zu leben? Ein Leben zu leben, in dem du von ihrer Existenz überhaupt nichts ahnst?«


  »Ich würde sie nicht vermissen, weil ich von ihnen ja gar nichts wüsste.«


  »Aber vielleicht würdest du trotzdem immer eine seltsame Leere in dir spüren. Du bist dazu bestimmt, in diesem Jahrhundert zu leben, bist dazu ausersehen, Ciarans und Siles Vater und Caits Ehemann zu sein. Du kannst deinem Schicksal nicht entrinnen, mein Freund.«


  Dylan versuchte sich vorzustellen, wie er das Schwert tatsächlich im See versenkte. Sie hatte Recht, es war ihm unmöglich, das zu tun. Er wusste, dass alle Dinge aus einem bestimmten Grund heraus geschahen, und deshalb konnte er den Zwei-händer ebenso wenig in den See werfen wie er im Stande war, seine Kinder eigenhändig zu töten.


  »Du hast mir einmal gesagt«, meinte die Fee bedächtig, »dass man manchmal etwas tut, einfach weil man keine andere Wahl hat. Weil man so ist, wie man ist.«


  Dylan holte tief Atem und stieß ihn langsam wieder aus. Dann legte er den Deckel auf die Kiste zurück und klopfte die Nägel mit dem Griff seines sgian dubh fest.


  Robin kam mit gezücktem Schwert aus den Arbeitsräumen gestürmt und blieb wie erstarrt stehen, als er den toten Engländer in einem See von Blut am Boden liegen sah. »Och!« Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Bedford wirklich tot war. Dann wandte er sich an Dylan. »Wir haben den größten Teil der Bande getötet und den Rest verjagt, aber wir sollten lieber sehen, dass wir wegkommen, bevor sie zurückkehren.«


  »Wie viele Männer haben wir verloren?«


  »Keinen. Keith Rómach hat eine Bauchwunde davongetragen, aber ich denke, er wird am Leben bleiben. Die Blutimg ist fast zum Stillstand gekommen, und die Eingeweide scheinen nicht verletzt zu sein. Alle anderen haben nur ein paar Kratzer und Schrammen.«


  »Wie viele der Halunken konnten fliehen?«


  »Nur ein paar. Ich glaube kaum, dass sie wieder auftauchen, bevor wir fort sind oder bevor sie von irgendwoher Verstärkung bekommen, aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein.«


  Dylan nickte. »Gut.« Robin hatte Recht, sie durften kein unnötiges Risiko eingehen. »Sag den Männern, sie sollen die Rinder aus den Pferchen holen und anfangen, sie nach Hause zu treiben. Beeilt euch. Ich komme nach, so schnell ich kann.« Dylans fear-còmnaidh wollte davoneilen, um den Befehl auszuführen, aber Dylan hielt ihn zurück. »Robin, nimm diese Kiste hier an dich. Und sieh zu, ob du in einem der Schreibzimmer eine Geldkassette finden kannst.«


  »Aye.« Robin betrachtete die Kiste neugierig.


  »Weißt du, wo Bedfords Wohnsitz in London liegt?«


  Robin nickte. »Davon hat er ja ständig in den höchsten Tönen geschwärmt.« Er warf dem Leichnam einen verächtlichen Blick zu. »Wieso ist er nicht dageblieben, wenn er England so liebt?«


  »Robin, ich möchte, dass du diese Kiste dorthin schickst. Per Schiff. Bedfords Sohn soll sie bekommen.« Dylan wusste, dass nichts von den Reichtümern, die der Major zusammengeraubt und hier gelagert hatte, jemals in die Hände seiner Erben gelangen würde. Er musste daher dafür sorgen, dass dieses Schwert über Generationen hinweg bis an jenen Yankee weitergegeben wurde, der ihm, Dylan, eines Tages in ferner Zukunft gestatten würde, es zu berühren. »Was immer auch geschieht, du darfst diese Kiste unter keinen Umständen öffnen und den Inhalt anfassen.« Obwohl Robin nur durch die weibliche Linie mit den Mathesons verwandt war, wollte Dylan mögliches Unheil verhindern. »Es ist wichtig. Schick das Schwert an Bedfords Sohn. Ich habe meine Gründe dafür.«


  »Aye, Sir.« Innis wirkte sichtlich verwirrt, aber er würde den Befehl seines Lairds widerspruchslos ausführen, daran hegte Dylan keinen Zweifel. Er reichte ihm die Kiste, und Robin trug sie in eines der Schreibzimmer.


  Von unten her, vor der Stalltür, erklangen plötzlich Frauenstimmen. Dylan spähte hinunter, dann packte er einen Balken, hängte sich daran, ließ sich zu Boden fallen und eilte ins Freie.


  Dort wartete eine Gruppe sichtlich verängstigter Frauen und Kinder darauf, dass jemand ihnen sagte, was mit ihnen geschehen sollte. Ein paar Kinder schnieften leise, und eine der Frauen fragte in den leeren Raum hinein, was die Schotten denn nun mit ihnen vorhätten. Dylan ließ den Blick von Gesicht zu Gesicht wandern, konnte Sarah aber nicht in der Gruppe entdecken.


  »Sarah? Sarah Matheson?«


  Er erhielt keine Antwort.


  Einer seiner Männer wandte sich an die Frauen. »Ihr könnt gehen, wohin es euch beliebt. Ihr seid frei. Aber ich würde euch raten, schleunigst von hier zu verschwinden, bevor die Sassunaich zurückkommen.« Als keine der Frauen Anstalten machte, sich zu rühren, scheuchte er sie ungeduldig fort. »Na los, worauf wartet ihr noch? Geht schon!«


  Die Frauen setzten sich langsam in Bewegung. Dylan musterte jede Einzelne eindringlich, als sie auf die Straße nach Glasgow zuschlurften. Seine Besorgnis wuchs. Sarah war nicht unter ihnen. »Sinann, du hast doch gesagt, sie wäre hier!«


  »Geh die Treppe hoch. Sie ist oben.«


  Er wirbelte herum und stürmte die Stufen zu den Schreibzimmern hoch. »In welchem Raum, Sinann?«


  Die Fee wies ihm den Weg zum dritten Stock. Dylan nahm immer gleich zwei Stufen auf einmal, stürzte durch eine zersplitterte Tür, die schief in den Angeln hing, und gelangte in einen großen, dämmrigen Raum mit hohen, vergitterten Fenstern.


  Völlig außer Atem keuchte er: »Sinann, wo steckt sie?«


  »Mach doch die Augen auf!« Die Fee deutete auf einen Pfeiler, hinter dem sich eine schattenhafte Gestalt verbarg.


  »Sarah, ich bin es.«


  Er erhielt nur ein tonloses »Aye« zur Antwort.


  Dylan bedeutete der Fee, sie solle verschwinden. Erst weigerte sie sich, doch er beharrte darauf, dass sie den Raum verließ, und schließlich fügte sie sich. Als er mit Sarah allein war, sagte er schlicht: »Es tut mir alles so Leid, Sarah.«


  »Dazu besteht kein Grund. Du hast dir nichts vorzuwerfen.« Der harte Unterton in ihrer Stimme strafte ihre Worte Lügen.


  »O doch. Ich habe dich wie meine Haushälterin behandelt, obwohl du schon längst meine Frau sein solltest.«


  Sie hob den Kopf, und jetzt konnte er ihre großen braunen Augen sehen, in denen Tränen standen und die ihn zugleich zornig anfunkelten. Ihr Kopftuch war verschwunden, ihr langes Haar fiel ihr lose über die Schultern. Ihr Gesicht war zwar sauber, doch ihr Kleid starrte vor Schmutz und war teilweise zerrissen.


  Er trat einen Schritt auf sie zu und fuhr so sanft fort, wie es ihm möglich war: »Ich bin nur deinetwegen hier. Während ich in Glen Shiel war, musste ich ununterbrochen an dich denken. Und da wurde mir klar, dass ich dich liebe. Ich weiß nicht, warum ich das nicht schon viel früher begriffen habe. Vielleicht hatte ich Angst, Cait zu vergessen, vielleicht wollte ich mich auch selbst bestrafen, weil ich sie nicht retten konnte - ich kann es einfach nicht sagen. Aber ich hoffe, du verzeihst mir, was ich dir angetan habe. Wirst du mich heiraten, Sarah?«


  Sie wandte den Blick wieder ab. Eine Weile herrschte angespanntes Schweigen, während er auf ihre Antwort wartete, dann murmelte sie: »Du kannst es dir jetzt nicht mehr wünschen, dass ich deine Frau werde. Es ist zu spät. Viel zu spät.«


  Die Enttäuschung traf ihn wie ein Schlag. »Du liebst mich also nicht mehr?«


  Sarah schlug schluchzend die Hände vor das Gesicht. »Ich liebe dich mehr als mein Leben, und daran wird sich auch nie etwas ändern. Aber du bist zu spät zurückgekehrt.«


  Er trat so nah an den Pfeiler heran, dass er nur noch zu flüstern brauchte. »Was haben sie mit dir gemacht?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Nicht das, was du jetzt denkst. Zufällig fand ich dieses Stück eines alten Dolches dort drüben auf dem Boden.« Sie griff in eine Tasche unter ihrem Rock, förderte ein ungefähr einen Zoll langes dreieckiges Stück Stahl zutage und reichte es ihm. Es schimmerte im Dämmerlicht; die Kanten waren messerscharf.


  Dylan betrachtete es stirnrunzelnd. »Damit hast du dir diese Kerle vom Leib gehalten?«


  Der gereizte Ton in ihrer Stimme verschärfte sich noch. »Ich hätte mir denken können, dass du nichts verstehst.«


  »Was hast du denn dann getan?«


  »Ich habe mich geschnitten, hier, am Oberschenkel, und dann das Blut gründlich verrieben. Sie dachten, ich wäre … unwohl, und deshalb hielten sie sich von mir fern.«


  Ein anerkennendes Lächeln huschte über Dylans Gesicht. »Du hast ihnen weisgemacht, du hättest… und das haben sie dir geglaubt?«


  Sie nickte. »Das Blut ist zwar schnell getrocknet, aber das machte nichts. Sie brauchten es nur einmal zu sehen, das reichte ihnen, um lieber die anderen zu belästigen. Viele Frauen hatten Angst davor, sich selbst zu verletzen, sie haben lieber in Kauf genommen, dass die Männer sich an ihnen vergriffen. Zum Glück für mich, denn mich haben sie in Ruhe gelassen.«


  Beinahe hätte Dylan laut aufgelacht, aber er beherrschte sich gerade noch rechtzeitig. »Wo liegt dann das Problem? Warum kannst du mich nicht heiraten?«


  Sarah öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, brachte jedoch keinen Ton heraus. Endlich flüsterte sie nahezu unhörbar: »Es kommt nicht darauf an, was geschehen ist, sondern darauf, was die Leute glauben werden.«


  »Ich glaube dir.«


  »Aber niemand wird meine Narben je zu Gesicht bekommen. Der Clan wird mich ächten. Es wird Gerüchte geben, schlimme Gerüchte. Der Laird von Ciorram kann unmöglich eine Frau von so zweifelhaftem Ruf heiraten.«


  Dylan zwinkerte verdutzt. »Woher weißt du …«


  Sarah deutete auf seine Schwertscheide. »Du trägst das Schwert des Königs. Ich sah, wie Iain Mór starb. Es ist nicht schwer, daraus den richtigen Schluss zu ziehen. Und deshalb kann ich dich nicht heiraten. Der Clan würde dich dann nicht respektieren.«


  Dylan grunzte. Er wusste, dass ihre Befürchtungen hinsichtlich böser Gerüchte durchaus gerechtfertigt waren, doch sein im 20. Jahrhundert geschulter Menschenverstand riet ihm, sie nicht wegen solcher Nichtigkeiten aufzugeben. Sie war eine aufrichtige, treue Frau, eine hervorragende Köchin und gute Mutter, und sie liebte ihn über alles. Er wäre ein Narr, wenn er auf sie verzichten würde.


  Bedächtig erwiderte er: »Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe. Nichts kann daran etwas ändern.« Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob es an, damit sie ihn ansah. »Nichts und niemand. Wo findet ein Mann schon einmal eine Frau, die es fertig bringt, sich auf eine so raffinierte Weise vor einer Vergewaltigung zu schützen?«


  Er griff in seinen sporran, holte den Opalring heraus und hielt ihn ins Licht. »Dieser Ring ist für dich bestimmt, ich trage ihn schon seit Wochen mit mir herum. Er ist für dich wie gemacht, Opale sind schließlich deine Glückssteine.«


  Tränen strömten über ihr Gesicht, während sie den Ring betrachtete.


  Dylan sprach hastig weiter. »Wir werden so schnell wie möglich heiraten … Ich meine, bis wir einen Priester finden, der uns traut, sind wir ab jetzt verlobt. Ich möchte Kinder mit dir haben. Wir werden unser ganzes Leben miteinander verbringen, und jeder, der es wagt, deinen Ruf in Zweifel zu ziehen, bekommt mein Schwert zu spüren.«


  Sarah schwieg, doch in ihren Augen flackerte leise Hoffnung auf. Endlich sagte sie: »Meinst du das wirklich ernst?«


  »Ich schwöre es. Wenn du mich nicht heiratest, hat mein Leben keinen Sinn mehr.« Er ergriff ihre Hand, um sie hinter dem Pfeiler hervorzuziehen.


  Zuerst leistete sie noch schwachen Widerstand, doch dann gab sie nach und kam auf ihn zu. Er strich ihr sacht eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor er mit dem Daumen über ihre Augenbrauen fuhr. »Zweifelst du daran? Habe ich all dein Vertrauen in mich zerstört?« Behutsam küsste er sie, dann steckte er ihr den Ring an die linke Hand.


  Da endlich schmiegte sie sich in seine Arme. »Och, Dylan Matheson.«


  Er küsste sie lange. Ihr Körper presste sich gegen den seinen, und in diesem Moment schien es ihm, als wäre der Teil seiner selbst, der einst mit Cait gestorben war, wieder zum Leben erwacht. Er fühlte, wie ihn ein tiefer Friede überkam.


  Nachdem er Sarah fest an sich gedrückt hatte, flüsterte er ihr zu: »Komm, lass uns von hier verschwinden.« Er führte sie die Treppe hinunter und aus dem Gebäude hinaus ins Freie.


  Im Licht der sinkenden Sonne sah er, dass die Männer rasch und geschickt die Rinder aus ihren Pferchen befreiten und langsam davontrieben. Die großen, dunklen Tiere bereiteten ihn kaum Schwierigkeiten. Hand in Hand mit Sarah sah Dylan zu und zählte dabei die Rinder durch. Es waren mehr, als sie bei dem Überfall eingebüßt hatten. Dank dieser Herde würden die Mathesons beinahe wieder so dastehen wie vor Bedfords willkürlicher Strafaktion.


  Hinter ihm ertönte Hufgetrappel. Dylan drehte sich um und erblickte ein aufgezäumtes, aber ungesatteltes Pferd, das Sinann am Zügel hielt und rückwärts fliegend auf Dylan und Sarah zuzerrte.


  Sarah lachte. »Schau einmal! Das Sassunach-Pferd möchte uns nach Glen Ciorram begleiten!«


  »Och.« Mehr durfte er in Sarahs Gegenwart nicht dazu sagen. Während er das Pferd misstrauisch beäugte, versuchte sie, ihr Haar notdürftig in Ordnung zu bringen.


  »Bis ins Tal ist es ein langer, beschwerlicher Weg«, gab Sinann zu bedenken. »Er wird für Sarah sehr anstrengend werden.«


  Dylan schüttelte den Kopf. Er wollte nur das nehmen, was ihm seiner Meinimg nach rechtmäßig zustand.


  »Och, nun sei doch nicht so stur! Das ist ein ausgezeichnetes Vollblut aus bester Zucht - weit edler als die vier Gäule, die die Engländer vor ein paar Jahren in Ciorram beschlagnahmt haben. Also nimm es und freu dich, dass deine Braut nicht zu Fuß nach Hause laufen muss wie eine gemeine Dienstmagd!«


  Dylan musterte die Fee finster. Sie wusste entschieden zu gut, wo seine Schwachstellen lagen. Dann blickte er Sarah an, die gerade ihr Haar im Nacken zu einem dicken Zopf flocht. Ihre dunklen Augen glänzten im Dämmerlicht, und sein Widerstand schmolz dahin. Er bedachte die Fee mit einem unwilligen Schnauben, bevor er Zaumzug und Mähne des Tieres packte und sich auf seinen Rücken schwang. Dann zupfte er seinen Kilt zurecht. Sinann machte es sich auf der Kruppe bequem und lehnte sich gegen seinen Rücken.


  Dylan streckte Sarah die Hände hin, um sie vor sich auf das Pferd zu ziehen. Sie packte seine Arme, sprang in die Höhe und ließ sich von ihm auf den Pferderücken heben. Zwar war sie das Reiten nicht gewöhnt, aber da sie der langsam dahintrottenden Viehherde folgen mussten, konnte Dylan das Tier ohnehin nur im Schritt gehen lassen. Sarah schmiegte sich an ihn und lehnte den Hinterkopf gegen seine Schulter. Er zog sie an sich, spürte, wie sich ihre Wärme auf ihn übertrug und vergrub das Gesicht in ihrem Haar, bevor er das Pferd antrieb.


  Während sie hinter der Herde in Richtung der Highlands ritten, sprach der neue Laird von Ciorram mit seiner zukünftigen Frau leise über seine Pläne und Hoffnungen im Hinblick auf die Zukunft des Clans.


  


  


  27. Kapitel


  Der Spaziergang vom Pub quer durch die Stadt bis hin zur Burg, die Tigh a’Mhadaidh Bhàin genannt wurde, dauerte lange, dennoch empfand Barri ihn als ausgesprochen angenehm. Der Tag war warm, und die leichte Sommerbrise wehte süßen Blumenduft zu ihr herüber. Die Auffahrt zum Torhaus wurde von Pappeln gesäumt, deren Wipfel sich einander zuneigten und einen schattigen Gang bildeten. Das Rascheln der Blätter glich einer im Flüsterton geführten Unterhaltung. Barri bog in den Torweg ein, dabei betrachtete sie die schweren hölzernen Burgtore mit einer Art staunender Ehrfurcht.


  Das ganze Bauwerk war so unermesslich alt! Fast sah sie Ritter mit Rammböcken und Katapulten vor sich, die die Burg unter viel Geschrei und Gefluche zu erstürmen versuchten. Sie musste ungefähr zurzeit von Edward I. und Robert the Bruce erbaut worden sein und war somit Jahrhunderte älter als alle Gebäude, die sie in ihrem Leben je gesehen hatte. Eine faszinierende Vorstellung.


  Innerhalb der Burgmauern bildete die Auffahrt vor einer geräumigen Garage mit drei Toren ein kleines Rondell. Die Garage selbst war aus Feldsteinen erbaut, damit sie sich nicht allzu sehr von der Burg abhob - ein ziemlich missglückter Versuch, fand Barri, denn die neuen Steine wollten so gar nicht zu dem verwitterten alten Burggemäuer passen.


  Im Garten blühten üppige Rosensträucher, dazwischen schlängelten sich schmale kiesbestreute Pfade hindurch. Vor dem Ostflügel lag ein kleiner Kräutergarten, der einen würzigen Duft nach Salbei und Rosmarin verströmte. Ein von Buchsbäumen gesäumter Weg führte zu einer mächtigen geschnitzten Flügeltür, auf die Barri jetzt zögernd zuging.


  Da sie keinen Klingelknopf entdecken konnte, wusste sie nicht recht, ob sie einfach anklopfen sollte. Sie hob eine Hand, doch noch bevor sie das Holz berühren konnte, wurde ein Türflügel geöffnet. Eine junge Frau in Dienstmädchentracht lächelte sie an, knickste und bat sie, doch einzutreten. »Bitte hier entlang, Mrs. Matheson.«


  Barri konnte ihr Erstaunen nicht verhehlen. »Ich wusste nicht, dass ich erwartet werde.«


  Das Mädchen wirkte sichtlich verlegen. »Ich bitte um Entschuldigung, Ma’am. Folgen Sie mir bitte.« Barri hielt sie für eine Engländerin, obwohl sie die verschiedenen Akzente nicht genau unterscheiden konnte. Aber das Mädchen sprach deutlicher und weniger abgehackt als die meisten Leute, mit denen sie sich hier bislang unterhalten hatte.


  Sie wurde in einen riesigen Raum mit Steinfußboden und holzgetäfelten Wänden geführt. Ein gemauerter Kamin nahm den größten Teil der hinteren Wand ein, daneben befand sich eine kleine Tür. Das Mädchen geleitete Barri zu einer weiteren Tür am anderen Ende der Halle. Barri konnte nicht anders, sie musterte ihre Umgebimg so staunend wie eine Touristin die Ausstellungsstücke eines Museums.


  An den Wänden hingen Ölgemälde, die Männer in Kilts und Frauen in der Tracht des 19. Jahrhunderts zeigten, daneben einige Schwerter und Streitäxte. Der Boden wurde fast vollständig von dem größten und prachtvollsten Orientteppich bedeckt, den Barri je gesehen hatte. Eigentlich hätten Ritterrüstungen in den Ecken stehen müssen, dachte sie, zumindest entdeckte sie aber ein paar eisenbeschlagene Schilde und einen Dudelsack. Große, kunstvoll gearbeitete Kristalllüster tauchten alles in ein warmes Licht.


  Sie verließen die Halle und gingen durch einen gleichfalls holzgetäfelten Korridor, der von Wandlampen erleuchtet wurde. »Mr. Matheson hat mir aufgetragen, Sie hereinzulassen«, sagte das Mädchen. »Er erwartet Sie in seinem Büro.«


  »Woher kennt er meinen Namen?«


  Das Mädchen zuckte die Schultern, flüsterte jedoch: »Hier geschehen oft seltsame Dinge.« Dabei klang ihre Stimme beruhigend, als wolle sie Barri versichern, dass man sich vor seltsamen Dingen nicht zu fürchten brauche.


  Eine andere schwere Holztür führte in einen gewundenen Gang, der nur von einer Lampe auf dem Tisch ganz am Ende erhellt wurde. Die Steinwände wirkten dunkel und feucht. Barri kam sich vor wie in einem unterirdischen Labyrinth. Zu ihrer Rechten wand sich eine Wendeltreppe in die Höhe. Das Mädchen blieb vor einer Tür auf der linken Seite des Ganges stehen und klopfte an.


  »Herein!«, rief eine Männerstimme.


  Das Mädchen öffnete die Tür, damit Barri eintreten konnte, und wartete dann auf weitere Anweisungen.


  Das Büro des Lairds vereinte modernen Komfort mit antikem Ambiente. Einige der unglaublich schmalen Bleiglasfenster waren offen, um die warme Sommerluft hereinzulassen. Zwischen zwei Fenstern stand ein Schränkchen aus Walnussholz, in dem ein Fernseher und eine Stereoanlage untergebracht waren. Auch hier lagen Perserteppiche auf dem Boden, und neben dem Kamin, in dem trotz der Wärme ein würzig duftendes Torffeuer brannte, standen zwei weinrot gepolsterte Ohrensessel. Aktenschränke aus Holz, aber in modernem Design zogen sich an den Wänden entlang; nur ein wackeliges altes Regal sah so aus, als könne es noch zur Originaleinrichtung der Burg gehört haben. Es war mit Büchern voll gestopft.


  Der größte Teil der Wand zwischen dem alten Bücherregal und einem Fenster wurde von einem Wandbehang eingenommen, bei dem es sich um den berühmten Gobelin der Feen handeln musste. Er zeigte einen riesigen rothaarigen und rotbärtigen Mann im Kilt, der auf einem Einhorn durch den Wald ritt. Sein Plaid flatterte hinter ihm her. In der einen Hand hielt er ein Schwert, in der anderen eine weiße Rose. Über dem Mann schwebte eine kleine, in ein weißes Gewand gehüllte Fee. Der Gobelin musste sehr alt sein, die Farben waren verblasst, das Gewebe fadenscheinig geworden, trotzdem hatte er einen Ehrenplatz in dem Raum inne; direkt gegenüber dem schweren Schreibtisch aus Kirschbaumholz. Hinter dem Schreibtisch hing ein gläserner Schaukasten an der Wand, der ein großes silbern glänzendes Schwert und einen Dolch mit silbernem Griff enthielt. Beide Waffen steckten in gestickten Scheiden.


  Neben dem Gobelin stand ein Mann Ende vierzig. Das musste der Laird von Ciorram sein.


  »Danke, Janice«, sagte er, woraufhin sich das Mädchen zurückzog. Dann kam er auf Barri zu und reichte ihr die Hand. »Guten Tag. Ich bin Iain Matheson.«


  Barri ergriff die ihr dargebotene Hand. Sie konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. Er war ein gut aussehender Mann, aber nicht sein Äußeres faszinierte sie so, sondern etwas anderes. Nachdenklich musterte sie ihn, kam aber nicht darauf, was es war. Er war hoch gewachsen und sehr schlank, fast hager, und trug Jeans und einen Pullover. Sein Haar war braun und wellig, an den Schläfen schon leicht ergraut, und seine Augen leuchteten so blau wie der See draußen.


  Irgendwie kam er ihr bekannt vor, sie konnte aber nicht sagen, warum. Vielleicht lag es an seiner Art, sich zu bewegen, vielleicht am Schwung seiner Augenbrauen. Sie blinzelte und ermahnte sich, keine Gespenster zu sehen, doch das seltsame Gefühl der Vertrautheit blieb.


  »Das Mädchen hat mich mit Namen angesprochen«, begann sie. »Haben die Männer aus dem Pub Sie angerufen und Ihnen gesagt, dass ich komme?«


  Ein seltsamer Ausdruck trat in Iains Augen, der Barri verriet, dass er im Begriff stand, ihr eine Lüge aufzutischen. Genauso hatte Kenneth immer ausgesehen, wenn er sie angelogen hatte. »Äh … aye. Ja. Sie haben angerufen. Sie sagten …« Er brach ab, blickte kurz nach links und fuhr dann fort: »Aye. Sie sagten, Sie hätten gern einige Informationen von mir.«


  Barri nickte.


  »Möchten Sie sich nicht setzen?« Er deutete auf die Sessel am Kamin.


  Barri drehte sich zum Feuer um. Dabei fielen ihr die gerahmten Fotos auf, die auf dem Kaminsims standen. Eine Frau und zwei junge Männer lächelten sie an.


  »Meine Frau und meine beiden Söhne«, beantwortete Iain ihre unausgesprochene Frage. »Die Jungs sind an der Uni-versität, und Kate hält sich diese Woche mit ihren Pferden in Dublin auf. Sie ist eine ausgezeichnete Reiterin, wissen Sie, und hat schon viele Preise gewonnen.«


  »Wirklich? Ich interessiere mich selbst sehr für Pferde, hatte aber leider nie die Zeit, mich mit ihnen zu beschäftigen.« Barri ließ sich in einen der Sessel sinken.


  »Und womit kann ich Ihnen an diesem schönen Tag behilflich sein?« Auch Iain setzte sich, sah sie aber nicht an, sondern wirkte so, als lausche er ins Leere. Dann sagte er: »Ich habe gehört, Sie wollen mehr über die Legenden um Dilean Dubh nan Chlaidheimh erfahren?«


  Sie nickte. »Über Black Dylan … Dilean Dubh ... was bedeutet der Rest?«


  »Die gälischen Worte heißen in der Übersetzung >Schwarzer Dylan, Sohn des Schwertes<. Er war für sein Geschick im Schwertkampf bekannt … und weil er das dunkelste Haar im ganzen Tal hatte. Wie haben Sie denn auf der anderen Seite des Atlantiks von ihm gehört? Glen Ciorram ist ein kleines Tal, und der Name Matheson taucht nicht imbedingt in jedem Geschichtsbuch auf.« Wieder machte er eine Pause, als lausche er einer für andere nicht zu vernehmenden Stimme, dann brummte er leise: »Es war nicht meine Idee, MacDonell den Posten zu übertragen, und ich kann es jetzt auch nicht mehr ändern.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Barri zu. »Unser hiesiger Historiker und Ahnenforscher neigt dazu, sich allzu sehr auf bestimmte geschichtliche Ereignisse und Persönlichkeiten zu konzentrieren und andere dafür ganz außer Acht zu lassen, daher muss ich oft einspringen, wo er versagt.«


  Barri nickte wieder, obwohl sie aus Iains seltsamem Benehmen nicht schlau wurde. »Ich habe die Geschichte vom Vater meines Mannes gehört, und der hatte sie von einem gewissen James Matheson, einem RAF-Offizier, den er im Zweiten Weltkrieg kennen gelernt hat. Er soll aus Glen Ciorram gewesen sein.«


  Ein halb wehmütiges, halb liebevolles Lächeln huschte über Iains Gesicht. »Da könnte es sich um meinen Vater gehandelt haben, James Dilean Matheson. Er war Kampfpilot. Nach dem Krieg kehrte er nach Glen Ciorram zurück. Vor fünfzehn Jahren ist er gestorben, möge Gott seiner Seele gnädig sein.«


  »Können Sie mir etwas über Black Dylan erzählen?«


  Iain blickte zur Seite und nickte. »Och, aye. Es gibt nicht viel, was ich nicht über ihn weiß. Im achtzehnten Jahrhundert war er über zwanzig Jahre lang Laird dieser Burg.«


  Barri traten die Tränen in die Augen, und sie holte tief Atem. Zwanzig Jahre! »So lange hat er gelebt?«


  »Aye. Er war über fünf …« Er hielt kurz inne. »Sechzig. Er war über sechzig, als er starb.«


  Barri schluckte hart. Einerseits war sie froh, dass ihr Sohn so lange gelebt hatte, andererseits fiel es ihr schwer, sich endgültig damit abzufinden, dass er schon lange, lange tot war. »Hatte er Kinder?«


  Iain nickte. Zögernd sagte er: »Acht. Nein, sechs. Aye, es waren sechs. Zwei Stiefsöhne und sechs eigene Kinder, drei Söhne und drei Töchter.«


  Enkel. Sie hatte Enkel gehabt, die ihr nie vor Augen gekommen waren. Plötzlich empfand sie ein überwältigendes Gefühl des Verlustes. Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Vielleicht war dieser Besuch doch keine so gute Idee gewesen. Sie räusperte sich. »Ist er ein direkter Vorfahre von Ihnen?«


  Iain lächelte stolz. »Allerdings. In Ciorram gibt es schon seit Jahrhunderten Mathesons. Dylan Robert Matheson war mein Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Urgroßvater.« Dabei zählte er die einzelnen Generationen an den Fingern ab, damit ihm kein Fehler unterlief.


  »Black Dylan half den Menschen von Ciorram, mit den ungeheuren wirtschaftlichen und sozialen Veränderungen jener Zeit fertig zu werden. Zwar konnte er sie nicht durch die gesamte Zeit der Clearances bringen, aber er betrieb hier zum Beispiel eine illegale Whiskybrennerei, den Grundstock jener Firma, die heute hier in der Gegend die Hauptstütze der Wirtschaft bildet. Er war auch der Erste, der die hiesigen Schafe mit Cheviots kreuzte, um den Wolleertrag zu steigern, und er hat seine Leute dazu gebracht, eine regelrechte Wollindustrie zu gründen, lange bevor die Bauern im Rahmen der Clearances von ihren Höfen verjagt wurden und in die Städte flüchten oder nach Amerika oder Australien auswandern mussten. Er hat also maßgeblich dazu beigetragen, dass die Bewohner von Ciorram die Zerschlagung des Clansystems überlebt haben, das über hunderte von Jahren hinweg hervorragend funktioniert hat.«


  »Das klingt, als hätte er gewusst, was auf seinen Clan zukommt.«


  Iain blinzelte, dann räusperte er sich. »Aye, als ob er es gewusst hätte.«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und erzählte ihr, wie Dylan einst aus reiner Willkür von den Engländern verhaftet worden war. Mit einer verblüffenden Detailtreue - immerhin lagen zwischen ihm und dem Helden seiner Geschichten neun Generationen - schilderte er die Tage ihres Sohnes als Outlaw und als Jakobit. Er berichtete von Cait, von Sarah und von den Kindern, und als der Nachmittag verstrich und die Sonne langsam zu sinken begann, ging er zu Schlachten und Schwertkämpfen über. Dann erzählte er, wie Black Dylan seinen Leuten später geholfen hatte, der Unterdrückung durch die Engländer zu entgehen, obwohl er ein Katholik und ehemaliger Jakobit gewesen war.


  »Er war katholisch?« Als Barri ihren Sohn zuletzt gesehen hatte, war er Mitglied der methodistischen Kirche gewesen und hatte über den Katholizismus kaum Bescheid gewusst.


  Iain zögerte. Ein Anflug von Misstrauen flog über sein Gesicht. Dann erwiderte er stockend: »Aye, wir sind Katholiken.« Er wirkte, als rechne er mit einer abfälligen Bemerkimg ihrerseits. Barri fiel wieder ein, dass in diesem Land zwischen Katholiken und Protestanten viel stärkere Spannungen herrschten als in Amerika.


  Nach kurzer Überlegung meinte sie: »Es muss eine schwierige Situation für ihn gewesen sein. Für alle, denke ich.« Mit weicher, etwas wehmütiger Stimme fuhr sie fort: »Er scheint ein tapferer Mann gewesen zu sein. Ein guter Mensch.«


  Iain entspannte sich sichtlich. Er nickte, blickte kurz zur Seite und bestätigte dann: »Er war ein großer Mann, ein wahrer Held. Ein zweiter Cuchulain, wie manche behaupten. Und ich weiß aus sicherer Quelle, dass er von seinen Leuten geliebt und verehrt wurde.«


  Barri wandte den Blick ab und starrte einen Moment lang ins Feuer. Als sie Iain wieder ansah, bemerkte sie, dass sein Gesichtsausdruck sanfter geworden war. Flüchtig fragte sie sich, ob er wohl ahnte, dass er über ihren Sohn sprach. Doch dann tat sie den Gedanken hastig als Unsinn ab. Wie sollte er auf eine so abwegige Idee kommen?


  Iain lächelte sie an. »Möchten Sie vielleicht sein Grab sehen?«, fragte er.


  Eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen. Dylans Grab? Würde sie diesen Anblick ertragen können? Sie spürte förmlich, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Er liegt hier begraben?«


  »Auf dem Friedhof der Kirche Unserer Lieben Frau vom See, ein paar Meilen östlich von hier. Wenn Sie möchten, fahre ich Sie hin.«


  Barris erster Impuls bestand darin, das Angebot abzulehnen. Doch dann besann sie sich. Eine Welle widersprüchlicher Gefühle schlug über ihr zusammen. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie sah sich das Grab an, oder sie ließ es bleiben. Wenn sie es besuchte, bestand Gefahr, dass sie völlig zusammenklappte und sich lächerlich machte. Aber wenn sie Schottland verließ, ohne das Grab ihres Sohnes gesehen zu haben, würde sie sich ihr Leben lang Vorwürfe machen, Dylan sozusagen verraten zu haben. Schließlich nickte sie. »Ich würde das Grab sehr gerne sehen.«


  Iain erhob sich und hielt ihr eine Hand hin.


  Die katholische Kirche Unserer Lieben Frau vom See lag auf einer kleinen Anhöhe, an deren Fuß sich ein mit Schotter bestreuter Parkplatz befand. Barri betrachtete sie nachdenklich, während sie die Beifahrertür von Iains Jaguar schloss. Die Kirche war ziemlich klein und schien fast so alt wie die Burg zu sein. Ein prächtiges Buntglasfenster erglühte im Schein der letzten Sonnenstrahlen in leuchtenden Rot-, Grün- und Blautönen. Sie stieg die steinernen Stufen empor, die zum Friedhof führten. Vor der Kirche stand ein verwittertes Schild, das die Besucher darauf hinwies, dass der Gottesdienst täglich um halb zwei stattfand. Iain, der ihr gefolgt war, blieb bei diesem Schild stehen.


  Barri, die schon fast bei den ersten Grabsteinen angelangt war, drehte sich zu ihm um und wunderte sich erneut darüber, wie vertraut er ihr vorkam. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr bewusst wurde, dass sie ihrem eigenen Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Urgroßenkel gegenüberstand, der nur wenige Jahre junger war als sie selbst. Er sah weder ihr noch Dylan noch irgendeinem der Mathesons ähnlich, die sie in Schottland oder den USA kennen gelernt hatte, und dennoch …


  »Stimmt etwas nicht?« Ihr forschender Blick war ihm nicht entgangen.


  »Kommen Sie nicht mit?«


  Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen. »Nein, ich warte hier. Sie können das Grab gar nicht verfehlen, es ist eines von drei mit weißen Steinen geschmückten Gräbern in der Reihe in der Mitte.« Er deutete in die entsprechende Richtimg, dann schob er die Hände in die Hosentaschen.


  Barri drehte sich um. In diesem Moment hörte sie ihn leise murmeln: »Och, ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen, wie du sehr wohl weißt.« Die Worte waren ganz offensichtlich nicht für sie bestimmt. Sie wandte sich noch einmal um und stellte fest, dass er den Blick auf eine Stelle vor ihm im leeren Raum gerichtet hatte. Es sah aus, als würde er mit einer sehr kleinen, unsichtbaren Person sprechen. Einen Moment herrschte Stille, dann murmelte er: »Das ist mir egal. Ich habe getan, was ich für richtig hielt, und du weißt, dass es auch sein Wunsch war, sonst hätte er ja nicht dafür gesorgt, dass …« Eine weitere Pause, dann: »Ich bleibe hier und passe auf. Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut gehen.« Dann verstummte er, und Barri ging auf die Gräber zu.


  Der Friedhof war klein und wirkte eher schlicht, nicht die Art viktorianischer Friedhof voll kunstvoll behauener Granitsteine und Marmorskulpturen, mit denen die reichen Familien sich gegenseitig zu übertrumpfen versuchten. Nur hier und da entdeckte sie den einen oder anderen Grabstein, der bewies, dass auch Mitglieder des Matheson-Clans zu bescheidenem Wohlstand gelangt waren.


  In der Mitte der Gräberreihen entdeckte sie die drei identischen weißen Marmorsteine, von denen Iain gesprochen hatte; ganz offensichtlich die ältesten Grabsteine auf dem ganzen Friedhof. Sie waren schon stark verwittert, die Inschriften kaum noch zu entziffern, und dazwischen wucherte ein Gewirr von Disteln. Barri war sich nicht sicher, ob die stacheligen Stängel und flaumigen violetten Blüten absichtlich dorthin gepflanzt oder aus reiner Nachlässigkeit nicht entfernt worden waren. Sie sahen aus wie Unkraut, entsprachen aber genau der in den mittleren Stein eingemeißelten Pflanze. Und irgendwie passten sie besser hierher als die weißen Rosen, die sich am Zaun des Friedhofes emporrankten.


  Der Stein auf der linken Seite trug die Inschrift: »Caitrionagh Sileas Matheson, geliebte Frau von Dylan.« Das war alles. Anderen Schmuck gab es nicht.


  In den Stein ganz rechts war in anderen Buchstaben eingemeißelt: »Sarah Ross Matheson, geliebte Frau von Dylan.« Mehr nicht.


  Und auf dem Stein in der Mitte stand in denselben Buchstaben wie auf Sarahs Stein: »Dylan Robert Matheson von Ciorram.«


  Barri kniete davor nieder und legte die Hand auf das weiche Gras vor dem Stein. Sie hatte Dylan wiedergefunden. Jetzt wusste sie, was mit ihm geschehen war. Der Knoten, der sich vor zwei Jahren tief in ihrem Inneren gebildet hatte, löste sich endlich, und sie fühlte sich wie von einer schweren Last befreit. »Dylan, ich wünschte, ich hätte wenigstens von dir Abschied nehmen können«, flüsterte sie. »Ich wünschte, du hättest gewusst, wie sehr ich dich vermisse.«


  Eine Weile verharrte sie reglos an dem Grab, dachte an ihren Sohn, wie sie ihn gekannt hatte und an das, was sie heute über ihn erfahren hatte. Sie hoffte inständig, der Laird, der seinem Clan durch so schwere Zeiten geholfen hatte, möge trotz allem noch ihr Sohn geblieben sein. Endlich merkte sie, dass die Dämmerung bereits hereingebrochen und die Luft merklich kühler geworden war. Bevor sie sich erhob, streckte sie eine Hand aus, um sich eine Distel zu pflücken.


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass die lila Blüten noch eine Inschrift auf dem mittleren Stein verbargen. Vorsichtig schob sie die Blumen zur Seite.


  Ganz unten auf Dylans Grabstein standen in derselben kunstvollen Schrift wie man sie für seinen Namen verwendet hatte die Worte: »Hi, Mom.«


  Barri kauerte sich auf die Fersen, schlug die Hände vor das Gesicht und begann bitterlich zu schluchzen.


  


  


  Nachwort


  Die in diesem Roman beschriebenen Ereignisse und Riten sollen keinesfalls Praktiken des Neopaganismus widerspiegeln; alle Ähnlichkeiten mit den Bräuchen der Anhänger des Neopaganismus1 sind rein zufälliger Art. Meine Darstellung der Feen ist eine Sache zwischen mir und den Kleinen Leuten.


  Zwar basiert mein Roman auf historischen Fakten, doch für die erfundenen Charaktere habe ich keine Persönlichkeiten der Geschichte zum Vorbild genommen. Glen Ciorram und seine Bewohner existieren nicht und haben auch nie existiert. Ebenso wenig ist einer der Mathesons, Bedfords oder Ramsays in diesem Roman einem historischen Mitglied des Clans Matheson oder der Familien Bedford und Ramsay nachempfunden.


  Bei der Beschreibung der tatsächlich aus der Geschichte her bekannten Charaktere oder Ereignisse habe ich mich weitgehend nach dem gerichtet, was über sie nachzulesen ist.


  ZUR SCHREIBWEISE: Im 18. Jahrhundert hätte die Frage der Rechtschreibung ein ganzes Gelehrtenteam in Atem gehalten. Erst im darauf folgenden Jahrhundert wurde eine einheitliche englische Schreibweise eingeführt, für das Gälische geschah dies erst Ende des 20. Jahrhunderts. Die Schreibweise der gälischen Worte in diesem Buch habe ich MacLennan’s Dic-tionary entnommen, das sich an die archaische Orthografie anlehnt und demzufolge besser in die Zeit passt, in der der Roman spielt. Alle anderen nicht dem Standardenglisch angehörenden Worte (natürlich mit Ausnahme der spanischen) stammen aus dem Scots, dem Dialekt, den englischsprachige Schotten sprechen, und unterliegen zwecks besseren Verständnisses den Regeln der amerikanischen Rechtschreibung.


  


  Kleine schottisch-gälische Wortkunde
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  1  Paganismus: Religiös-heidnische Kult- und Vorstellungsformen, die besonders bei der Landbevölkerung fortleben.
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